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  Das Buch


  München, 1319: Über der aufstrebenden Stadt braut sich großes Unheil zusammen. Eine Reihe grauenvoller Morde an Isarflößern erschüttert die Bürger. Rätselhafte Fluchpsalmen, ein geheimnisvolles Siegel und eine seltsame Wachsfigur scheinen auf den Mörder zu deuten. Angst und Schrecken verbreiten sich mehr und mehr. Manche behaupten gar, Geister gesehen zu haben und verhext worden zu sein. Zunächst werden die Juden dafür verantwortlich gemacht.

  Zwei Flößer gehen den dubiosen Mordfällen schließlich auf eigene Faust nach: der junge, aufgeweckte Peter und sein dickköpfiger Freund Paul. Ihr Verdacht konzentriert sich auf die fluchbeladene Kaufmannsfamilie Pütrich, doch auch ein Schuster und ein verrückt erscheinender Pfaffe verhalten sich höchst merkwürdig. Auf ihrer Suche erfahren die beiden Rätselhaftes über Psalmen, Zauber und dramatische Geschehnisse aus der Vergangenheit der Stadt. Doch plötzlich erkennt Peter, dass König Ludwig selbst in höchster Gefahr schwebt…


  Der Autor


  Richard Rötzer (* 1952 in München) ist ein deutscher Schriftsteller.


  Rötzer studierte Geschichte, wobei ein Schwerpunkt auf dem Mittelalter lag. Er promovierte später im Fach Medizin und war lange klinisch tätig, bevor er sich als freier Autor betätigte.


  Er lebt in Rosenheim.


  Prolog


  


  Dem Äußeren, ihrer Herkunft und ihres Standes nach hätten die beiden Männer, die sich kurz vor Mitternacht in dem feuchten, muffigen Kellergewölbe einfanden, kaum verschiedener sein können. Was sie dennoch verband, waren gefährliches Wissen über den jeweils anderen und der Vorsatz, Gottes Gerechtigkeit aus ihrer trägen Duldsamkeit aufzurütteln, indem sie sich anmaßten, an ihrer Statt zu rächen und zu strafen.


  Der Größere von beiden wirkte trotz des schweren, pelzbesetzten Mantels hager, und soweit die tief ins Gesicht gezogene Kapuze und das flackernde Licht dreier Kerzenstummel ein Urteil überhaupt zuließen, schien er auch der ältere von beiden und schon ein gutes Stück über der Lebensmitte zu sein. Er wirkte entschlossener und befehlsgewohnt und herrschte seinen unscheinbaren Begleiter an: »Hast du alle Utensilien besorgt, wie ich dir aufgetragen habe?«


  Erschreckt vom Widerhall im alten Gewölbe kam die Antwort beinahe flüsternd und mit leicht zittriger Stimme: »Ja, Herr, wie Ihr befohlen habt.«


  Der Vornehme verzog angewidert das Gesicht: »Du hast wieder getrunken! Dein Atem übertrifft noch den fauligen Modergeruch dieses Ortes.« Warum nur mußte ich mich dieser Kreatur bedienen. Wie tief bin ich gesunken. Ich muß mich seiner entledigen, sobald diese Sache zu einem Ende gekommen ist.


  »O nein! Nein, Herr – das heißt, einen… vielleicht auch zwei Becher Roten zum Nachtmahl, um die Unruhe und das Zucken in meinen Gliedern zu beruhigen. Immerhin mag Euer Vorhaben fürchterliche Folgen haben und ich bin, wie Ihr wohl wißt, nicht für mutige Taten geschaffen.« Dabei sank sein Kopf noch tiefer zwischen die gebeugten Schultern, was ihm irgendwie das Aussehen einer gekränkten Schildkröte verlieh. Gütiger Gott, ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen. Er will nur Rache, und mein Lohn wird ewige Verdammnis sein. Ich muß fort! Doch wohin?


  »O ja!« schnaubte der andere verächtlich. »Das weiß ich wohl, daß du nicht den Weltenlauf veränderst. Doch reiß dich zusammen. Es war schließlich deine Idee, und du kannst jetzt nicht mehr zurück. Du steckst zu tief mit in dieser Sache. Und warst nicht du es, der vorgab, das ruchlose Verhalten des Frevlers zutiefst zu verabscheuen und der mich darin bestärkte, den Lauf der Gerechtigkeit zu beschleunigen?«


  »Ihr, Ihr habt ja recht«, stammelte die Schildkröte, »es ist nur, ich meine… die Kirche weiß hart zu strafen, insbesondere beim Vorwurf der Zauberei, und ich tauge nun einmal nicht zum Märtyrer.«


  »Und ebensowenig zum Heiligen«, spottete sein vornehmes Gegenüber. »Doch zeig nun, was du besorgt hast!«


  Ein paar rohe Bretter, die zwei leere Fässer überspannten, bildeten den Tisch, auf dem der ängstliche Gehilfe die Paraphernalien für den teuflischen Plan aufreihte, die er aus der Weite seines groben Wollmantels hervorkramte: Ein Stück Holzkohle und drei eisenschwarze Blutsteine, rechtschaffen angewandt ein probates Mittel gegen Blutungen, doch in der Umkehrung der Schwarzmagie der Blutgerinnung geradewegs abträglich; eine frisch geweihte Osterkerze und eine kleine Phiole geweihten Wassers, versetzt mit ein paar Tropfen Urin eines Gehenkten; drei gekrümmte, rostige Sargnägel vom Kirchhof der Minderbrüder und ein kleines braunes Säckchen, das sich zu bewegen schien.


  Als der Meister der bevorstehenden Zeremonie mit spitzen Fingern den Rand des Säckchens etwas lüpfte, glotzte ihn eine fette, giftige Kröte mit großen Kulleraugen an, was er lächelnd und befriedigt zur Kenntnis nahm.


  »Wir haben noch zu warten, bis der Türmer Mitternacht kündet«, entschied er. »Nutzen wir die Zeit zu innerer Sammlung, damit wir rechten Geistes sind, auf daß der Zauber seine Wirkung entfalte!«


  ***


  Der Chronist schrieb das Jahr 1319 seit der Geburt unseres Herrn, und die gottgewollte Ordnung des Abendlandes schien in Auflösung begriffen. Wo in früheren, besseren Zeiten ein jeder seinen Platz gekannt und der Bauer durch seiner Hände Arbeit für das Brot gesorgt, der Rittersmann seinen Schutz gewährleistet und der geistliche Stand das Seelenheil aller vermittelt hatte, da schien nunmehr ein jeder eifersüchtig auf seinen eigenen Vorteil bedacht zu sein. Immer mehr Bauern wollten der seit Evas Verderbtheit und Adams Schwäche auferlegten Mühsal entfliehen, verließen ihre Grundherren und Äcker und flohen in die aufstrebenden Städte, um im Schutze deren wehrhafter Mauern nach Jahr und Tag frei zu sein. Zwar blühten dort Handel und Handwerk, mit ihnen aber auch Habgier und Hoffart nebst Armut und bitterer Not. Jetzt kleidete sich der Kaufmann in kostbare Pelze und putzten sich reiche Bürger mit bunten Tuchen wie Pfauen heraus, während sich mancher Adelige unter dem löchrigen Dach seiner kalten Burg in einen schäbigen Mantel hüllte. Der freie Geist an den Schulen und Universitäten Frankreichs, Spaniens und Italiens gebar bislang unerhörte Ideen und säte vielerorts Zweifel. Obwohl tausendfach abgeschlagen oder von läuterndem Feuer vernichtet, erwuchsen der Hydra der Ketzerei unaufhörlich neue Häupter. Und wo schon der Heilige Vater der Zauberei bezichtigt wurde, da wollte auch der gemeine Mann seine Furcht vor Dämonen und seinen Aberglauben nähren. Daneben gab es freilich auch tiefe Frömmigkeit und inbrünstiges Beten, die ihren schönsten und sichtbaren Ausdruck in den hochragenden und lichtdurchfluteten Kathedralen fanden. Aber war dieser neue, so schwerelos erscheinende und in die Ewigkeit weisende Baustil nicht zugleich auch Zeichen einer ganz dem Irdischen verhafteten Maßlosigkeit, wie der Einsturz der Kathedrale von Beauvais und die vielerorts stockende Bautätigkeit befürchten ließen? Und Maßlosigkeit war auch – in krassem Gegensatz zur Armut seines göttlichen Herrn und Meisters – die hervorstechendste Tugend des geistlichen Führers der Christenheit. In einem Alter, in dem der Fromme gemeinhin nur noch in der hoffnungsvollen Erwartung lebt, seinen Herrn und gnädigen Richter bald von Angesicht zu Angesicht zu schauen – in einem Alter von gut siebzig Jahren also –, da hatte der Bischof von Cahors eben erst den Stuhl Petri als Papst Johannes XXII. bestiegen. Und zählten Hochmut und Habgier in den Augen der Kirche zu den größten Lastern, so wußte Johannes diese Tugenden des Teufels aufs schönste in sich zu vereinen. Er war arrogant und unerschütterlich in seinem absoluten Herrschaftsanspruch über den römisch-deutschen König beziehungsweise Kaiser als den Schutzherrn des Reiches und Träger des weltlichen Schwertes. Und er war geldgierig und korrupt bis auf die Knochen und besaß ganz offenbar die Gabe des Midas, denn er wußte selbst Dreck noch zu versilbern. Daneben wähnte sich der Hüter des wahren Glaubens zeitlebens von Magiern und Dämonen umgeben, und er ließ alle, die er des Bildzaubers für schuldig hielt, hinrichten.


  Im Buche Genesis steht geschrieben, daß vor Zeiten der Herr sah, wie groß die Bosheit der Menschen war, und er sandte eine gewaltige Flut, um sie mitsamt der Erde zu vernichten. Als sei der Herr in diesen Tagen aufs neue der Ruchlosigkeit der Menschen und insbesondere seiner gesalbten Diener überdrüssig, hatte er es in den Sommern der vergangenen drei Jahre nahezu unaufhörlich regnen lassen, so daß die Ernte vernichtet worden war und die Menschen vielerorts schrecklichen Hunger litten und wie die Fliegen starben. Und es ging das Gerücht von blutigem Regen und hellen Schweifsternen. Wer nur recht die Zeichen zu deuten wußte, sah Joachim von Fiore bestätigt, der das Nahen der Endzeit angekündigt hatte, in der der siebenköpfige Drache sein Haupt erheben und die Herrschaft des Antichrist beginnen werde.


  Angesichts der Schrecken der Zeit, in der von den Paulinischen Tugenden der Glaube durch Zweifel ersetzt und die Liebe der Habsucht gewichen war, da blieb den Menschen nur noch wenig Hoffnung: Hoffnung auf ein Plätzchen am Tisch des Herrn in der Ewigkeit und Hoffnung auf Frieden und das täglich Brot, solange der mühselige Kampf im Diesseits währte. Doch danach sah es in diesem Jahr 1319 am allerwenigsten aus. Es roch vielmehr penetrant nach Krieg, und wie meistens, ging es bei den Streitigkeiten um Besitz, Ansehen und Macht.


  Im fünften Jahr schon wogte der Kampf um die Krone des römisch-deutschen Königs unentschieden hin und her zwischen den stolzen Habsburgern aus Österreich und dem Hause Wittelsbach, das zudem durch einen unseligen Bruderzwist zerrissen war. Als nämlich 1294 der Bayernherzog Ludwig der Strenge – ein merkwürdiger Beiname für die Ermordung seiner ersten Gattin in eifersüchtiger Raserei – von seiner Residenz zu Heidelberg ins reinigende Fegefeuer übersiedelte, da hinterließ er nebst zwei Töchtern den älteren Sohn Rudolf und dessen minderjährigen Bruder Ludwig sowie die lebenslustige Witwe Mechthild aus dem Hause Habsburg, die mit ihren vierzig Jahren noch keineswegs gewillt war, sich am Stickrahmen vom Herbst des Lebens überraschen zu lassen.


  Rudolf, damals gerade neunzehn Jahre alt und volljährig, voller Tatendrang und ehrgeiziger Pläne, machte sich sogleich ans Regieren, beanspruchte die Vormundschaft über Ludwig und versuchte, die rührige Mutter ins höfische Leben abzudrängen. Anfangs regierte er keineswegs ungeschickt, und die ebenfalls noch junge Stadt München verdankte ihm unter anderem ihr ältestes Stadtrecht, das Rudolfinum. Mit den Jahren aber übte er sich in der Kunst, aufs falsche Pferd zu setzen, und brachte es darin zunehmend zur Meisterschaft. So überwarf er sich alsbald mit Mutter, Bruder und Verwandten aus Österreich und verlor dabei beträchtlich an Ansehen und Besitz.


  Nachdem Ludwig die Volljährigkeit erlangt hatte, mußte er feststellen, daß der ältere Bruder eine recht eigenwillige Vorstellung vom Teilen hatte, selbstherrlich über das gemeinsame Erbe verfügte und die Regierung weitgehend für sich beanspruchte. Darüber kam es zum offenen Streit, der freilich niemandem zum Nutzen gereichte außer der Zunft der Waffenschmiede. »Der Bruder zog nun das Schwert wider den Bruder«, vermerkte der Chronist bitter. Die feindlichen Parteien überboten sich im Plündern und Brandschatzen als wäre es der Brüder erklärtes Ziel, Könige einer Wüstenei zu werden, und Ludwig tat sich dabei mit jugendlichem Eifer hervor, als gelte es, nach den ritterlichen Lehrjahren die Gesellenprüfung im Mordhandwerk abzulegen. Bald jedoch, ob nun aus Einsicht oder Ermüdung, gesellte sich Besonnenheit zu seinen zahlreichen guten Anlagen, und er verlegte sich aufs Regieren. Er reichte Rudolf die Hand zur Versöhnung und bewies diplomatisches Geschick bei der ihm angetragenen Vormundschaft über die niederbayerischen Vettern. Doch hiermit brachte ungewollt nun er die österreichische Verwandtschaft gegen sich auf, die um ihren Einfluß in Niederbayern fürchtete.


  Folgerichtig für die streitlustige Stimmung jener Tage kam es zum Scharmützel bei Gammelsdorf, wo Ludwig obsiegte. Sein Ansehen stieg dadurch in den Augen seiner Zeitgenossen so gewaltig, daß er nach dem unerwarteten Tod des römisch-deutschen Königs plötzlich als aussichtsreicher Kandidat für die Königswürde erschien. Die Habsburger allerdings forderten vehement den Thron für Vetter Friedrich. Die Kurfürsten wiederum, mehr am Erhalt ihrer Macht als an einem starken Königtum interessiert, waren sich zwar einig im Bestreben, ihre Börsen durch Handsalben, das heißt fette Schmiergelder zu füllen, konnten sich aber auf keinen Kandidaten einigen. So erfolgte im Jahre 1314 eine verhängnisvolle Doppelwahl.


  Den jungen Friedrich nannte man allgemein den Schönen. Inwieweit dies zutraf und mehr noch, inwieweit der Mensch überhaupt äußerer Schönheit Rechnung tragen soll, wo doch schon der heilige Bernhard schreibt, daß nur innere Schönheit wahren Glanz hervorbringt, das sei hier dahingestellt. Zweifellos aber erfüllte ihn beträchtlicher Ehrgeiz, und so dachte er keinesfalls an Verzicht, sondern suchte seine Wahl mit dem Schwerte zu bekräftigen. Mehrfach lagen sich in der Folgezeit die feindlichen Heere gegenüber, ohne daß es zur entscheidenden Schlacht kam. Doch nun im Jahre 1319, in dem die schrecklichen Ereignisse, von denen wir berichten wollen, sich zutrugen, deutete vieles darauf hin, daß die königlichen Gegner – des abwartenden Taktierens, der Entbehrungen und der finanziellen Aufwendungen müde – endlich die Entscheidung auf dem Schlachtfeld suchten.


  Herzog Rudolf, der bei der Königswahl natürlich gegen seinen ungeliebten Bruder gestimmt hatte und damit plötzlich zum Parteigänger der Habsburger geworden war, hatte inzwischen resigniert, weitgehend auf seine Herrschaftsrechte verzichtet und sich kränkelnd und schmollend auf seine Burg zu Wolfratshausen zurückgezogen. Seine ehrgeizige Gemahlin indes wollte sich damit nicht so einfach abfinden, und wie der Waidmann um die Gefährlichkeit einer verletzten Wölfin weiß, so fürchtet der Umsichtige die Rache eines enttäuschten Weibes.


  Auch die Münchner Bürgerschaft war unweigerlich in den Konflikt der fürstlichen Streithähne hineingezogen worden, hatte aber letztlich wie der lachende Dritte im gefährlichen Spiel davon profitiert, daß die Brüder mit immer neuen Privilegien um die Zuneigung und Unterstützung der Bürger gebuhlt hatten. Inzwischen waren die Parteiungen in der Stadt aufgelöst, Ludwigs Gegner vertrieben und die Bewohner froh darüber, wieder in Ruhe ihren Geschäften nachgehen zu können.


  Dem ahnungslosen Besucher bot sich so ein friedlich erscheinendes Durcheinander von reger Bautätigkeit und lebhaftem Handel. Doch im verborgenen hegte manch enttäuschter Anhänger Rudolfs noch dumpfen Groll und schmiedete finstere Pläne. Und war auch die Frage der Herrschaft im Reich noch nicht entschieden – eines war gewiß: Es regierte der Haß!


  ***


  Obwohl in der Tiefe des Gewölbes nur schwach vernehmbar, riß der Ruf des Turmwächters von St. Peter die beiden Männer aus ihren Gedanken: den einen aus der Erinnerung über das Unrecht und die Demütigung, die man ihm angetan hatte, den anderen mehr aus Befürchtungen über schreckliche Strafen, falls ihr verbotenes Tun offenkundig und vor einen Richter getragen würde.


  »Laß uns beginnen!«


  Der Ältere entrollte ein Pergament auf der rohen Brettertafel, ergriff die Holzkohle und skizzierte mit festem Strich ein schwarzes Dreieck als Symbol für den Schöpfer. Darüber ein Dreieck, das auf der Spitze stand, Symbol für alles Irdische und damit Unvollkommene, für das Böse und sündhaftes Menschenwerk. Zusammen bildeten sie ein magisches Hexagramm, das Siegel Salomons: Einheit der beiden Prinzipien des Guten und des Bösen, männlich-weibliche Vereinigung und Sinnbild des Kosmos.


  Während des Zeichnens rief der Alte dreimal den Höllenfürsten Baal-Beryth an, ehemals mächtiger Fürst der Cherubim, jetzt Großmeister aller infernalischen Zeremonien, der die Pakte zwischen Sterblichen und Dämonen besiegelte. Schließlich umschrieb er das Siegel noch mit einem magischen Kreis als Symbol für den Ring Salomons, mit dem dieser die Dämonen beherrscht hatte. An drei Stellen kritzelte er die Buchstabenfolge AGLA und murmelte jedesmal dazu: »Ata Gibor Leolam Adonai«, was bedeutete: »Deine Macht währt ewig, Herr.« Den oberen drei Spitzen des Hexagramms, Zeichen der Dreieinigkeit, ordnete er die drei Kerzen zu, während er die Blutsteine auf den unteren drei Spitzen verteilte.


  Der Gehilfe hielt nun mit zitternden Händen die geweihte Osterkerze über die Flammen, damit das Wachs weich und formbar wurde. Dabei beobachtete er ängstlich die tanzenden Schatten an den Wänden ringsum, die ihm einen höllischen Reigen feixender Dämonen vorgaukelten. Die Schweißperlen auf seiner Stirn flossen zusammen, bildeten kleine salzige Rinnsale und vereinigten sich zu Strömen kalten Schweißes, Sturzbächen der Angst, die sich über Gesicht und Hals ergossen. Er war erleichtert, als ihm sein Gegenüber die Kerze abnahm, sie auf das Hexagramm legte und in frevlerischer Absicht das Wachs zu kneten und zu formen begann. Die ungelenken Finger bildeten eine grobe Puppe, einen Atzmann als Abbild dessen, dem der Schaden zugefügt werden sollte. Es kam nicht darauf an, ein wahres Ebenbild zu schaffen. Entscheidend war vielmehr, daß die Figur durch Zauberspruch und Taufe in eine sympathetische Beziehung trat zu demjenigen, den sie darstellen sollte. So vermochte man Macht über ihn zu gewinnen, sei es, um Liebesglut zu entfachen, sei es, um Tod und Verderben zu bringen.


  »Halt die Kröte bereit!«


  Die Aufforderung jagte erneut kalte Schauer über den Rücken des unfreiwilligen Zauberlehrlings, während er das Säckchen öffnete, die schleimige Kröte packte und das spitze Messer zückte.


  Unter unverständlichem Gemurmel, das sowohl Psalmen als auch Flüche beinhalten konnte, bespuckte der Herr des Unternehmens die Wachsfigur dreimal und entleerte die Phiole mit Weihwasser und Urin über ihr.


  »Nun du!«


  Mit erstaunlicher Gewandtheit, als hätte er dies schon wiederholt praktiziert, schlitzte der Gehilfe mit dem Dolch Kehle und Bauch der Kröte auf, hielt die verendende Kreatur über den Atzmann und drückte der Kröte Blut darüber aus.


  »Ich taufe dich im Namen der Dreieinigkeit und Luzifers auf den Namen Ludwig!«


  Zweifellos wäre Menschenblut weit wirkungsvoller gewesen, um Dämonen herbeizulocken, doch auch Krötenblut war dem Zwecke dienlich. Kaum hatte der Gehilfe die Formel beendet, warf er das tote Tier angewidert ins Kellereck, als habe ihm ein leibhaftiger Dämon die Hand versengt. Am liebsten hätte er auch fluchtartig das Gewölbe verlassen, doch der bohrende Blick seines Gegenübers ließ ihn erstarren.


  »Gib mir die Nägel!«


  Wie in Trance und über den imaginären Feind triumphierend, ritzte die knochige Hand des Hageren ein großes L in den wächsernen Körper und rammte anschließend die drei Sargnägel hinein, während seine eiskalte Stimme das Opfer verfluchte: »Mächte der Finsternis, erhört mein Flehen im Namen Salomons und seiner Heerscharen, seiner Macht und Weisheit. Verflucht sei Ludwig ob seiner frevelhaften Taten. Nehmt ihm Willen und Kraft! Sein Verlangen gebäre ihm Unheil, sein Handeln bringe ihm Tod und Verderben! Amen!«


  »Amen!«


  »Sprich mir nach: Nostrae mortis hora in et nunc…«


  Nachdem sie drei Ave Maria und drei Pater noster rückwärts aufgesagt hatten, war die grausige Zeremonie beendet.


  Der Alte lächelte zufrieden in sich hinein. Nun mochte alles so werden wie früher und falls nicht, so würde ihm zumindest Genugtuung widerfahren. Er wickelte den Wachsmann vorsichtig in ein schwarzes Tuch, rollte das Pergament zusammen und drückte zwei der Kerzen aus. Im flackernden Schein der dritten geleitete er den wankenden Gehilfen aus dem Gewölbe, dessen kalte Mauern nun ein schreckliches Geheimnis bargen. Er entließ ihn in das unheimliche Dunkel der schlafenden Stadt mit der scharf gezischten Warnung: »Kein Wort darüber oder ich werde dafür sorgen, daß du baumelst!«


  Als hätte es dieses freundlichen Rates bedurft. Eher würde der Gehilfe sich die Zunge abbeißen, als sich selbst an den Galgen liefern wollen. Sich angstvoll immer wieder umblickend, hastete er durch die dunklen Gassen, als sei der Leibhaftige schon jetzt hinter ihm her. Es roch nach Schwefel. Ja, ganz sicher. Oder war es doch nur der gewohnte Gestank der Abfälle und Kloaken, den seine überreizten Sinne als die persönliche Duftnote des Höllenfürsten wahrnahmen? Er stolperte, flog über einen Haufen lebender Lumpen, der sich fluchend bewegte, rappelte sich auf, jagte weiter. Herr im Himmel, vergib mir! Ich wollte doch nur… ich mußte… er hat mich gezwungen. Oh, verflucht, wenn nur eine dieser verdammten Schenken noch offen hätte. Gott sei Dank bin ich gleich zu Hause.


  Im gleichen Augenblick, als er mit lähmendem Entsetzen die glühenden Lichter auf dem Holzstoß vor ihm wahrnahm, erfolgte auch schon der Angriff: Ein gräßliches Fauchen… ein Schrei… stechende Schmerzen. Taumelnd fuhr er mit der Hand über die rechte Wange: Blut. Der Hieb war nur um Zentimeter am rechten Auge vorbeigegangen. Die Krallen hatten tiefe Furchen in die Backe gerissen. Er haßte des Nachbarn Katze von jeher. Doch diesmal war sie vom Teufel besessen. Jesus, Maria!… Verfluchtes Biest!… Ich hätte dir schon längst den Hals umdrehen sollen… Herr, gütiger Gott, vergib mir meine Gedanken… ich bin verwirrt… ich steh’ das nicht mehr durch! Gib mir ein Zeichen, wenn du mir den Frevel vergibst!


  »Kruzifix, jetzt fällt mir der Schlüssel in den Dreck!«


  Am ganzen Leib zitternd, von Schmutz und Angstschweiß verklebt, schleppte sich der Geplagte in seine Kammer, der ewigen Verdammnis gewiß. Er stürzte auf den Tonkrug zu, der den Rest des roten Tirolers barg und ließ das Labsal in großen Schlucken durch seine Kehle rinnen, als vermöchte er damit das bevorstehende Höllenfeuer zu löschen. Erst als die Trunkenheit zunahm, kehrte allmählich trügerische Erleichterung ein, die ihn auf sein Lager und in unruhigen Schlaf fallen ließ.


  Die Gerechtigkeit des Herrn aber schlummert nie.


  


  


  »Ist der christ tag an einem eritag, so wirt der wintter groß vnd schneibt, vnd flatig der lencz, vnd der sumer feucht, der augst trukken. Vnd daz chorn wirt lieb. Das vich stirbt, Honick wirt vil. Vnd vil prandes wird in eczleichen landen. Vnd vil vngewitters wirt. Kraut und garten frucht verdirbt. Ols wirt vil. Vnd ettwas betrubnuss geschieht den romern. Vnd die frawen sterben gern an den chinden, vnd die chunig sterben gern in dem jar.«


  (Esdras’ Weissagung)


  


  1. Kapitel


  


  Das schwache Licht, das durch die schmale Öffnung in der Holzwand auf den festgestampften Erdboden fiel, kündete bereits die Morgendämmerung an, als Jakob Krinner erwachte. Amseln und Lerchen trällerten schon die wiederholte Strophe ihres Morgenliedes und  wie Jakob deutlich zu vernehmen glaubte  lauter und munterer als noch beim gestrigen Tagesanbruch. Der Dauerregen der letzten Tage, der die Gemüter der Menschen zermürbt und die Natur beinahe ertränkt hatte, schien aufgehört oder zumindest nachgelassen zu haben.


  An Jakobs Rücken schmiegte sich der warme Leib seines jungen Weibes. Ihr Atem ging schnell und heftig. Sie mußte schon wach sein oder schwer träumen. Ihr rechter Arm umfing ihren Mann fest, beinahe verkrampft, als wolle sie ihn für ewige Zeiten festhalten. Jakob entwand sich vorsichtig der Umklammerung und drehte sich ihr zu. Zwei große dunkle Augen blickten ihn liebevoll und zugleich voller Besorgnis an.


  »Liegst du schon lange wach? Du hättest mich wecken sollen.«


  »Ich hab dich einfach noch spüren wollen und hab geglaubt, du hast den Schlaf nötig.«


  »Ich möcht ja auch noch nicht fort, aber es muß sein.«


  Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, drückte ihn wieder fester.


  »Jakob!«


  »Ja.«


  »Ich hab schreckliche Angst!«


  »Aber, Lies, wovor denn?«


  Seine Stimme sollte beruhigend klingen, obwohl er selbst Beklemmung verspürte und ahnte, daß die Besorgnis seines Weibes diesmal ernster zu sein schien.


  Elisabeth Krinner war im Grunde nicht von ängstlicher Wesensart, sondern beherzt, geradeheraus und zupackend. Sie versorgte umsichtig den kleinen Hof, obwohl sie häufig damit allein gelassen war. Drei gesunde und kräftige Söhne hatte sie ihrem Jakob geboren, der jüngste gerade drei Jahre alt. Doch Lies hatte noch eine weitere Gabe, Segen und Fluch zugleich: Sie spürte oftmals bevorstehende Ereignisse, sah freudige Entwicklungen voraus und ahnte Unheil und Tod.


  »Jakob, ich hab eine schreckliche Nacht gehabt. Mir war, als säß die Drud auf meiner Brust. Ich konnte kaum atmen, und der Alp hat nicht mehr aufgehört. Vom Wasser hat mir geträumt. Hoch angeschwollen wars, reißend und voll tückischer Strudel. Und ein Haufen kleine Fische ist immer wieder aus dem Wasser gehüpft.«


  »Das ist doch ein gutes Zeichen. Von Fischen träumen heißt, daß Geld ins Haus kommt. Und wenn es schlecht kommt, dann bedeutet es höchstens etwas Regen.«


  »Nein, Jakob, hör mir zu! Plötzlich sind sie alle aufs Land gesprungen und auf einem Fleck mit weißem Sand verreckt. Grausig hat das ausgesehn, wie sie so gezappelt haben. Und die toten Fischaugen haben mich angeglotzt, vorwurfsvoll, als hätt ich sie umgebracht. Das bedeutet Streit und Unheil.« Und kaum mehr hörbar fügte sie hinzu: »Und vielleicht auch Tod.«


  »Lies, Lies, du hörst zuviel auf das Geschwätz der alten Weiber.« Er lachte, aber es klang nicht wie sein gewohntes, herzliches Lachen, mit dem er auch in schwierigen Augenblicken seine Frau immer wieder zu trösten und aufzuheitern verstand. Diesmal war ihm selbst unwohl zumute, und er versuchte sich Mut zu machen, indem er sich seine Fähigkeiten und gut überstandene Wagnisse ins Gedächtnis rief.


  »Jakob, ich weiß, du bist nicht leichtfertig. Aber es sind zu viele Zeichen. Ich hab seit Tagen die Raben gehört. Und der gestrige Johannitag war völlig verregnet. Der Gewittersturm hat in der Nacht die Feuer gelöscht, und kaum einer hat sich hinausgetraut, um die Kräuter zu holen, die wir für ein gutes Jahr brauchen.«


  Am Vorabend des 24. Juni wurden allerorts hohe Holzhaufen aufgeschichtet, und wer das lodernde Feuer übersprang, der konnte sich Schutz gegen allerlei Krankheit erwerben. Die Feiernden bekränzten sich mit gelben Johanniskräutern, und hängte man sie nach dem Tanz ums Feuer, zu Büscheln gebunden unters Dach, so waren Haus und Bewohner geschützt vor Blitz-und Hagelschlag, aber auch vor den Nachstellungen böser Geister und dem Schadenzauber übler Nachbarn. Die Kirche, obwohl der Zauberei und dem Aberglauben abhold, verbot das Sammeln der Kräuter nicht, sofern es in frommer Gesinnung und nicht unter dem Gemurmel von Zaubersprüchen geschah.


  »Jakob, geh nicht, nur dieses eine Mal! Ich bitt dich, beim Leben unserer Kinder!«


  »Lies, du weißt, ich steh im Wort und in der Schuld. Ich kann nicht anders. Du weißt auch, was ich ihm verdanke. Hätt er sich nicht für mich verwendet, dann hätten wir vielleicht schon nichts mehr zum Beißen.«


  »Aber du hast dir doch gar nichts zu schulden kommen lassen. Vielleicht war alles nur ein Versehen oder gar ein abgekarteter Betrug.« Ihr Tonfall wurde vorwurfsvoll und bitter. »Wer wirds dir danken, wenn jetzt etwas passiert? Was kümmert denn den Kaufmann dein und unser Leben wirklich? Einen Dreck, sag ich, wenn er auch nur einen Pfennig verliert. Sei doch nicht immer so gutgläubig! Vielleicht benutzt er dich nur. Du setzt dein Leben aufs Spiel, während er sich die Hände reibt.«


  Ihr Gesicht glühte jetzt fast, und er fühlte sich heftig zu ihr hingezogen ob der Leidenschaft, mit der sie um ihn kämpfte. Aber zugleich spürte er, wie die eigene Unsicherheit in ihm wuchs und die Oberhand zu gewinnen drohte, bis er in seiner Entscheidung gelähmt wäre. Er durfte dies nicht zulassen.


  »Schluß jetzt! Kein Wort mehr! Es wird schon höchste Zeit für mich.« Er schlug die wollene Decke zurück und schickte sich an, das harte Strohlager zu verlassen, als sie seine Hand ergriff und ihn flehentlich ansah. Er hatte ungewöhnlich heftig reagiert, und sie wußte, daß dies nicht seinem eigentlichen Wesen entsprach. Aber sie wußte nun auch, daß es ihr nicht möglich war, ihn umzustimmen. Er hielt den Blick von ihr abgewandt. Während sie langsam seine Hand aus der ihren entließ, spürte sie immer deutlicher, wie sich zur Angst tiefe Traurigkeit gesellte.


  Jakob schlüpfte in die Beinlinge und trat vor die Tür. Der Boden war feucht, und es tropfte noch überall von den Bäumen. Aber der Regen hatte tatsächlich aufgehört. Düstere Wolken ließen zwar noch keine ungehemmte Freude aufkommen, aber ein frischer Wind trieb sie bereits nach Osten. Hier und da riß die Wolkendecke schon kräftig auf und gewährte im Dämmerlicht des anbrechenden Tages einen Blick auf den langersehnten, blauen Himmel. Das Wetter hatte sich eindeutig gebessert.


  Jakob war froh darüber und sandte einen kurzen Dank zum Himmel, der sein Vorhaben ganz offensichtlich mit Wohlwollen begleitete. Allmählich gewann er seine alte Sicherheit und Entschlossenheit wieder. Er ging die wenigen Schritte zum Brunnen, zog sich einen Eimer frischen Wassers herauf und verscheuchte damit die restliche Müdigkeit aus Gesicht und Gliedern. Das wollene Hemd, das er daraufhin anlegte, schützte ihn gut gegen die morgendliche Kühle auf seinem Rundgang durch das kleine Anwesen. Er schaute nach den wenigen Schafen, begrüßte die Ziege, die ihn verspielt mit dem Kopf anstieß und freute sich über den Hahn, der seine Hühner schon wichtigtuerisch über den Hof scheuchte. Es schien alles wohlgeordnet, wenn er sich nun für ein paar Tage fortbegeben mußte.


  Als er ins Haus trat, spürte er sofort wieder die beklemmende Stimmung. Lies hatte inzwischen das karge Frühstück bereitet: etwas Brot, Haferbrei und ein Becher lauwarmes Bier. Sie selbst verspürte noch keinen Hunger oder brachte keinen Bissen hinunter, während ihr Mann schweigend seinen Brei löffelte. Beide hingen ihren Gedanken nach.


  Jakob Krinner war Flößermeister und seit vielen Jahren der Zunft der Wolfratshauser Loisachflößer zugehörig. Die Loisach war wie eine kleine Schwester zur wilden Isar und als solche auch nicht ganz so ungebärdig. Der Schöpfer hatte der Isar von Anbeginn größere Hindernisse in Gestalt mächtiger Felsbarrieren in den Weg gelegt, während das Kindbett der Loisach friedfertiger verlief.


  Die Flößer von München nahmen dies gelegentlich zum Anlaß, etwas mitleidig und überheblich auf die »Loisachpatscher« herabzuschauen, obwohl Graf Berthold aus dem mächtigen Geschlecht der Andechser den Wolfratshauser Flößern schon 1159 das Zunftrecht verliehen hatte, als München gerade erst gegründet war und von einer großen Zukunft noch gar nichts wußte.


  Jakob fochten diese Sticheleien nicht an. Er hatte im Laufe der Jahre auch die Isar in ihrer ganzen Länge befahren und kannte daher ihre Tücken und Gefahren nur zu gut. Um so schwerer wogen für ihn die Vorwürfe, die man wenige Wochen zuvor gegen ihn erhoben hatte. Er hatte für den Kaufmann Pütrich eine Ladung Südtiroler Wein übernommen und sich verpflichtet, sie vollständig und unbeschadet in München abzuliefern. Nachdem er das Kaufmannsgut wohlbehalten dem Pfleger der Weinlände übergeben hatte, hatte er sich in die nahe gelegene Wirtsstube begeben, um sich für den Rückmarsch nach Hause zu stärken. Bei seiner Rückkehr zur Lände wurden ihm statt des wohlverdienten Lohnes heftigste Vorwürfe zuteil. In mehreren Fässern hätten etliche Maß Wein gefehlt, und er habe die Ladung sträflich veruntreut. Nun wußte ein jeder, daß die Flößer ein trinkfreudiges Völkchen waren, und der Münchner Rat hatte darob harte Bußen verfügt. So waren für unerlaubtes Trinken sechzig Pfennige Strafe an Stadt oder Stadtoberrichter zu zahlen, und bei leerem Beutel ersatzweise eine Hand oder mindestens ein Ohr zu opfern. Jakob beteuerte verzweifelt, er und sein Floßknecht hätten die Fässer nicht angerührt, doch man glaubte ihm trotz seines guten Leumunds nicht. Er verwies darauf, daß schließlich eine Reihe von Leuten mit dem Wein zu schaffen hätten, so auch Transportleute, Unterkäufel, Weinkoster und Anstecher. Damit schaffte er sich freilich keine Freunde, und nicht zuletzt fiel dadurch auch ein gewichtiger Verdacht auf Konrad Peitinger, den Pfleger der Weinlände. Der war ein vierschrötiger, mürrischer Kerl, dem der Wein aus den Augen sah. Und wer es nicht von Berufs wegen mußte, der mochte mit ihm keinen engen Umgang pflegen. Glücklicherweise trat Ludwig, der jüngere Bruder des alten Pütrich, in dessen Auftrag der Wein nach München geflößt worden war, für den arg bedrängten Jakob ein. Es seien den Flößern etliche Maß Trinkwein zugebilligt worden, so beteuerte er gegenüber den herbeigerufenen Richtersknechten, und der Schwund entspräche wohl ziemlich genau dieser Menge, so daß niemand einen Schaden davontrüge. Sie verfolgten daraufhin den Zwischenfall nicht weiter.


  Jakob dankte dem Kaufmann für seine noble Haltung, fragte sich aber zugleich, was ihn wohl dazu bewogen habe.


  »Dankt nicht mir, dankt dem Herrn dafür, daß er mich im rechten Augenblick zur Stelle sein ließ, um Euch vor einem Unrecht zu bewahren. Ihr habt unserem Handelshaus bisher recht zuverlässig gedient, was man beileibe nicht von jedermann sagen kann.« Er warf einen geringschätzigen Blick auf den Pfleger. »Ich glaube nicht an ein Verschulden Eurerseits. Vielleicht könnt Ihr Euch ja eines Tages in anderer Weise erkenntlich zeigen.«


  Jakob war noch einmal davongekommen und fühlte sich seither den Pütrichs in besonderer Weise verpflichtet. Mit seinem Verdacht auf Konrad Peitinger aber hatte er sich grimmige Feindschaft eingehandelt. Er mußte vor ihm auf der Hut sein.


  Während er nun gedankenverloren seinen Brei löffelte, saß Lies ihm schweigend gegenüber. Sie dachte an die Kinder, die in dem abgetrennten Verschlag noch selig ruhten und nichts von der quälenden Unruhe verspürten, die ihrer Mutter Herz fast zum Zerreißen plagte. Plötzlich schoß ihr in den Sinn, daß die Buben ihren Vater vielleicht nie mehr zu Gesicht bekämen, daß es nie mehr so sein würde wie jetzt… Sie durfte nicht weiterdenken, mußte sich ablenken. Ihre nervösen Finger prüften noch einmal die zum Mitnehmen vorbereitete Brotzeit  verschoben den Bierkrug, rückten die Becher zurecht, gossen nach  und warfen mit einer fahrigen Bewegung das Salzfaß um. Sie unterdrückte gerade noch den Schrei, schlug die Hände vor den Mund, lähmendes Entsetzen in den Augen. Nun auch noch das Salz. Jakob sah auf und gewahrte den Schmerz und die Tränen in ihren Augen. Er legte wortlos den Löffel beiseite, stand auf, ging um den Tisch herum. Er strich ihr übers Haar, während sie ihn noch im Sitzen umklammerte und nun, am ganzen Körper geschüttelt, den Tränen ungehemmt ihren Lauf ließ. Nach einer Weile wurde sie ruhiger, stand auf, wischte sich über die Augen, versuchte ein Lächeln: »Verzeih mir!«


  »Ist gut.« Mehr vermochte er nicht zu sagen. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt und staubtrocken. Er mußte jetzt ganz schnell fort. Dies war für beide das beste. Er nahm den Rucksack von der Wand, den er am Abend zuvor schon gepackt hatte und legte noch Brot und Käse hinein. Er öffnete vorsichtig die Tür zur Kammer, warf einen liebevollen und stolzen Blick auf die schlafenden Knaben, stieg danach in die festen Bundschuhe, umgürtete sich mit der Geldkatz und schulterte Rucksack und Floßhacke. Lies begleitete ihn vor die Türe.


  »Schau, das Wetter wird gut. In Gottes Namen bin ich in ein paar Tagen zurück. Sorg dich nicht mehr! Und geh zum Nantwein und steck ihm eine Kerze auf! Er weiß, wie es unsereinem ergeht und zumute ist.«


  Es war noch nicht so lange her, da hatten Neider den seligen Nantwein auf seiner Pilgerfahrt nach Rom wegen des Geldes, das er bei sich trug, falsch bezichtigt, und der herzogliche Richter, Ganterus zu Wolfratshausen, hatte ihn am Hochufer der Isar verbrennen lassen. Seither wurde er dort verehrt und seine Hirnschale wie eine Reliquie aufbewahrt. Und jeder, der sich falsch beschuldigt glaubte, konnte bei ihm Trost suchen.


  »Jakob, bitte trag dies! Es ist noch von meiner Mutter, und sie hat was davon verstanden.« Sie hängte ihm das Amulett um den Hals: ein kleiner, dunkelrot schimmernder Karfunkel, in Silber gefaßt. Er konnte seinen Besitzer vor allen Gefahren auf Reisen schützen. Man erzählte sich, er verlöre seinen Glanz, wenn Unheil bevorstünde. Darüber hinaus hatte er die hübsche Eigenschaft, Trübsal zu vertreiben, den Träger froh zu stimmen und bei seinen Mitmenschen Beliebtheit zu erwecken. Lies hatte sich während der Nacht, als sie nicht schlafen konnte, auch kurz vor die Tür gestohlen und etwas Beifuß gepflückt. Zusammen mit ein paar Körnchen Salz hatte sie das Kraut in Jakobs Schuhe gestreut, um ihn vor Ermüdung und bösem Zauber zu schützen. Sie hatte somit alles getan, was in ihrer Macht stand. Nun lag es am Herrgott, das Seine zu tun.


  Jakob dankte ihr gerührt, zog sie noch einmal fest an sich, küßte sie und verließ dann schnellen Schritts das kleine Anwesen in Richtung Loisach. Fast schon außer Hörweite drehte er sich noch einmal um, schwenkte den spitzen Hut und rief ihr übermütig zu. »Ich bring dir Bänder mit aus der Stadt, die schönsten und teuersten!« Er sah noch ihr schwaches Winken; den Schmerz in ihren dunklen Augen mußte er dank der Entfernung nicht mehr mitansehen.


  Dann schritt er weit aus und legte ein gehöriges Tempo vor, denn er hatte einen weiten Weg vor sich.


  Reisen war in jenen Tagen allgemein gefährlich, gleich ob zu Wasser oder auf dem Landweg. Den Flößern aber, zumeist am Fluß aufgewachsen und mit ihm vertraut, erschien der Wasserweg allemal sicherer. Nur stromauf ging es halt nicht anders als auf Schusters Rappen. Manchmal war es möglich, ein Stück des Weges auf einem Pferdefuhrwerk oder Ochsenkarren eines Handelsreisenden, der sich über Gesellschaft freute, zu überbrücken. Doch bei dem schlechten Zustand der Wege und Straßen, insbesondere nach dem Sauwetter der letzten Wochen, war ein flotter Wanderer gewiß nicht langsamer. Ein häufiges und unleidiges Problem, das freilich allen zum Verhängnis werden konnte, war die Begehrlichkeit der Mitmenschen, durchaus nicht immer nur Galgenvögel und Habenichtse. So mancher edle Rittersmann, durch Fehden oder großspurigen Lebensstil ständig abgebrannt, sah im Reisenden nicht den Schutzbefohlenen, wie es das hehre Ritterideal verlangte, sondern die güldene Gans, die er zu rupfen und manchmal gar zu schlachten gedachte. Jakob vermied gerne die öffentlichen Wege und Straßen und folgte den Pfaden entlang des Flusses, mußte aber oft auch durch Felder und lichte Waldstücke die Abkürzung suchen, wenn der Fluß sich gar zu verspielt immer neue Windungen leistete.


  Nach etwa zweistündigem Fußmarsch passierte er die Iringsburg, die Herr Wichnand mit seiner Schwester Kunigunde bewohnte. Der Rittersmann war zu keiner Zeit mit einem Weibe gesegnet und Jakob, der seine Elisabeth hatte, hätte nicht um die Burg mit ihm tauschen wollen. Wenn er es recht bedachte, so hatte er doch viel Glück gehabt in seinem bisherigen Leben. Er stand in der Blüte der Jahre  ob er dreiunddreißig oder fünfunddreißig Lenze zählte, er wußte es selbst nicht so genau  und war bisher gottlob von schweren Schicksalsschlägen und Krankheiten verschont geblieben. Mit seiner tüchtigen Frau hatte er drei prächtige Söhne durch strenge Winter und Hungerszeiten gebracht. Er war nie dem Schlachtenlärm gefolgt, weder freiwillig noch gezwungen, und verlangte auch nicht danach. Sein Vater hatte ihn früh ins Flößerhandwerk eingeführt. Es war ein ehrbares Gewerbe, das zwar keine Reichtümer einbrachte, aber seinen Mann trotz wetter-und krisenbedingter Ausfälle redlich nährte. Zusammen mit der Mitgift seiner Frau hatte es gereicht, einen Flecken Erde beim Markt Wolfratshausen zu erstehen, dessen bescheidene Gaben genügten, um keine allzu große Not aufkommen zu lassen. Und seine Behausung war immerhin besser als die wackeligen und strohgedeckten Hütten der ärmeren Bauersleut und Tagelöhner. Zusammen mit einem befreundeten Zimmerer hatte er dreiseitig behauene Fichten im Blockbau aufeinandergeschichtet zu einem standfesten Geviert, an zwei Seiten etwas überhöht zu einem kleinen Giebel. Auf einem stabilen Gerüst von Firstpfette, Rafen und Querlatten waren Schindeln aus haltbarem Lärchenholz überlappend ausgelegt und mit großen Feldsteinen beschwert. Als Fensteröffnungen dienten schmale, aus dem Balken gestemmte Schlitze, die je nach Witterung mit Fellen verhängt oder ganz abgedichtet wurden. Im Inneren sorgten Zwischenwände aus Flechtwerk und ein eingezogener Dachboden für Raumaufteilung, so daß auch die Lagerung der Feld-und Gartenfrüchte und im Winter die Unterbringung des Viehs möglich waren. Ein offener Herd brachte bescheidene Behaglichkeit, solange er nicht durch beißenden Rauch die Familie an den Rand des Erstickungstodes trieb. Die Behausung war klein, aber ordentlich und sein eigen, worüber Jakob berechtigten Stolz verspürte.


  Um die dritte Stunde des Tages erreichte er das Augustiner-Chorherrenstift Beuerberg. Die Söhne Otto, Eberhard und Konrad von Iringsburg hatten es einst als Sühne für ihren Vater gestiftet, der im Investiturstreit als treuer Gefolgsmann des Kaisers unter den Bannfluch des Papstes gefallen war. Jakob kehrte in der Klosterschenke ein, um sich mit einem Becher Wein zu erfrischen und einen Bissen zu sich zu nehmen. Während des Mahles kam ihm in den Sinn, daß wohl so manches Kloster seine Entstehung einer Sühneleistung verdankte. Hatte nicht auch der Vater des jetzigen Königs nach der Bluttat an seinem Weibe zu Fürstenfeld beim Markte Bruck ein Kloster gestiftet? Er überlegte, ob das Ausmaß der Sühne in einem Verhältnis zur Abscheulichkeit des Verbrechens stand oder nach Rang und Vermögen des Missetäters bemessen wurde. Wahrscheinlich beides, denn sonst käme manch Großer bei leerer Kasse glimpflich davon, während andererseits doch der Fürsten Verfehlungen als besonders verwerflich gelten mußten. Und in gewisser Weise waren sie das auch, denn hatte sie nicht der Allmächtige zu seinen weltlichen Vertretern auf Erden bestimmt und damit zu untadeligem Lebenswandel und besonderem Vorbild verpflichtet? Aber schon David und Salomon waren ja in all ihrer Pracht und Herrlichkeit auch große Sünder vor dem Herrn gewesen, und die Heilige Schrift räumte in weiser Erkenntnis ein: »Der Geist ist zwar willig, doch das Fleisch ist schwach.«


  Jakob fragte sich, was man von einem wie ihm wohl als Sühne verlangen könnte. Zumindest die Forderungen weltlicher Gerichtsbarkeit hatte er ja ums Haar schon am eigenen Leibe erfahren müssen. Nein, er wollte die ihm bemessene Zeit auf Erden lieber rechtschaffen verbringen, wie er es bisher versucht hatte und wie es ihm seiner Meinung nach auch leidlich gelungen war. Freilich, wenn man einem der immer häufiger anzutreffenden Bußprediger ins Netz ging, die das große Strafgericht erflehten und Armageddon ankündigten, dann mochte sich auch der Frömmste noch für einen verdammten Sündenkrüppel halten, der dereinst, anstatt das immerwährende himmlische Mahl zu genießen, nur die von Luzifer vorgeworfenen Knochen abnagen durfte. Mit dieser Vorstellung verschwand auch Jakobs Appetit, und er machte sich wieder auf den Weg.


  Obwohl er schon seit Tagesanbruch auf den Beinen war, verspürte er keinerlei Müdigkeit. Im Gegenteil, die kurze Rast hatte ihn erfrischt, und er fühlte sich leicht und beschwingt. Wahrscheinlich war es der Wein, der die drückende Stimmung des Morgens und dunkle Ahnungen vertrieb. Zumindest wenn das Sprichwort »Sauer macht lustig« zutraf, tat der Wein unzweifelhaft seine Wirkung. Oder sollte es schon die Kraft des Karfunkels sein? Jakob griff mit der Hand nach dem Amulett. Er lächelte, dachte an Lies und fühlte sich merkwürdig sicher. Was sollte ihm schon widerfahren? Er kannte den Weg und die rechten Herbergen, ging zwielichtigen Situationen aus dem Weg, so gut er konnte, und wenn es wirklich einmal sein mußte, dann konnte er schon mal kräftig hinlangen, obwohl er gewiß kein Raufbold war. Zu holen gab es nichts bei ihm. In der Geldkatz, die er um den Bauch trug, waren ein paar Pfennige fürs Trinken und ein Nachtlager bei schwerem Wetter sowie für die Bezahlung der Floßknechte. Die Ladung mußte er einfach nur übernehmen, kein Geld vorstrecken, und seinen Lohn würde er ohnehin erst nach zuverlässiger Ankunft in München bekommen. Der Rucksack enthielt neben ein paar Holzkeilen und einem Seil, einem Mantel und einem trockenen Hemd zum Wechseln kaum Brauchbares. Freilich wurden schon arme Teufel für weniger umgebracht.


  Jakob wollte die gute Stimmung nicht schon wieder in Düsternis verkehren und versuchte daher, sich angenehme Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen oder sich Vorfreuden auszumalen. Wenn er weiter so ausschritt und durch nichts aufgehalten würde, dann könnte er am frühen Nachmittag Benediktbeuern erreichen. Im fernen Dunst konnte er schon die schroffen Felsen und dunklen Tannenwälder der majestätisch aufragenden Wand ausmachen, die zu Ehren des heiligen Benedikt seinen Namen trug. Unweit davon erhob sich das Kloster, eines der ältesten und ehrwürdigsten in diesem Raum. Auch die Mönche lebten nach der Regel des großen Ordensgründers: Ora et labora  bet und arbeite! Sie befolgten dies, indem sie neben den vorgeschriebenen Stundengebeten weite Gebiete des Loisachtales rodeten und urbar machten und dörfliche Siedlungen und Kirchen errichteten. Im Scriptorium des Klosters entstanden wertvolle Handschriften, in der Schule wurden die Söhne der Vornehmen und manchmal auch begabte Bauernburschen der Umgebung unterrichtet, im Garten wurde mit Kräutern und Feldfrüchten experimentiert, um die Heilkunst zu fördern und die Erträge des Bodens zu verbessern.


  Die Kirche war nach dem Einsturz der alten Basilika in der neuen, noch ungewohnten Bauart errichtet worden mit einer hohen, lichtdurchfluteten Halle, schlanken Pfeilern und spitzbogigen Fensterrahmen. Jakob war jedesmal aufs neue in Bann geschlagen und konnte sich kaum satt sehen am Reichtum der schmückenden und belehrenden Figuren, freute sich aber noch aus einem anderen Grund auf diesen Ort der Erbauung. Denn in und um Benediktbeuern war oft wundersame Musik zu hören. Nicht nur die Ehrfurcht gebietenden, von andächtigen Stimmen getragenen Choräle der Mönche bei Meßfeiern und Stundengebeten, die ihm jedesmal einen frommen Schauer über den Rücken jagten, hatten es ihm angetan, sondern vor allem die frechen Lieder, die man in der Schenke von Laingruben neben dem Kloster oder in den nahen Dörfern von Zeit zu Zeit hören konnte. Sie handelten von Minne und Liebesleid, von Bettlern und Spielleuten, von Trinkspielen und derben Streichen, von Glück und Vergänglichkeit. Sie priesen überschwenglich den Frühling, besangen die Arbeit des Landmannes, stellten satirisch die Welt auf den Kopf und spiegelten überschäumende Daseinsfreude wider. Zwar verstanden nur die wenigsten Zuhörer den Wortlaut der Verse, denn sie waren überwiegend lateinisch verfaßt. Aber die Musik war so mitreißend und die Sänger und Spielleute ließen durch kurze Erklärungen, lebhafte Mimik und Gesten einen so lebendigen Bilderreigen entstehen, daß jedermann die Handlung verstand und lachend und schenkelklopfend folgen konnte. Nicht, daß nun die Mönche die frivolen Verse ersonnen und erdichtet hätten  Gott bewahre! Aber sie hatten sie gesammelt und aufgezeichnet. Es hieß, der selige Abt Ortolf selbst habe vom Konzil in Lyon eine reiche Sammlung von Versen in der Tradition der südfranzösischen Troubadours mitgebracht, und die Mönche hätten diese nach und nach mit heimischen Gesängen und Singspielen ergänzt.


  Es war ein merkwürdiges Zusammenwirken: Frivole Lieder von Vaganten und Spielleuten, die zu den unehrenhaften und oft geschmähten Gruppen der Bevölkerung zählten, wurden von ehrenwerten und heiligmäßigen Mönchen gesammelt und bewahrt. Vielleicht baute der Abt darauf, daß auch der größere Teil seiner Brüder nur eingeschränkt des Lateinischen mächtig war. Und wie viele aufrichtige Schreiber mochten tatsächlich sogar die Weisheiten des Aristoteles Buchstabe für Buchstabe kopieren, ohne auch nur ein Wort davon zu verstehen. Vielleicht war es auch nur eine seltene Haltung von bewundernswerter Toleranz, getreu dem Worte des Herrn im Gleichnis vom Sämann: »Laßt beides wachsen bis zur Ernte, damit ihr nicht, wenn ihr das Unkraut sammelt, mit ihm zugleich den Weizen herausreißt!« Jedenfalls mochte es um eine Schöpfung, in der das Sündhafte neben dem Heiligen existieren durfte, bis daß dereinst der Herr selbst und nicht schon zuvor seine eifernden Knechte es voneinander schieden, nicht gar zu schlecht bestellt sein.


  Jakob verließ die Landstraße, die nach Südwesten abzweigte und folgte einem schmalen Pfad entlang der Loisach, bis er an eine Stelle kam, an der ihn ein alter Fischer nach gehörigem Zureden für einen Obolus übersetzte. Von dort aus hatte er nur noch eine knappe Wegstunde bis zum Kloster. Es war ein Umweg, aber Jakob nahm in gerne in Kauf um der Verlockungen willen, die der Ort für ihn bereithielt.


  Zwischen der Sext und der Non erreichte er schließlich Benediktbeuern und begab sich am Bruder Pförtner vorbei als erstes in die Kirche, wo er eine Weile stille Andacht und innere Zwiesprache hielt, dem Herrn dankte und sich seinem Schutz für den weiteren Weg empfahl.


  Der Hunger ließ sich allmählich nicht mehr unterdrücken. Dieser leiblichen Aufforderung wollte er jetzt gerne Folge leisten und lenkte seine Schritte zielstrebig zum Gästehaus, wo der Bruder Hospitarius ihm sogleich einen Teller Graupensuppe und einen Becher Wein vorsetzte und sich danach wieder zurückzog. Der junge asketische Mönch wirkte ein wenig streng und selbstgerecht, ganz so, als ob er eisern die Regel befolgte.


  Jakob hielt während des Essens eifrig Ausschau. Er hoffte und freute sich auf eine Begegnung mit Bruder Franziskus. Die beiden kannten sich von klein auf und hatten im Dreieck zwischen Isar und Loisach manchen Schabernack getrieben. Franziskus hatte es in seiner Klosterkarriere zum Amt des Cellerars gebracht, das er nun mit Leib und Seele ausfüllte. Der heilige Benedikt hatte um die Fallstricke auf dem Weg zu innerer Läuterung wohl gewußt und daher in seiner Regel vorgeschrieben, der Inhaber dieses Amtes dürfe nicht überheblichen Wesens und nicht der Eß- und Trunksucht verfallen sein, dürfe nicht knausern, aber auch nicht verschwenderisch sein. Franziskus bemühte sich nach Kräften um die Einhaltung der Regel. Doch wer vermag stets einem hohen Ideal gerecht zu werden, es sei denn, er wandle schon zu Lebzeiten auf dem schmalen Pfad der Heiligkeit.


  Und so hatte das Cingulum, das über der gewaltigen Wölbung des Leibes den schwarzen Habit des Bendiktiners zusammenhielt, fast die Funktion eines eisernen Reifens. Würde Franziskus dereinst im Keller bei der Ausübung seines Amtes vom Schlag getroffen werden, dann konnte man ihn prima vista für ein umgefallenes Weinfaß halten und seiner Abwesenheit erst zur Komplet gewahr werden.


  Franziskus war es auch, der Jakob von den herrlichen Bildern in der Liedersammlung erzählt hatte. Sie war zwar selbst dem Mönch nicht offen zugänglich und aus wohlweislichen Gründen die meiste Zeit unter Verschluß gehalten. Aber eine Extraration Speck und Käse hatte ihm einmal einen kurzen Blick in die prächtige Handschrift beschert. Von all den feinen Zeichnungen, golddurchwirkten Initialen und bunten Rankenornamenten hatte sich ihm besonders eine Abbildung des großen Glücksrads nachhaltig eingeprägt. Göttin Fortuna thronte als Herrscherin im Zentrum eines mächtigen Rades und hielt dieses immerwährend in Schwung. Linksseitig wurden, an Rad und Speichen geklammert, Jünglinge und Männer nach oben getragen, wo die Gestalt eines Herrschers saß. Auf der rechten Seite ging es bereits wieder steil hinab, für manchen ein jäher Sturz. Und unten fiel eine Figur vom Rad, Opfer des wankelmütigen Glücks. Obwohl nie gesehen, kannte auch Jakob dieses Bild sehr genau, denn die Prediger schilderten es häufig in flammenden Reden, um damit Stolz und Hochmut der Menschheit zu geißeln und an die Vergänglichkeit zu erinnern: Sic transit gloria mundi!  So vergeht die Herrlichkeit der Welt!


  Wie viele Kaufleute, durch Wagemut, Glück und häufig auch Wucher zu Reichtum gelangt, wurden darob stolz und hartherzig und protzten schamlos mit ihren Gütern, um dann oft durch einen einzigen Mißerfolg oder die Laune Fortunas  die Prediger nannten es freilich Gottes Vorsehung und Strafe  alles wieder zu verlieren. Oder die jungen Männer, die im Dienste eines weltlichen Herrn durch Tapferkeit und Kühnheit aufstiegen und zu Ansehen und Ehren gelangten, die dann machtbesessen und grausam wurden und in ihrer Verblendung die mörderische Intrige übersahen, die sie ihren Platz und nicht selten auch das Leben kostete.


  Aber mit einem wie Jakob hatte dies nichts zu tun. Sein und aller kleiner Leute Leben verlief gleichförmig, eingebettet in den Rhythmus der Jahreszeiten und das Wechselspiel der Natur. Und doch, auch bescheidenes Dasein und Glück mochten ein jähes Ende erfahren. Wußte der Landmann im Frühjahr bei der Aussaat, ob er reiche Ernte einfahren oder ob ihm Blitz-und Hagelschlag Hunger bescheren würden? Wußte der Reisende, ob er wohlbehalten ans Ziel gelangen oder unterwegs den Räubern in die Hände fallen sollte? Und wußte schließlich Jakob, wenn er morgens frohgemut aufbrach, ob ihm nicht schon mittags ein nasses Grab beschieden sein würde? Nein, in dieser Hinsicht waren sie alle gleich: Ritter und Kaufmann, Handwerker und Bauer.


  »Ja, der Jakob, so eine Freud. Gott zum Gruß!« schallte es plötzlich durchs Gästehaus.


  Der Flößer sah von seiner Suppe auf und schaute in das runde, gutmütige Gesicht von Bruder Franziskus, das durch die verantwortungsvolle Aufgabe des Weinkostens und die Anstrengung, die seine Leibesfülle mit sich brachte, kräftig gerötet war.


  »Ich hab schon befürchtet, heute wirds nichts«, erwiderte Jakob, »und den knochigen Heiligen, den wollt ich nicht nach dir fragen.«


  Der Mönch lachte schallend, während er seine massige Gestalt auf die Bank fallen ließ. »Du meinst Bruder Tobias. Ja, der ist ein Muster an Pflichterfüllung und will als Jüngling schon schaffen, wozu unsereinem wahrscheinlich das ganze Leben nicht reicht. Dafür versteht er nichts von Speis und Trank. Und es wär doch auch eine abscheuliche Sünd, aus den Gaben des Herrn nichts Rechtes zu machen.«


  Plötzlich kam Leben in die bedächtigen Bewegungen des Mönchs. Er beugte sich fast verschwörerisch über den Tisch, winkte sein Gegenüber näher heran und offenbarte ihm verschmitzt: »Du, Jakob, ich hab was Besonderes für dich. Mußt es unbedingt probieren. Wart einen Augenblick.«


  Er verschwand fast im Laufschritt und obwohl etwas tapsig, behende wie ein Wiesel. Bruder Tobias nutzte einstweilen die Gelegenheit, wie eine entrückte Gestalt aus dem Chor der Seligen durch den Raum zu gleiten. Nur der Gesichtsausdruck hatte noch nichts von jener überirdischen Abgeklärtheit, die fern aller leidenschaftlicher Regungen über den Dingen steht, und seine säuerliche Miene brachte deutlich die Mißbilligung über das Schwatzen der Freunde zum Ausdruck.


  Kurz darauf kehrte Franziskus zurück und stellte einen großen Humpen mit frischem Bier vor ihn hin. »Da, probier!«


  Während Jakob ein paar Schlucke nahm und sie genießerisch zwischen den Backen hin und her spülte, bevor er sie durch die Kehle laufen ließ, hing Franziskus förmlich an seinen Lippen und fragte ganz aufgeregt: »Und, was sagst?«


  »Vorzüglich, guter Freund! Wenn das der Papst bekäme, dann würd ers zum Fasten gar erlauben.«


  Der klösterliche Braumeister strahlte, und Jakob, der wußte, wie stolz sein Freund auf seinen kräftigen, dunkelbraunen Sud war, mit dem er immer wieder experimentierte, hätte das Lob auch ausgesprochen, wenn er statt dessen Galle getrunken hätte.


  »Ich geb jetzt etwas mehr Hopfen dazu. Das macht das Bier haltbarer und nicht ganz so süß. Aber ich red nur von mir und mit unchristlichem Stolz. Sag, wie geht es deiner Lies und den Kindern?«


  »Dank dir. Die Buben gedeihen prächtig. Der älteste schnitzt mir schon immer die Hackerpfeil zum Länden und will unbedingt auch Flößer werden. Und die Lies wird jeden Tag hübscher. Aber sie macht sich zuviel Sorgen. Alleweil plagen sie irgendwelche Ahnungen und Träume und lassen sie dann nicht mehr los. Ich hab manchmal Angst, daß der Gram sie nicht alt werden läßt. Und ich brauch sie so sehr und natürlich auch die Kinder.«


  »Jetzt bist du selber schon ganz trübsinnig. Trink noch einen Schluck, wird dir guttun. Weißt du, wenn die Lies nicht so gottesfürchtig wär, dann täts mich auch sorgen. Aber so, es ist oft auch eine große Gnad vom Herrn, zu ahnen, was er in seiner Weisheit Ratschluß für uns bereithält. Manche ahnen es ja nicht einmal, wenns schon passiert ist. Und glaub mir, Jakob, der Herr gibt uns auch die nötige Kraft und lädt einem nicht mehr auf, als man tragen kann.«


  »Schon recht, Franziskus. Du und dein süffiges Bier, ihr könnt einen schon aufrichten. Aber ich muß weiter und will heut noch bis in die Näh von Murnau. Was hört man denn so von den Straßen in der Gegend und im Freisingischen? Ists ruhig oder muß man sich vorsehen?«


  »Bis Murnau bist du allemal sicher. Die Gerichtsbarkeit unseres Herrn Abtes ist wirksam, und die Herren von Lichteneck am Riegsee, die sind unserem Kloster gewogen. Es gibt neuerdings gar einen Vertrag, daß ihre und des Klosters Leibeigene heiraten dürfen. Geh zum Seifried, dem Torfstecher. Das ist ein kreuzbraver Mann und steht in unseren Diensten. Bei ihm kannst du sicher und für Gotteslohn übernachten. Und vom Werdenfelser Land des Bischofs, da hab ich zuletzt weder Gutes noch Schlechtes gehört. Die Zeiten scheinen ruhig zu sein oder des Herren Fluten haben in den letzten Wochen auch das Gesindel weggespült.«


  Der Mönch stand auf, um trotz Jakobs halbherziger Proteste den Krug noch einmal zu füllen.


  Als er zurückkehrte, wirkte auch er etwas nachdenklich und berichtete ergänzend: »Mir kam gerade in den Sinn, was vor ein paar Tagen ein fahrender Ritter bei seiner kurzen Rast hier im Kloster erzählte. Er witterte Schlachtenglück und befand sich auf dem Weg nach München, um König Ludwig seine Dienste anzubieten. Zuvor hatte er bis Garmisch einen Kaufmannszug geleitet, der aus dem Welschland über Scharnitz Gewürze und allerlei kostbaren Tand herbeischaffte, um sie nach Augsburg weiter zu transportieren. Auf dem Weg durch Tirol hat er immer wieder Gerüchte aufgeschnappt, die Österreicher würden jetzt endlich die Entscheidung suchen. Leopold, der Haudegen, weil ihn der unbefriedigte Haß auf Ludwig zu zerfressen droht, und Friedrich, weil er befürchtet, daß die ungezählten Verpfändungen und finanziellen Verpflichtungen das Haus Habsburg bald in den Ruin stürzen werden. Die beiden haben zwar mit ihrer prunkvollen Doppelhochzeit nach der Königswahl und der dabei zur Schau gestellten Pracht das Volk geblendet, aber das Schauspiel lief gewissermaßen schon auf Pump. Man erzählt sich, daß die Gemahlin Friedrichs, Isabella von Aragonien, kurz darauf ihr gesamtes spanisches Gefolge bis auf eine Hofdame zurückschicken und sogar ihren persönlichen Beichtvater entlassen mußte. Wie muß es um ein Haus bestellt sein, das beim Seelenheil anfängt, den Gürtel enger zu schnallen? Und jetzt, so munkelt man, gedenken die feinen Brüder, den Herrn Ludwig endlich auszuschalten, dem Schönling Friedrich die Krone zu sichern und sich am Bayernland schadlos zu halten, wofür, wie wir alle wissen, das Volk wieder bluten muß. Der Friedrich soll einen Zug entlang der Donau vorbereiten und dann wahrscheinlich wieder einen Haufen Ungarn mit sich führen, diese leibhaftigen Teufel, während Leopold angeblich in den Stammlanden ein Aufgebot sammelt und aus dem Schwäbischen vorzudringen gedenkt. Dann wirds bald wieder Mord und Totschlag geben. Ich glaub zwar nicht, daß der Krieg auch in unseren friedlichen Winkel vordringen wird, aber München, Jakob, München könnte es schon erwischen, und dann gibts auch für die Flößerei Probleme. Aber ich will dir keine Angst machen und geh jetzt lieber, um für den Seifried ein Päckchen zu richten.«


  Sollte an den Gerüchten doch etwas dran sein? Jakob fiel wieder ein, daß man in diesem Jahr schon mehrere Flöße auf der Isar mit Mann und Ladung als verschollen gemeldet hatte. Nun kam es freilich fast jedes Jahr vor, daß sich der wilde Gebirgsfluß ein oder mehrere Opfer holte. Aber irgend etwas war dabei immer noch angespült worden, sei es Ferg oder Styrer, zerschmettert oder grad noch lebendig, seien es schwimmende Fässer oder die auseinandergerissenen Floßbäume selber. Aber bei den besagten Unglücken war nichts mehr aufgetaucht, so als hätte der gefräßige Fluß alles hinabgezogen und verschlungen. Es war wie verhext und gab natürlich Anlaß zu Gerüchten, die von altem Aberglauben bis zu bösen Verdächtigungen reichten. An Flußgeister wurde erinnert und daran, daß man vor nicht allzu langer Zeit diesen noch geopfert habe. Und weil dies jetzt die Pfaffen bei Androhung von Höllenqualen verboten, müßten sich die Flüsse eben selbst versorgen. Deshalb stiegen auch am Auffahrtstag nur Narren, Selbstmörder oder Betrunkene ins Wasser, denn jedermann wußte, daß der Fluß an diesem Tag ein Opfer verlangte. Die Münchner, über die geheimnisvollen Vorkommnisse besorgt und verärgert zugleich, warfen den Oberländern vor, sie hätten Flöße betrügerisch zurückbehalten oder gar nicht erst abgeschickt. Diese konterten erbost: »Es waren doch eure Floßleut, die entweder besoffen oder ahnungslos waren und ihre Flöße in Grund und Boden gefahren haben.«


  Zwischendurch wurden auch die Wolfratshauser verdächtigt, sie würden Flöße aufhalten und beschlagnahmen, um damit ihrem Herzog Rudolf gegenüber seinem ungeliebten Bruder in München einen Vorteil zu verschaffen. Und endlich hieß es gar, die Habsburger hätten ihre Hand im Spiel. Erst mochte Jakob dies am allerwenigsten glauben. Aber jetzt, wo die Zornbinkel wieder an Krieg dachten? Schließlich waren die Flüsse in Friedens-und Kriegszeiten wichtige Verbindungswege für Versorgung, Nachschub und Nachrichten. Und eine Residenzstadt hatte enormen Bedarf an Holz und Waren aller Art.


  Franziskus riß Jakob aus seinen Überlegungen: »Ich hab dir eine feine Brotzeit eingepackt für dich und die Familie des Torfstechers. Grüß ihn von mir und bring ihm meinen Segen.«


  Jakob erhob sich und umarmte seinen Freund zum Abschied. »Dank dir von Herzen, Franziskus. Du bist ein echter Freund geblieben. Wenn alle dem Herrgott so dienten wie du, die Welt säh besser aus.«


  »Vorsicht, Jakob, zuviel Lob ist der Feind der Demut, und dann verfolgt mich wieder der strafende Blick des Tobias.«


  Lachend verließen sie das Gästehaus, und Franziskus begleitete seinen unerwarteten Gast noch bis zur Pforte.


  Jakob kehrte zur Loisach zurück, und bald hatte er die Stelle erreicht, an der die Saumtiere, die von Traunstein und Tölz her Salz und andere Kostbarkeiten weiter ins Schwäbische transportierten, die Loisach überquerten. Normalerweise gab es dort eine Furt, aber in diesen regenreichen Tagen konnte man froh sein, wenn einen ein Fährmann für ein kleines Entgelt überholte. Oder man mußte warten, bis die Flut abgelaufen war. Jakob hatte Glück.


  Der Moorboden zu beiden Seiten des Weges war durch die Regenfälle und das Übertreten der Loisach noch feuchter und schlüpfriger geworden als gewöhnlich, und manchem Wanderer erschien das sumpfige Gelände nicht recht geheuer. Jakob spürte jetzt auch deutlich die Nachwirkungen des Bieres: Die Gedanken waren zwar erleichtert, die Beine dafür um so schwerer. Er summte ein fröhlich Lied vor sich hin und zog zielstrebig seines Weges, wobei er das lebhafte Spiel der Wolken aufmerksam beobachtete, die sich mittlerweile wieder ungestüm übereinander türmten, als müßten sie sich um die besten Plätze auf ihrer wilden Fahrt gen Osten raufen. Und nicht lange darauf gossen die eifrigsten zuvorderst auch schon ihr Wasser aus, um noch schneller und leichter im Wettstreit zu sein. Glücklicherweise unterließen sie es, ihren Spaß noch mit Blitz und Donner zu erhöhen, so daß Jakob sich einfach in seinen Mantel hüllte, den Hut fest in die Stirn zog und unverdrossen weitermarschierte.


  Am frühen Abend erreichte er das Murnauer Moos, und schon die zweite, schilfgedeckte Hütte erwies sich als die richtige. Seifried und seine Frau baten Jakob freundlich herein, wobei sie sich entschuldigten, daß sie ihm außer einem Strohlager und einer kargen Mahlzeit kaum etwas bieten konnten.


  Jakob überreichte mit Franziskus Segen das Tuch, das Seifried fast andächtig entknotete. Es enthielt einen Laib Brot, ein großes Stück Käse, eine dicke Scheibe Schinken, ein paar Lauchzwiebeln aus dem Klostergarten und getrocknete Äpfel. Das Paar bedankte sich überschwenglich und mit Kniefall, was Jakob peinlich war, und an ihren leuchtenden, tränenfeuchten Augen konnte er erkennen, daß sie lange keine solchen Reichtümer gesehen, geschweige denn gekostet hatten. Jetzt erst wurde Jakob der zwei dunklen Augenpaare gewahr, die die ganze Zeit schon staunend auf ihn gerichtet waren. Sie gehörten zwei kleinen Rotznasen, die sich gegenseitig versichernd an der Hand hielten und die so schwarz waren, als hätte man sie eben erst aus dem Torf gezogen.


  Angesichts der köstlichen Speisen legte die ganze Familie bald ihre scheue Zurückhaltung ab, und es wurde getafelt, als habe man den Kaiser zu Besuch.


  Außer einer Notration Talg hatte die Familie kein übriges Licht zu verbrennen, und bei Einbruch der Dunkelheit ließen sich daher alle auf dem Strohlager nieder, wo Jakob, rechtschaffen müde, auch sogleich einschlief.


  2. Kapitel


  


  Im Morgengrauen erhoben sich die Erwachsenen, während die Kinder noch die Vorzüge ihres Akers genießen durften. Das Frühstück bestand nur aus Haferbrei und Wasser, doch Jakob war zufrieden, und kurz nach Tagesanbruch war er wieder unterwegs.


  Im Osten deutete sich mit kräftiger Rötung schon die Sonne an, und nur wenige Wolken verstellten ihren Arbeitsplatz. Schon bald nach seinem Aufbruch wechselte Jakob vom Hoheitsgebiet des Abtes von Benediktbeuern ins Werdenfelser Land, in dem der Bischof von Freising, genauer sein Vogt, die Gerichtsbarkeit ausübte. Drei stolze Burgen wachten über das obere Loisachtal: Die Schaumburg hoch über Ohlstadt, Burg Eschenlohe auf steilem Hügel über dem Dorf gleichen Namens und Burg Werdenfels nahe Farchant, die Ritter Marquard von Seefeld hütete.


  Je näher Jakob seinem Ziel kam, desto unsicherer wurde er in der Frage, ob er nicht doch besser auf Lies gehört hätte. Nicht wegen ihrer Ahnungen. Er versuchte tapfer, nicht abergläubisch zu sein. Auch nicht wegen des Wetters. Das Wasser des Flusses fiel bereits deutlich. Aber Lies sah die Dinge und Zusammenhänge manchmal einfach klarer, und er fragte sich jetzt, warum er so schnell eingewilligt hatte. Der Kaufmann Pütrich hatte vor ein paar Tagen bei ihm vorgesprochen und erklärt, eine große Ladung Welschwein sei unterwegs nach Scharnitz. Normalerweise würde man die Weinfässer dort aufs Floß umladen und die Isar herab nach München verbringen. Da aber die Isar durch die anhaltenden Regenfälle schon im Oberlauf zu einem reißenden Fluß angeschwollen sei, wagten es derzeit nicht einmal die erfahrenen Oberländer, die felsige Klamm bei Fall am Sulferstein zu durchfahren, wo die tosende Gischt schon bei Niedrigwasser höchste Anforderungen an die Geschicklichkeit der Fergen stellte. Er, Pütrich, gedenke nun, die Fässer auf Maultieren nach Garmisch säumen zu lassen, und dort bedürfe es nur mehr eines tüchtigen Flößers, der die Ladung auf der weitaus handsameren Loisach zunächst bis nach Wolfratshausen und erst ab da auf der inzwischen friedlicheren Isar in die Residenzstadt brächte. Obwohl er nicht ausdrücklich seinen Gefallen vom Frühjahr erwähnte, stand doch unausgesprochen im Raum, was der Kaufmann von ihm erwartete. Und irgendwie hatte sich Jakob ja auch geschmeichelt gefühlt. Aber das schlechte Wetter bestand nicht erst seit kurzem. Hätte man da nicht gleich den sichereren Weg auf Innschiffen von Innsbruck nach Wasserburg und von dort zu Lande nach München wählen sollen? Und warum überhaupt die Eile? Der Wein wäre wegen ein paar Tagen Wartezeit nicht sauer geworden. Zugegeben, ein Kaufmann kalkulierte anders. Für ihn bedeutete Wartezeit Zinsverlust und hohe Lagergebühren. Und je länger der Landweg, um so größer war die Gefahr, von den überall auftauchenden Plackern um die Ware erleichtert zu werden, und entsprechender Geleitschutz kostete wieder Geld. Gleichwie, er hatte sich nun einmal entschieden, und er würde diesen Auftrag zu Ende führen.


  Am frühen Nachmittag erreichte Jakob Garmisch, wo ihn sein Weg zuerst in die Kirche von St. Nikolaus führte. Der sanfte Heilige galt als Schutzpatron der Flößer und Seeleute, was vielleicht daran lag, daß man sich von ihm erzählte, er habe sich schon als Säugling im ersten Badewasser erhoben und sei wacker gestanden und solches konnte einem Flößer, der oft auf wackeligen Balken im Wasser festen Stand suchte, nur zum Vorbild gereichen. Jakob dankte ihm für den unbeschadet überstandenen Hinweg und bat den großen Fürsprecher um Schutz für den Floßritt am nächsten Tag.


  Anschließend begab er sich schnurstracks zur Floßlände, um sich beim Ländpfleger zu melden und den Zusammenbau seines Floßes in die Wege zu leiten.


  »Grüß Euch, Meister Jakob! Wir haben Euch schon erwartet. Das Kaufmannsgut ist vor zwei Tagen eingetroffen, und ich solls Euch übergeben.«


  »Habt Dank, Meister Heimprecht. Sagt, was ist denn Eure Meinung zum Fluß?«


  »Nun ja, ich möchts mal so sagen: Wenn jetzt der Bischof von Freising mich bitten tät, ihn hinab ins Hochstift zu flößen, ich tät mich schön bedanken. Konrad der Sendlinger ist ein vornehmer und einflußreicher Mann, und ich hätte doch Angst, daß es ihm seine samtenen Schuh und seinen Purpurrock allzusehr aufweicht. Und wenn mein eigener Sohn jetzt auf die Idee käm, ein Floß nach München zu steuern, dann tät ich ihm sagen: Lerns erst gescheit! Aber wenn es sein muß, und wenn es eilt, und der Loisach-Jakob steigt aufs Floß, dann hab ich keine Bedenken.« Er schmunzelte und klopfte Jakob anerkennend auf die Schulter. »Du mit all deiner Erfahrung, das wird schon gehn, da bin ich mir ganz sicher.«


  Meister Heimprecht war zum vertrauten Du übergegangen. Sie mochten sich und Jakob schätzte an ihm die gerade Art, wenn man ihn um Rat und Meinung fragte.


  »Aber Jakob, es gibt ein Problem. Der Leonhard, den du alleweil als Styrer mitnimmst, hat sich vorgestern auf der Ganter seinen Fuß verknackst, und sein Sohn will ohne seinen Vater nicht fahren, nicht einmal als Drittferg. Ich kann dir sonst niemanden mitgeben. Den anderen ists noch zu gefährlich oder der Zunftmeister hat sie schon belegt. Aber vor zwei Tagen, bei den Fuhrleuten, da war ein junger, kräftiger Bursch. Sagt, er suche Arbeit und hätt Erfahrung mit der Flößerei. Ist wortkarg, aber macht keinen schlechten Eindruck. Ich kenn ihn nicht, aber in der Not paßt auch der Teufel ans Ruder.«


  Jakob war alles andere als erbaut darüber. Jetzt würde er wahrscheinlich auch noch Ärger mit der Zunft kriegen, und mit einem völlig Fremden auf schwere Fahrt zu gehen, das wäre schon eine gefährliche Verrücktheit. Aber was würde ihm schließlich anderes übrigbleiben.


  »Laß uns noch die Bäume aussuchen, bevor ich Brotzeit mach.« Sie gingen zum Ganterplatz, wo die schlanken Fichten gestapelt lagen, die zu mächtigen Flößen verbunden wurden. Für eine Floßtafel, das Gstör, brauchte man zwischen zwölf und zwanzig Stämme, je nach Dicke. Die Breite des Gefährts durfte sechzehn Schuh nicht überschreiten. Sie bestimmte sich aus der Breite der Brückenbögen und vor allem aus der Naufahrt, der Fahrrinne im Fluß, die es mit viel Kosten und Mühen immer wieder freizuhalten galt. Der Münchner Rat hatte extra eine Eisenstange als Maß anfertigen lassen, und jede Lände sollte sich einer solchen Stange bedienen.


  Nach der Auswahl der Stämme gönnte sich Jakob eine kurze Rast, während die Knechte des Ländmeisters schon darangingen, mit Stangen die schweren Stämme ins Rollen zu bringen, um sie über Bretterrutschen den schrägen Hang hinunter ins ruhigere Uferwasser gleiten zu lassen. Es rumpelte und krachte wie naher Donner und spritzte jedesmal hoch auf, wenn die schweren Ungetüme wie erstarrte Riesenschlangen ins Wasser eintauchten. Es war eine gefährliche Aufgabe, denn jeder einzelne Stamm hatte schon ein enormes Gewicht, und wer den rollenden Holzsäulen zu nahe kam, der war dem Himmel näher als der nächsten Floßfahrt. Bis zum Bauch im Wasser stehend, verbanden die Knechte die Stämme fest mit geflochtenen Weidenruten, die dem Gefährt einerseits den nötigen Halt gaben, ihm aber doch soviel Beweglichkeit ließen, daß es die Schläge der Wirbel und Wellenkämme ausgleichen konnte. Später griff Jakob selbst zur Floßhack, dem wichtigsten Werkzeug des Flößers. Was dem Ritter sein Schwert, das war dem Flößer seine Hacke, oft über Generationen vom Vater auf den Sohn vererbt, mit einem eigenen Zeichen versehen. Jakob schlug damit vorne, im Mittelstück und hinten Kerben quer in die Stämme, in die die Aufbundrochen gelegt und mit den Längsbäumen verbunden wurden, um dem Gefährt zusätzliche Stabilität zu verleihen.


  Am frühen Abend prüfte Jakob zusammen mit dem Ländmeister noch die Fässer auf Inhalt und Vollständigkeit. Das Verladen und Vertäuen konnte er den Auflegern unter Aufsicht von Meister Heimprecht überlassen. Er selbst begab sich in die nahe Schenke auf der Suche nach dem beschriebenen Fremden. Er fand ihn beim Würfeln unter den Floß- und Fuhrknechten und winkte ihn zur Seite. Der Fremde saß breitschultrig da, hatte kurzgeschorene, blonde Haare, und aus dem offenen Gesicht leuchteten zwei gewitzte und unternehmungslustige, blaue Augen. Jakob selbst war mittelgroß und vom Körperbau her eher drahtig als massig. Als der Fremde sich erhob und herüberkam, fühlte Jakob sich wie der Zwerg im Lande der Riesen. Dieser Hüne konnte das Floß ja nach München tragen.


  »Ich bin Jakob Krinner aus Wolfratshausen. Der Ländpfleger sagte mir, Ihr sucht Arbeit.«


  »Ganz recht.«


  »Habt Ihr Erfahrung?«


  »Ich bin auf dem Inn viel gefahren und ein paar Mal die Isar entlanggerutscht, als Drittferg und als Styrer.«


  »Der Fluß bietet zur Zeit kein leichtes Brot. Es ist harte und gefährliche Arbeit.«


  »Mir ist nicht bang.« Der Fremde ließ lachend seine Muskeln spielen.


  »Es ist nicht nur Schmalz in den Armen nötig, auch Schmalz im Hirn. Man muß den Fluß lesen können, sein wildes Spiel durchschauen, seine Tücken erkennen.«


  »Oh, wie Ihr seht, versteh ich mich auf ein munteres Spielchen.« Er deutete lächelnd mit dem Kopf in Richtung der würfelnden Knechte.


  War der Fremde etwas zu sorglos und oberflächlich oder nur selbstsicher und gut gelaunt? Jakob war sich nicht sicher.


  »Ich glaubte, aus Eurer Sprache den harten Kehllaut des Tirolers herauszuhören. Habt Ihr dort kein Auskommen oder mußtet Ihr aus anderen Gründen fort?«


  »Ihr hörtet recht. Ich stamme von Bergbauern im Eisacktal. Aber der karge Hof ernährt nicht alle. Ich soll Euch im übrigen von Herrn Pütrich grüßen. Er gab mir den Rat, mich an Euch zu wenden. Und wenn Ihr jemanden sucht, der harte Arbeit nicht scheut, dann könnt Ihr auf mich zählen.«


  »Soso, der Herr Pütrich.« Jakob wußte nicht recht, ob er allmählich auf den Kaufmann, der sich anscheinend um alles kümmerte, argwöhnisch werden oder ob er froh sein sollte, daß sich alles so gut fügte. Immerhin wirkte der Fremde nicht unsympathisch, hatte auf die direkte Frage nach der Herkunft ohne Umschweife geantwortet, und wenn er schon auf einen Drittfergen verzichten mußte, dann kam dieser Riese nicht ungelegen. Jakob entschied sich für ihn.


  »Wie ist Euer Name?«


  »Roland.«


  »Roland, wenn Ihr mit harter Arbeit und kargem Lohn zufrieden seid, dann schlagt ein.«


  »Ich bin Euer Mann.«


  Jakob bestellte zwei Becher Wein, um auf die Absprache zu trinken, sich etwas näher kennenzulernen und noch ein paar Kommandos für die Fahrt zu besprechen. Schließlich verabredeten sie, im Morgengrauen abzulegen. Wenn alles gutging, dann könnten sie morgen schon den größten Teil der Strecke zurücklegen. Und Jakob war jetzt überzeugt, daß alles gutgehen würde.


  In der Morgendämmerung, kaum daß sich Umrisse und Schatten zu Gestalten aus Fleisch und Blut und zu lebendigen Bildern verdichteten, erschien Roland bei der Lände, gut gelaunt und ganz offensichtlich berstend vor Tatendrang. Sie teilten sich rasch ein Stück Brot und einen Krug frisches Wasser und stiegen dann unverzüglich aufs Floß, wo Jakob während des Ablegens noch ein kurzes Stoßgebet an Sankt Christophorus richtete. Man wußte, wer morgens sein Bild ansah oder seiner gedachte, der war für diesen Tag geschützt vor plötzlichem Tod, durch den der Sünder ohne Reue und Sakrament vor den Schöpfer berufen wurde. Langsam nahm der hölzerne Koloß Fahrt auf, unterstützt vom Ländhüter, der mit dem langen Flößerhaken das Gefährt vom Ufer wegdrückte.


  »Auf gehts Roland!« rief Jakob dem Styrer zu, »und daß du mir nicht fluchst und ins Wasser spuckst!« Die freundliche Ermahnung war nicht ganz ernst gemeint, aber im Zunftrecht wurde immerhin gefordert, daß bei Fluchen und gotteslästerlichen Reden fünf Pfennige in die Zunftbüchse zu entrichten seien. Und mit dem Spucken gefährdete man in erster Linie sich selbst, denn mit der Spucke, so hieß es, schwimme die Gesundheit davon.


  Kaum war das Floß aus dem noch ruhigeren Wasser an der Lände in den Hauptstrom gedriftet, als der Fluß auch schon gehörig schob, so als wollte er diese unerbetene Last sofort wieder los sein und sie entweder augenblicklich zurück ans Ufer werfen oder möglichst rasch an Schwester Isar weiterreichen, um sich danach aufs neue selbstverliebt dem Tanz der eigenen Wellen und Wirbel hingeben zu können. Aber Jakob war nicht gewillt klein beizugeben und dem Fluß seinen Willen zu lassen. Als Floßmeister und verantwortlicher Ferg stand er am vorderen Ruder, wo er mit geübtem Blick jedwedes Hindernis erkennen und möglichst rasch darauf reagieren mußte. Die eigentliche Fahrrinne war kaum mehr auszumachen, weil der Fluß schon zu beiden Seiten an der Uferböschung nagte. So konnte manch spitzer Fels, der nur am zarten Kräuseln oder einem leichten Wirbel an der Wasseroberfläche zu erahnen war, zum tödlichen Verhängnis werden, wenn seine scharfen Kanten die Weidenstricke zerfetzten und das Floß der Länge nach auseinanderriß. Aber Jakob hatte Erfahrung und Geschick genug, die rechte Linie zu finden. Er rief seine Kommandos nach hinten, und der Styrer setzte das Ruderblatt seinen Anweisungen entsprechend. Die Verständigung klappte gut, als hätten sie schon viele Fahrten gemeinsam durchgeführt, was Jakob sehr beruhigte.


  Sie flogen an den Burgen und Dörfern des Loisachtales vorbei. Wenn sie Stromschnellen und Wirbel durchpflügten, spritzte die Gischt hoch auf und rollte über die Balken. Im ganzen aber verlief die Fahrt ruhig, und noch ehe die vierte Stunde des Tages zu Ende ging, folgten sie schon dem großen Bogen, den der Fluß wie eine Verbeugung vor dem Kochelsee vollführte, bevor er in diesen einmündete. Ihre rasche Fahrt wurde nun erheblich abgebremst, und sie mußten sich mächtig ins Zeug legen, denn der See wollte durchrudert sein, und bald ächzten die Männer mit dem Knirschen der Rudersäulen um die Wette. An der Nordostseite des Sees drängte die Loisach wieder in die Ebene hinaus. Aber sie tat dies etwas wirr und vielarmig, so daß es jedesmal einem kleinen Abenteuer gleichkam, auf Anhieb den Hauptstrom zu erwischen. Doch danach schien der Fluß ein gutes Stück erwachsener geworden zu sein, und sein Lauf nach Norden erfolgte merklich ruhiger.


  Der Himmel zeigte sich jetzt von seiner besten Seite. Nur mehr vereinzelt taumelten kleine, weiße Wölkchen wie schwebende Federbällchen vor dem strahlenden Blau. Die Menschen jener Tage liebten das Farbenspiel und prachtvolle Inszenierungen. So nimmt es nicht wunder, daß die mächtigen Grafen von Bogen dieses majestätische Bild als weiß-blaue Wecken in ihr Wappen aufgenommen hatten und daß es die Wittelsbacher, als sie das aussterbende Geschlecht der Grafen beerbten, gerne übernahmen.


  Wenig später legte sich ein bewaldeter Höhenrücken quer, den die Loisach in einer mächtigen Kehre umfloß. Die Stelle war mit größter Vorsicht und Wachsamkeit zu befahren, zum einen wegen der scharfen Biegung und den unterschiedlichen Strömungen, zum anderen wegen der Kiesaufschüttungen, die das gewaltige Geschiebe des Flusses aufhäufte. Die vielen abgebrochenen Äste und entwurzelten Bäume, die der Fluß mit sich riß und die sich nicht selten verhakten und dann sperrig in den Wasserlauf spreizten, bedeuteten zusätzliche Gefahr. Die Männer stemmten sich kräftig gegen die Ruder, und kurz darauf hatten sie die gefährliche Stelle passiert.


  Jetzt kam sogar gelegentlich Heiterkeit auf, und Jakob warf dem Styrer vereinzelt scherzhafte Bemerkungen zu. Der lachte zwar, blieb selber aber wortkarg.


  Je näher sie Wolfratshausen kamen, um so drängender wurde die Frage, wo sie nächtigen sollten. Einerseits hätte Jakob nichts lieber getan, als anzuländen und die Nacht bei Lies und den Kindern zu verbringen. Andererseits wollte, nein durfte er das Floß mit seiner wertvollen Fracht nicht eine ganze Nacht lang aus den Augen lassen. Und schließlich, wenn die Fahrt weiterhin so zügig und reibungslos verlief, konnten sie heute noch ein gutes Stück über Wolfratshausen hinauskommen, was den Vorteil hatte, daß sie am morgigen Tag frühzeitig in München ankämen. Jakob könnte dann rasch seine Geschäfte abwickeln und vielleicht noch am selben Abend zurück sein. Schweren Herzens entschied er sich für die vorteilhaftere Lösung, besprach sich aber noch mit seinem Styrer. Der Riese Roland schien keinerlei Müdigkeit zu verspüren und sprach sich entschieden für ein Weiterfahren bis Schäftlarn aus. So sollte es denn sein.


  Die zahlreichen Windungen der Loisach erforderten wieder erhöhte Aufmerksamkeit, und als sie zur Stunde des Abendläutens in rascher Fahrt den Markt Wolfratshausen passierten, da blieb kaum Zeit, mit den Augen das Ufer abzusuchen. Zwar war es wenig wahrscheinlich, daß Lies und die Buben gerade jetzt nach ihm Ausschau hielten, doch drückte er das Floß so nahe ans Ufer, als es eben noch gefahrlos ging. Er schwenkte seinen Hut und winkte, als ob die Seinen dabei wären, gerührt der Kinderschar zu, die ihr wildes Herumtollen für einen Augenblick unterbrochen hatte, um das Schauspiel des vorbeigleitenden Floßes fröhlich zu begrüßen.


  Gleich darauf ging es auf den Isarspitz zu, wo die Loisach ihr Wasser und alles, was sie mit sich führte, der Isar übergab. Im Mündungsdelta waren große Kiesbänke aufgeschüttet, von denen jetzt nur die obersten Buckel aus dem Wasser ragten, umspült von Wirbeln und Strudeln. Jakob hielt die Augen scharf auf die Wasseroberfläche gerichtet. Als mit einem Mal ein kräftiger Schub das Gefährt erfaßte, konnte er sicher sein, daß die größere Schwester das Regiment übernommen hatte. Isara rapidus, »die Reißende«, so hatten sie nicht ohne Grund schon die Altvorderen genannt, und ungestüm gestaltete sie die Landschaft stets aufs neue. Wie die stolze Bürgersfrau stets auf neue Kleider aus war, so suchte sich die Isar laufend ein neues Bett, indem sie Altarme wie abgetragene Röcke aufgab und Geröll und Kies entschlossen umherschob, bis sie mit dem neuen Stromverlauf zufrieden war. Zur Linken wurde das Spielfeld des Flusses durch das Steilufer begrenzt, auf dem auch der Flößersteig zurückführte. Zur Rechten dehnte sich breit und langgezogen ein riesiger Auwald, der bevölkert wurde von Kuckuck und Pirol, von Reb-und Birkhühnern, von Hasen und Füchsen, Bisamratten und Dachsen. In den Aufschüttungen siedelte sich eine Vielfalt von Gräsern und Büschen an. Von besonderer Bedeutung war der Wacholder, der sowohl Trockenheit als auch die häufigen Überflutungen ertrug, dessen Beeren heilende und abwehrende Kräfte besaßen und mit dessen Holz böse Geister ausgeräuchert wurden. Zwischen den Gräsern trippelten Regenpfeifer und Rohrsänger, während die Flußschwalben in waghalsigen Sturzflügen auf Beutejagd gingen. Die wilde und beeindruckende Schönheit konnten die Flößer freilich nur eingeschränkt genießen, da zum einen die Jagd auf den Wellen ihre Aufmerksamkeit erforderte und sich zum anderen bald die Türme von Kloster Schäftlarn am linken Ufer zeigten. Die Klosterlände lag schon in stiller Ruhe und unbeaufsichtigt vor ihnen. Jakob vertäute mit seinem Gehilfen das Floß an den Schrickpfählen, suchte sich einen Rastplatz und packte sein Abendbrot aus. Er war ziemlich müde und wollte sich bald aufs Ohr legen. Roland hingegen schien keine Anstalten in dieser Richtung zu unternehmen. Er teilte im Gegenteil Jakob mit, daß er noch in den nahen Ort gehen und in der dortigen Schenke etwas essen wollte.


  »Was müßt Ihr Euch denn noch bis ins Dorf plagen? Setzt Euch und langt zu.« Jakob wäre bereit gewesen, sein Brot mit dem Steuermann zu teilen. Doch dies allein schien es nicht zu sein.


  »Habt Dank, Meister Krinner! Es ist nicht Stolz, der mich Euer Angebot ausschlagen läßt. Ich will nur die Gelegenheit nützen und mich im Dorf umhören. Ich kenne die Gegend nicht und wüßte gern, wie es um Arbeit bestellt ist. Seid so gut und beschreibt mir den Weg.«


  Dieser seit dem Aufbruch in Garmisch mit Abstand längsten Rede konnte Jakob schwerlich etwas entgegenhalten, und er beschrieb ihm den Weg zur Schenke von Weikenried, die am Schnittpunkt mehrerer Wege und an der wichtigen Landstraße von München nach Süden lag. Hier verkehrten Reisende und Fuhrleute, Händler und Pilger, Soldaten und Gesindel, und es gab daher stets Neuigkeiten zu erfahren.


  »Es geht steil den Hang hinauf und Dreiviertel einer Wegstunde werdet Ihr schon brauchen. Mich tät heut keiner mehr hinaufbringen.«


  »Macht Euch darum keine Sorgen«, erwiderte der Kraftprotz lachend, »ich bin rechtzeitig zurück und der Arbeit solls nicht schaden.«


  Es dämmerte, würde aber noch eine gute Stunde hell bleiben. Jakob genoß die friedliche Abendstimmung am Fluß, während er sein Nachtmahl verzehrte. Die Hitze des Tages war einer erfrischenden Brise gewichen, und nur die Schwärme lästiger Blutsauger störten ein wenig die Idylle. Das bleiche, erst zur Hälfte sich zeigende Antlitz des Mondes leuchtete mit zunehmender Dunkelheit immer kräftiger über dem Rand des Steilufers. Jakob schnitt ein paar Zweige ab und bereitete sich neben den Holzstößen ein bequemes Lager, nicht so warm und weich wie an der Seite von Lies, aber annehmbar. Er empfahl sich und seine Lieben dem Herrn, hüllte sich in seinen Mantel und schlief alsbald den Schlaf des Gerechten.


  Irgendwann in der Nacht schreckte er hoch. Jemand mußte gestolpert sein. Er hörte einen leisen Fluch und kurz darauf ein Plätschern. Sein erster Blick galt dem Floß, das sanft auf den Wellen schaukelte. Alles schien ruhig. Gleich darauf ein Rascheln in der Uferböschung, und jetzt sah Jakob auch den riesigen Schatten: Es war Roland, der von seinem Erkundungsgang zurückkam und sich im Gebüsch erleichterte. Jakob war beruhigt und hatte nichts weiter zu fürchten. Er stellte sich schlafend, doch der Schlaf selbst wollte sich so schnell nicht wieder einstellen. Dem beträchtlichen Stück Himmel nach, das der Mond inzwischen durcheilt hatte, mußte es weit nach Mitternacht sein. Warum kam der Steuermann erst jetzt zurück? Was hatte er solange getrieben, und hatte nicht schon die erste Begegnung am Spieltisch stattgefunden? Nein, Jakob durfte nicht vorschnell urteilen. Schließlich wäre Roland nicht der einzige Flößer, der einen guten Trunk zu schätzen wußte, und ein bärenstarker Kerl wie er, der konnte auch etwas vertragen. Ob jemand seine Arbeit rechtschaffen machte, darauf kam es an, und dies würde sich bei Tagesanbruch zeigen. Allmählich glitt Jakob wieder in unruhigen Schlummer, bis er beim ersten Morgengrauen erwachte. Er weckte den schnarchenden Riesen, was erst nach kräftigem Schütteln gelang.


  Er sieht nicht gut aus, dachte Jakob, als sein Gehilfe ihn nach einer Weile mit wäßrigen, rotgeränderten Augen ansah. Er roch nach abgestandenem Bier. Keiner von beiden sagte etwas. Jakob glaubte nicht das Recht zu haben, ihm jetzt schon Vorwürfe zu machen. Er wollte abwarten und packte schweigend seinen Rucksack zusammen. Nach einem wortlosen, kargen Frühstück begaben sich beide aufs Floß. Während der Floßmeister das vordere Ländseil löste, fiel sein Blick zufällig auf einen hellen Fleck im taufeuchten Gras in der Nähe des Busches, den der Styrer in der Nacht gewässert hatte. Er bückte sich rasch danach und hob ihn auf. Es war ganz offensichtlich ein zusammengefaltetes Stück Pergament. Ein flüchtiger Blick bestätigte, daß es beschrieben war, aber Jakob konnte nicht lesen. Das Floß trieb bereits vom Ufer weg und zerrte an der Leine, die sein Lenker noch in der Hand hielt. Es war höchste Zeit für ihn aufzuspringen und das Ruder zu übernehmen. Das Pergament steckte er einstweilen kurzerhand unter den Gürtel. Ob es dem Styrer gehörte? Wenig wahrscheinlich, denn sicher konnte er ebensowenig lesen. Wenn es eine Mitteilung oder irgendeine schriftliche Aufzeichnung für die Mönche war, dann war es jetzt zu spät. Es hatte sich noch keiner der Brüder an der Lände blicken lassen. Einerlei. In München konnte er das Geschriebene entziffern lassen und es dann dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Bis dahin war die sichere Fahrt das einzig Wichtige, um das er sich zu kümmern hatte. Der Frühnebel hatte sich noch kaum gehoben, und feuchter Dunst lag über dem Ufergestrüpp. Wohl deshalb waren auch kaum Vogelstimmen zu hören. Nur ein paar Stockenten und ihre aufgeregt schnatternden Jungen schienen mit dem Floß um die Wette schwimmen zu wollen.


  Bald nach Kloster Schäftlarn verengte sich das Flußtal, und die Isar schien merklich reißender zu werden. Es ging auf die Schlucht zu unterhalb der Burg von Baierbrunn.


  Plötzlich tauchte vor dem Floß erst schemenhaft, dann immer deutlicher, ein riesiger Felsbrocken auf, der die Fahrrinne zu versperren schien.


  »Aufgepaßt, da vorn, das ist er!« schrie Jakob nach hinten. Er hatte seinem Steuermann noch vor der Fahrt vom großen Heiner erzählt. Es war ein gewaltiger Nagelfluhfelsen, wohl an die zehn Ellen mächtig, der vor undenklichen Zeiten vom Steilhang ausgebrochen und ins Wasser gerollt sein mußte, um dort jetzt den Flößern Leben und Arbeit schwerzumachen Böswillige erzählten, der Teufel selbst habe einen Knöchel geopfert und ihn ins Wasser geworfen in der Hoffnung, die Fergen würden bei dem Felsen jedesmal so gotteslästerlich fluchen, daß er die armen Seelen der Ertrunkenen gleich einsammeln konnte. Doch der höllische Schlaumeier hatte sich verrechnet, denn bei dem ehrfurchtgebietenden Ungetüm im Wasser war den Flößern allemal das Beten näher als das Fluchen.


  »Heiliger Nikolaus, hilf du!« Die inständige Bitte war kaum verklungen, als sie den Felsen auch schon erreicht hatten. Jetzt ging alles ganz schnell. Während das Wasser sie nach rechts trieb, direkt auf den Felsen zu, versuchten die Männer mit aller Kraft dagegenzuhalten. Breitbeinig gegen die Floßbäume gestemmt, zogen sie an den zerrenden Rudern, Muskeln und Sehnen zum Zerreißen gespannt. Augenblicke später schoß das knirschende Floß, nur eine Handbreit entfernt, an dem kantigen Felsen vorüber.


  »Gott sei Dank! Glücklich vorbei!« rief Jakob nach hinten. Und selbst der unerschrockene Hüne schien erleichtert aufzuschnaufen und nickte seinem Arbeitgeber lächelnd zu. Jetzt konnten die Männer wieder etwas entspannen und wenn sie schließlich kurz vor München noch die Isarüberfälle bei Thalkirchen meisterten, dann war die Fahrt so gut wie überstanden. Jakob freute sich darauf, bald wieder zu Hause zu sein und war jetzt froh darüber, daß er die schwierige Aufgabe angenommen hatte, die ihm langfristig noch von Nutzen sein konnte. Er malte sich in Gedanken bereits den guten Lohn, die Anerkennung des Kaufmanns und nachfolgende Aufträge aus.


  Oha, ich sollt nicht übermütig werden. Vor lauter Vorfreude und Träumen wären wir bald zu weit nach links gedriftet. Jakob rief sich selbst zur Ordnung. Die Isar vollführte eine große Biegung nach rechts, die aber unschwer zu durchfahren war. Zwei, drei kräftige Ruderschläge, und das Vorderteil des Floßes ruhte wieder in der Fahrrinne.


  Herrgott, ist das Floß schwer. Warum kommt es nicht herüber? So sehr sich Jakob auch mühte und ins Zeug legte, die Spitze des Floßes zeigte uferwärts, ja sogar mehr denn je. Verdutzt schaute der Floßführer nach hinten und mußte  als hätt ihn ein Floßbaum getroffen  feststellen, daß sein Steuermann das Ruder genau entgegen seiner Anweisung gesetzt hatte.


  »Heiliger Nikolaus! Andersrum! Druck! Druck dagegen!« Jakob schaute wieder nach vorn aufs Wasser, um die Korrektur der Fahrtrichtung zu beobachten. Doch es änderte sich nichts. Das Floß schoß in rasender Fahrt kerzengerade aufs Ufer zu, wo es in wenigen Augenblicken zerschellen mußte.


  »Roland, bist närrisch! Willst uns umbringen? Das ist kein Spiel!« rief Jakob verzweifelt nach hinten. Doch der Styrer hielt unerschütterlich das schwere Gefährt auf verderblichem Kurs. Und als Jakob sich mit vor Entsetzen geweiteten Augen erneut umsah, blickte er in ein teuflisches Grinsen. Urplötzlich fielen ihm die Worte von Meister Heimprecht ein: »In der Not paßt auch der Teufel ans Ruder.«


  Das… das kann doch nicht sein… Herr im Himmel, was hab ich verbrochen? Hilf mir! Seine Finger umklammerten krampfhaft die Ruderstange, und er starrte wie gebannt nach vorne. Er hätte aus Leibeskräften rudern müssen und war doch wie gelähmt. Gleich mußte es krachen, würden seine hochfliegenden Träume zerbersten. Im Bruchteil eines Augenblicks zogen die letzten Tage an ihm vorüber, sah er Gesichter: Die weinende Lies… die schlafenden Kinder… ein berechnender Kaufmann… ein grinsender Teufel…


  »Neiiin!« Mit einem quälenden, langgezogenen Schrei fuhr er herum und sah eben noch eine wirbelnde Bewegung und herabsausenden Stahl. Die plötzliche, instinktive Drehung verhinderte zwar, daß ihm die Schneide von des Styrers Hacke den Schädel spaltete, aber der fürchterliche Hieb schmetterte ihn auf die Floßbäume. Er schlug hart an der Kante auf und rollte durch die Wucht vornüber ins Wasser, wo das Floß malmend und knirschend über ihn hinwegfuhr. Jakob versank in einem Strudel aus Isar und Ewigkeit.


  3. Kapitel


  


  Schon der Morgen des 29. Juni 1319 kündigte sich mit strahlendem Sonnenschein an. Es schien ein Wetter zu werden, wie es für einen Feiertag nicht schöner sein konnte. Kein Wölkchen trübte den Himmel über München, und die Bewohner der Stadt hätten sich unbeschwertem Feiern hingeben können, wenn sich nicht andernorts bereits drohendes Unheil zusammengebraut hätte.


  Es war der Festtag der Apostelfürsten Peter und Paul, und da Münchens älteste Pfarrkirche zumindest dem einen der beiden geweiht war, war dieser Tag etwas Besonderes. Freilich gab es im Volk auch Stimmen, die ihn eher zu einem Unglückstag erklärten, denn  so ihre Ansicht  wo zwei regieren, da könne dies nicht gutgehen. Und der heftige Streit der herzoglichen Brüder während der vergangenen Jahre schien ihnen hierbei völlig recht zu geben.


  Der Dekan von Sankt Peter las in der überfüllten Kirche eine feierliche Messe und hob in seiner kurzen Ansprache vor allem die Schlüsselgewalt Petri hervor, wobei er eigentlich die oberste Gewalt des Nachfolgers Petri in allen geistlichen und weltlichen Fragen unterstreichen wollte, was augenblicklich schon etwas verwegen war, wenn man bedachte, daß der Papst seit über zehn Jahren in Avignon im Exil residierte und dabei ganz dem Einfluß des französischen Königs ausgesetzt war.


  Die einfachen Leute aber liebten ihre Apostelheiligen ganz einfach deshalb, weil diese in ihrem irdischen Dasein nur allzu menschlich gewesen waren. So konnte Petrus ein recht unbeherrschter Zornbinkel sein, der dem armen Knecht Malchus auf dem Ölberg einfach ein Ohr abschlug. Dafür verschlief er die Todesangst seines Herrn und verleugnete ihn mutig. Und Paulus war als Saulus erst ein rechter Christenfresser, bevor ihn der Herrgott vor den Kopf schlug und bekehrte. Bei soviel Vorbild und Gnade durfte es wohl auch anderen Sündern noch gelingen, sich ein Plätzchen im Paradies zu erwerben.


  Nach dem Hochamt teilte sich die Gemeinde: Die Nachkommen Adams strebten mit einer Selbstverständlichkeit den Wirtshäusern zu, als wäre dies schon im Garten Eden der Brauch gewesen. Die Töchter Evas entsagten notgedrungen  und nicht ganz so selbstverständlich  einem längeren Schwatz und begaben sich an den heimischen Herd: die Vornehmeren, um das Gesinde zu überwachen, die weniger Begüterten, um eigenhändig Forellen und Weißfische  es war Freitag  zu braten, Gemüse zu garen und Knödel zu drehen. Selbst den Armen und Siechen bereitete man an diesem Tag vor St. Peter und im Heiliggeistspital ein großzügiges Mahl, das mehr enthielt als Hafergrütze und Dünnbier.


  Eines der beliebtesten und meistbesuchten Wirtshäuser der Stadt  und davon gab es reichlich  war der Maenhartbräu im Tal Mariä, schräg gegenüber der Spitalkirche. Das hatte seinen Grund nicht etwa darin, daß er besonders prachtvoll oder gar vornehm gewesen wäre. Die Gaststube war eng und rußgeschwärzt, stinkend und verraucht wie anderswo und die Lautstärke eher noch gewaltiger. Aber das Haus hatte drei unschlagbare Trümpfe: eine hervorragende Lage, ein ausgezeichnetes Bier und eine ebensolche Wirtin. Die schwerbeladenen Salzkarren aus Reichenhall  an manchen Tagen bis zu zwanzig und mehr , Kaufmannszüge aus Wasserburg, Bauern aus den Dörfern rechts der Isar, die mit ihren Feldfrüchten zum Markt drängten, sie alle kamen von der Isarbrücke herauf, betraten die Stadt durch das Tor beim Kaltenbach und standen kurz darauf vor dem Wirtshaus, aus dem von morgens bis abends fröhliche Zecher grölten und zum Verweilen einluden. Das Gasthaus war Treffpunkt, Erholungsstätte und Nachrichtenbörse in einem. Und es war Herberge und Stammtisch der Flößer, die mangels eines eigenen Zunfthauses derzeit dort im Hinterzimmer noch ihre Zunftsitzungen abhielten.


  Bier war in jenen Tagen fast noch eine Kostbarkeit. Als Hauptgetränk galt selbst beim gemeinen Mann noch immer der Wein, freilich oft ein billiger und saurer Fusel, der den Namen Wein gar nicht verdiente. Die Vergabe des Braurechtes oblag nicht etwa dem Rat, sondern war noch Lehensrecht des Landesherrn, der es als Gunst oder gegen fette Gebühren an wohlhabende Bürger verlieh. Und wer das Braurecht besaß, der wiederum mußte nicht unbedingt auch brauen, sondern konnte das Recht an einen gelernten Braumeister verpachten. Der durfte nun nicht einfach in seiner Behausung drauflos sieden und mälzen, sondern nur im dafür ausgewiesenen Bräustadel, von denen es, abgesehen von den klösterlichen Braustätten, in der alten Stadt Heinrichs des Löwen gerade mal zwei gab. Wer dort allerdings sein Bier braute, dem stand auch das Recht des Ausschanks zu.


  Der junge Maenhart war ein aufgeweckter und gewitzter Bursche. Nachdem er als Brauknecht ausgelernt hatte, verdingte er sich erst als Zuschenk und besserte seinen Lohn durch Hilfsdienste beim städtischen Mauerbau auf. Als Herzog Ludwig 1313 nach Gammelsdorf ins Feld zog, kam Maenharts große Stunde. Er befand sich im städtischen Aufgebot und sorgte dabei mit für die Verpflegung des Heerhaufens. Nach dem glücklichen Ausgang der Schlacht entstanden zahlreiche Legenden. Wahr aber soll sein, daß Maenharts Bier die wackeren Streiter im Lager bei Laune hielt, so daß seiner Kunst ein beträchtlicher Teil des Erfolges zukam. Ludwig zeigte sich denn auch erkenntlich, indem er Maenhart das Braurecht verlieh. So jedenfalls erzählte es der Wirt später mit einem Augenzwinkern gerne seinen Gästen. Er wußte längst, daß das Gastgewerbe in der östlichen Erweiterung der Stadt Zukunft hatte, erstand dort nach und nach ein ganzes Eckhaus und gründete mit Zustimmung des Rats sein eigenes Bräuhaus. Und da Agnes, sein fesches Weib und die Seele des Ganzen, die Gäste bewirtete und auch beherbergte, florierte das Unternehmen rasch. Der Beruf gab der Familie schließlich auch den Namen.


  Unglücklicherweise erlag Maenhart Bräu wenige Jahre später einer schweren Influenza. Seither führte die tüchtige Agnes das Wirtshaus alleine, mußte allerdings einen Zuschenk einstellen, der sich ums Bier kümmerte. Sebastian Graessel, den alle nur den Wast nannten, war treuherzig, aber etwas grobschlächtig, und das Rad hätte er nie und nimmer erfunden. Und er war so abergläubisch wie der Teufel geil. Am Gründonnerstag konnte man ihn sehen, wie er frische Brennesseln schnitt und sie im Keller um die Fässer mit jungem Bier herum verteilte. Sie sollten das kostbare Getränk davor bewahren, bei Gewitter umzuschlagen und sauer zu werden. Man sagte ihm gar nach, er habe dem Henker den Daumen eines Diebes abgeschwatzt und ihn am Galgenstrick über die Fässer gehängt, um dadurch das Bier haltbarer zu machen.


  Bei aller Nachrede, eines mußte ihm der Neid lassen: Sebastian verstand etwas vom Brauen, und sein Sud stand dem des Maenhart in nichts nach. Neben kräftigem Braunbier und dem etwas schlechteren Dünn-oder Halbbier braute er vor allem Greußing, ein süffiges Weizenbier aus Malzwürze mit wenig Hopfenzusatz, das gerne getrunken wurde, obwohl es teurer war als der übliche Gerstensaft.


  Trotz seiner unbestreitbaren Verdienste um die durstigen Kehlen war Sebastian wegen seiner etwas unbeholfenen und einfältigen Art im Umgang mit den Gästen immer wieder dankbare Zielscheibe gnadenlosen Spotts. Und heute hatte er besonders zu leiden, denn gleich nach der Messe füllte sich das Wirtshaus bis auf den letzten Platz, und besonders am Tisch der Flößer ging es hoch her. Glücklicherweise kam ihm immer wieder Agnes zu Hilfe, die ihn vor bissigen Bemerkungen schützte und ihm auch sonst tüchtig zur Hand ging. Agnes war überhaupt ein Phänomen. Sie war hübsch, wie es manch hochgestellte Bürgerstochter nicht war. Unter der weißen Haube quollen kastanienbraune Locken mit rötlichem Schimmer hervor. Das oben eng geschnürte Kleid konnte die volle Pracht kaum bändigen, und auch sonst hatte der Herrgott das Fleisch um Adams Rippe herum gut verteilt. Zwei braungrüne Augen sahen ihr Gegenüber keck und herausfordernd an. Sie hatte gelernt sich durchzusetzen und ging keiner Auseinandersetzung aus dem Weg. Dabei konnte sie schnurren wie ein Kätzchen und fluchen wie ein Fuhrknecht. Sie hätte dem Teufel ein Barthaar abgeschwatzt und dem Papst am Karfreitag Pastete verkauft. Agnes schmiß den ganzen Laden mit Hingabe und Übersicht, auch wenn es ihr manchmal fast zuviel wurde. Sie kümmerte sich um Vorräte und Küche, bediente und unterhielt die Gäste, beaufsichtigte die Mägde, fädelte Handels-und Kreditgeschäfte ein, manchmal mit Eigenbeteiligung, und schließlich erzog sie auch noch ihre zwei halbwüchsigen Söhne, den Heinrich und den Perchtold. Es gab Zeiten, da fehlte ihr der Maenhart sehr, und sie sehnte sich nach ihm oder auch einfach nach einem Mann im Haus. Andererseits hatte sie auch die Vorzüge des Witwendaseins zu schätzen gelernt und wollte es mit einer Wiederverheiratung nicht überstürzen. Denn das fortschrittliche Münchner Stadtrecht kannte die Geschlechtsvormundschaft des Mannes nicht mehr, so daß nach dem Tod ihres Gatten nicht etwa ein Bruder oder Oheim über sie zu bestimmen hatte. Und da die Braumeister zwar eine lose Vereinigung, aber keine eigentliche Zunft waren, hatte ihr auch von dieser Seite keiner dreinzureden. Sie war handels-und rechtsfähig, zahlte ihre Steuern und lebte ansonsten unbehelligt ihr fröhliches Leben. Das heißt, nicht ganz, denn die jungen Mädel, die in ihr die Konkurrentin sahen, die Ehefrauen der stolzen Gockel, die in der Wirtsstube um die Agnes balzten, die Klatschweiber und Marktfrauen der Stadt, die Honoratioren, Moralapostel und abgeblitzten Verehrer, sie alle zerrissen sich lebhaft das Maul über sie. Aber das täten sie natürlich so oder so, und Agnes war es zum Glück gleichgültig.


  »Hat sie denn keinen Anstand? Will sich nicht mehr binden und nur allweil rumhuren.« So hieß es jetzt. Und da Agnes ums Jungfernkränzl auch wahrlich nicht mehr fürchten mußte, konnte sie als Witwe ihre Gunst auch großzügiger verteilen.


  »Hat sie ihrem Gatten denn nicht die Treue halten können? Kaum ist er unter der Erd, schon verdreht sie den Burschen den Kopf und schnappt der ehrbaren Jungfer den Mann weg.« So würden sie über sie herziehen, wenn Agnes wieder vor den Traualtar träte.


  Dabei würde sich so mancher Bursch tatsächlich die Finger abschlecken, wenn er die Agnes kriegen könnte, war sie doch eine ausgezeichnete Partie. Einer, der sich den größten Hoffnungen in dieser Richtung hingab, war der Wast. Er mühte sich auch redlich, sowohl was die Arbeit als auch sein Augenmerk auf die Wirtin betraf. Aber leider war Agnes bislang so gar nicht für seine plumpe Art empfänglich. So mußte der Wast beinahe in jedem männlichen Wesen einen potentiellen Rivalen wittern, was ihn nicht gerade umgänglicher machte. Manchmal war er sogar auf die Buben der Agnes eifersüchtig, ganz besonders aber  und dies noch nicht einmal zu Unrecht  auf einen jungen Burschen namens Peter Barth.


  Der kam gerade zur Tür herein in Begleitung eines etwas kleineren, rundlichen Mannes. Sofort wurde es noch lauter in der Gaststube und großes Hallo ertönte, denn Peter und sein Begleiter Paul waren die irdischen und greifbaren Namensvettern der Apostelfürsten, deren Gedächtnis man heute beging.


  »Wo bleibt ihr denn solange? Wir wollen endlich auf euch anstoßen. Wast, schieb noch einen halben Eimer Greußing rüber und zwei Becher, aber schlaf nicht ein dabei!«


  Ganz gewiß nicht, denn jetzt würde er erst recht auf die Agnes aufpassen und sie wie ein Haftelmacher im Auge behalten. Die Floßleute rückten zusammen, nahmen die beiden Neuankömmlinge in ihre Mitte und ließen sie ein ums andere Mal hochleben.


  Andreas und Michl, Benedikt und Alois, Mathes und Leonhart, der Isarstier, Meister und Knecht, sie alle brüllten fröhlich durcheinander, überboten sich in Trinksprüchen und stießen lachend die vollen Becher zusammen, daß es nur so schwappte. Und die anderen Gäste hielten sich weiß Gott nicht zurück, denn erstens war jeder dabei, wenn es was zu feiern gab, und zweitens waren die zwei unechten Heiligen weithin in der Stadt bekannt.


  Es war in der Tat ein höchst eigenartiges Gespann.


  Peter hatte gerade erst das einundzwanzigste Lebensjahr vollendet und stand in voller Blüte seiner Jugend. Er war hochgewachsen, schlank und drahtig. Dunkle Locken umrahmten ein freundliches, weiches Gesicht, das glattrasiert war, und in das das Leben noch keine Kerben gegraben hatte. Zwei sanfte, braune Augen leuchteten noch so unschuldig, daß sie bislang kaum des Bösen in der Welt ansichtig geworden sein konnten. Die enganliegenden Beinlinge waren aus dunklem Tuch geschnitten und steckten in ledernen Schlupfschuhen, deren Spitzen leicht nach oben zeigten. Der Rock war schon modisch gekürzt und reichte nur mehr bis auf die Oberschenkel. Er war aus safrangelbem Wolltuch gefertigt und an Brust und Schultern leicht ausgepolstert. Der Dusing, ein zierlicher, tief getragener Gürtel, war mehr Schmuck als nützlich und hielt nur eine kleine, lederne Tasche. Das Tragen von Waffen war in der Stadt außer für bestimmte Amtspersonen ohnehin verboten. Der eifersüchtige Wast hatte zwar keine Ahnung von Farbensymbolik, hätte aber jedermann sofort geglaubt, daß Gelb die Farbe der Täuschung und Zwietracht sei. Die Augen der Wirtin hingegen ruhten wohlgefällig auf dem Festtagsgewand, das ihnen gülden dünkte, und musterten mit begehrlicher Freude die prachtvolle Erscheinung des jungen Mannes. Sebastian hätte ihn am liebsten an seinem Gürtel aufgehängt und über der Feuerstelle in der Küche geröstet.


  Paul war um einen Kopf kleiner als Peter und gut doppelt so alt. Sein gutmütiges Gesicht war zerknittert und gab Zeugnis davon, daß er zu leben verstand. Sein Haar war gelichtet bis auf ein bescheidenes, grau schimmerndes Kränzchen, was aber nichts weniger als die Tonsur mönchischer Entsagung bedeutete, sondern nur das unvermeidliche Zugeständnis an den Lauf der Jahre. Zwei listige Äuglein deuteten an, daß in Paul bei aller Abgeklärtheit noch immer jugendliches Feuer brannte. Er trug den Trappert, ein faltenreiches Obergewand, das über den Kopf gezogen wurde und bis zu den Knöcheln reichte. Es hatte einen weiten Halsausschnitt, war ärmellos und wurde meist ohne Gürtel getragen. Der Stoff umspannte sein pralles Bäuchlein wie die Frucht des weiblichen Leibes in schönster Hoffnung.


  Peter entsprach in keiner Weise dem Bild, das man sich gemeinhin von Petrus machte: ein gütiger alter Mann mit Rauschebart und geistlicher Tonsur. Paul kam da der kahlköpfigen Figur des heiligen Paulus schon erheblich näher. Nur hieß er  genau genommen  nicht Paul, sondern Pankratius oder Pankraz, und nur die Spottlust von Freunden hatte ihn zum Paul gemacht, da die beiden Männer meist gemeinsam auftraten und irgendwie unzertrennlich wirkten. Das sollte nicht heißen, daß sie immer einer Meinung waren, und wie schon der heilige Paulus von heftigen Auseinandersetzungen mit Petrus berichtete, so konnten sich auch die beiden streiten, daß die himmlischen Vorbilder vor Scham erröteten.


  Peter war vor beinahe zwei Jahren erstmals in die Stadt gekommen, hatte mit Hilfe seines angesehenen und begüterten Bruders das Bürgerrecht erworben und bald darauf auch das Amt eines städtischen Ländpflegers. Paul war jahrelang selbst auf der Isar gefahren und hatte nebenher einen kleinen Weinhandel betrieben, bis man ihn zum Pfleger ernannt hatte. Inzwischen Witwer und kinderlos, hatte er in dem jungen und reichlich unbedarften Peter so etwas wie einen Sohn gesehen, ihn unter seine Fittiche genommen und ihm die Gesetze der Arbeit und der Stadt sowie manches Geheimnis des Lebens offenbart. Peter hatte die gutmütige Führung dankbar angenommen, schaute zu Paul auf wie zu einem väterlichen Freund und rieb sich gleichzeitig an ihm, wie der Nachzügler am älteren Bruder, was ihm neben Beulen und kritischen Einwänden auch reichen Gewinn an Erfahrung brachte. Die beiden ungleichen Freunde waren in ihrer Eigenschaft als Pfleger der unteren Lände, gleich hinter der Isarbrücke, städtische Amtleute, auch wenn ihnen die Stadt dafür nichts bezahlte, denn richtig besoldet wurden nur Stadtschreiber, -bote und Bürgerknecht, Stadtarzt und Apotheker, Turmwächter und Henker. Alle übrigen Aufgaben waren mehr oder weniger Ehrenämter und setzten Wohlhabenheit voraus oder trugen sich selbst durch die erhobenen Strafgelder und Gebühren. Dennoch beobachteten einige Ratsmitglieder etwas argwöhnisch den freundschaftlichen Umgang der Pfleger mit den Flößern, die sie doch eigentlich zu beaufsichtigen hatten. Aber man war aufeinander angewiesen, und ein gutes Einvernehmen erleichterte eben beiden Seiten die Arbeit. Und es reichte schließlich auch, wenn der dritte Pfleger, Konrad Peitinger, ein ekelhafter Kerl war, den keiner so recht mochte. Er war auch heute beim gemeinsamen Feiern nicht zugegen und trieb sich ziemlich sicher in einer der Weinschenken herum. Es krähte auch kein Hahn nach ihm.


  Die Becher kreisten, das Bier floß in Strömen, und mochten auch die Zunftvorschriften bei Strafe fordern, sich beim Trunk und in der Herberge gesittet zu benehmen  heute wurde gefeiert. Elsbeth, die Magd, war nicht zu beneiden. Sie hätte zehn Hände gebraucht, um all die Wünsche prompt zu erfüllen und sich gleichzeitig der Zudringlichkeiten geiler Zecher zu erwehren. Bei Agnes dagegen war selbst der dreisteste Säufer zurückhaltender, obwohl sie natürlich alle Experten waren in der Frage, wie man ein Weib und ganz speziell die Agnes behandeln mußte. Doch hätte es einer nur versuchen sollen, sie übers Knie zu legen, wie es besonders kecke Maulhelden als einzig richtiges Mittel zur Zähmung vorschlugen. Für die Isarflößer war klar, daß eigentlich nur einer von ihnen der Agnes beikommen konnte. Hatten sie doch tagein, tagaus das wildeste Weib zu beherrschen, das man sich nur vorstellen konnte: die Isar eben. Dabei gingen die meisten lieber morgens aufs Wasser, als abends in die eheliche Kammer, und die Jungen, die noch nicht heiraten durften oder konnten, kühlten ihr Mütchen und den erhitzten Trieb lieber bei den Hübscherinnen, als daß sie sich getraut hätten, der Agnes einen Antrag zu machen.


  Alle gafften jetzt, Augen und Maul weit aufgesperrt, als Agnes auf Peter zutrat und ihm  ungeachtet des kirchlichen Gebotes, sich am Tag der Leiden des Herrn jeglichen Fleischgenusses zu enthalten  ein besonders saftiges Stück Fleischpastete vorlegte. »Ein Gruß des Hauses zum Namenstag.« Sie stützte sich dabei mit der Hand auf seine Schulter und kam ihm verführerisch nah.


  Peter fühlte sich seit langem zu ihr hingezogen und war sich doch seiner Gefühle nicht sicher. Und jetzt war er ganz einfach verlegen, brachte kein Wort heraus, als er, von den grinsenden und feixenden Flößern beobachtet wie der Bock beim Paarungsspiel, zur Agnes aufblickte. Über zwei schwellende Kugeln hinweg, die runder und schöner waren als die goldenen Äpfel des Nikolaus, glitt sein Blick nach oben, nahm dort ein verführerisches Lächeln wahr und verlor sich in der Tiefe und verlangenden Zärtlichkeit zweier grünbrauner Augen.


  »Stärk dich, es ist noch mehr da«, holte ihn ihre samtige Stimme in die Wirklichkeit zurück. Und das Gejohle der Flößer, die sich über die Doppeldeutigkeit der Situation mit zotigen Bemerkungen ausließen, machten ihm endgültig wieder klar, wo er sich befand. Während Agnes die versoffene Bande mit einem kecken und hochmütigen Blick bedachte und sich hüftschwingend davonmachte, prasselten auf Peter gespielter Neid, Anerkennung und tausenderlei Ratschläge hernieder, denen er sich dadurch zu entziehen hoffte, daß er eine Runde frisches Bier ausgab. Sebastian knallte die vollen Halbpfunder mit unheilschwangerer Miene auf den Tisch und murmelte etwas vor sich hin, was so klang wie: »Sauft euch zu Tode, alle miteinander!«


  Eine dürre Gestalt hatte inzwischen die Wirtsstube betreten und versuchte sich am Tisch der Flößer vorbeizudrücken. Die zusammengewachsenen Augenbrauen und der verkniffene Mund gaben ihm ein finsteres Aussehen und der Umwelt zu verstehen: »Laßt mich in Ruhe!«


  Die Flößer in ihrer überschäumenden Fröhlichkeit mochten dem freilich nicht Folge leisten und hatten ihr nächstes Opfer gefunden.


  »Aaah, der Herr Calciator Füss. Die Gäste werden auch immer vornehmer.«


  »Wenn ihm ein Lachen auskommt, zahl ich eine Runde.«


  »Den haben seine Alten am Karfreitag gezeugt. Darum muß er seiner Lebtag griesgrämig sein.«


  Der Schuster Füss strafte die Spötter mit grimmigen Blicken, ließ sich aber zu keiner Erwiderung hinreißen. Er war Verachtung gewöhnt, auch wenn die spitzen Bemerkungen jedesmal wieder wie Nadelstiche saßen. Das war nicht immer so gewesen. Etliche Jahre zuvor hatte er noch zu den angesehensten Handwerksmeistern gezählt und zeitweilig sogar das Amt des Zunftsprechers bekleidet. Das war noch zu Rudolfs Zeiten. Der Herzog hatte vor wenigen Jahren auch das Privileg seines Vaters nochmals bekräftigt, das den Schustern den alleinigen Schuhverkauf zusicherte und den Gerbern den Lederausschnitt untersagte. Sie standen daher nahezu geschlossen hinter Rudolf, und einige ließen sich während der Unruhen nach der Königswahl auch zu Ausschreitungen hinreißen. Sie wurden dafür hart bestraft und zum Teil auch aus der Stadt gewiesen. Heinrich Füss kam zwar glimpflich davon, wurde seither aber gemieden. Er war verbittert und insgeheim noch immer Parteigänger Rudolfs. Und vor einem guten Jahr, da war auch noch sein Weib verstorben, kurz nachdem sie ihm ihr einziges Kind in die Wiege gelegt hatte. Obwohl er beim Rabenecker im Rosental günstig als inquilinus zur Miete wohnte, fragten sich viele, wie er sein Auskommen hatte, denn sein letztes Paar Schuhe dürfte er schon vor langer Zeit verkauft haben und gegen die Konkurrenz der wendigeren Schuster im Eckhaus »Der Hamel« vorne am Markt kam er nicht mehr an. Die Flößer hätten ihm zwar eine Menge Arbeit zukommen lassen können, denn gutes Schuhwerk war Voraussetzung für sicheres und angenehmes Arbeiten im Wasser und auf dem Floß. Aber sie dachten nicht daran und versorgten ihn lieber mit Spottversen als mit Arbeit.


  Der Füss, der Füss, der lacht so honigsüß!Sein Schuh macht deine Füße hin,stecken lauter Nadeln drin.Der Füss, der Füss, der lacht so honigsüß! Der tat nichts weniger als das. Doch während er sich vergrämt auf eine Bank in der Stubenecke fallen ließ, sprang von dort ein unerwarteter Verteidiger auf und ging drohend auf die Flößer zu. Die warnten sich schon gegenseitig mit gespieltem Entsetzen und stießen sich lachend in die Seiten. »Auweh, jetzt kommt das große Strafgericht!« Gleich darauf brach es wie ein Gewittersturm über sie herein.


  »O ihr eitles und hoffärtiges Pack! Was redet ihr falsch und verleumderisch wider diesen Gerechten? Eure Worte sind Lug und Trug. Euren Mund gebraucht ihr zur Schlechtigkeit, eure Zunge zur Täuschung. Wißt ihr nicht, was der Psalmist sagt? ›Falsches reden sie, einer mit dem anderen. Mit glatten Lippen und zwiespältigem Herzen sprechen sie. Der Herr vernichtet die Zunge, die hochfahrend redet!‹«


  »Und alle, die vergessen zu schnaufen«, warf der Mathes keck ein.


  Der Bote des Untergangs war nicht zu bremsen: »Ihr sinnt auf Böses und rühmt euch eurer frevelhaften Taten. Laßt ab davon, kehrt um, ehe die Posaune des Gerichts ertönt!«


  Die Zuhörer genossen belustigt den zornigen Auftritt, denn so sehr auch Prediger wie der große Berthold von Regensburg Zehntausende erschütterten und zu Tränen rührten, dieser Pfaffe erschütterte nur die Zwerchfelle und trieb den Sündern vor Lachen die Tränen in die Augen. Und als fühlte sich selbst der Herr durch ihn belustigt, trug er auch noch den Namen Gottschalk.


  Konrad Pütrich, der Vater des jetzigen Seniors des Handelshauses, hatte kurz vor seinem Tod gegenüber dem späteren Kloster der Franziskanermönche für sein eigenes Seelenheil und zur Versorgung einer Handvoll nobler Witwen und Jungfern, darunter die der eigenen Familie, ein Seelhaus gestiftet. Die hehren Damen lebten als Terziaren des heiligen Franz, widmeten sich dem Gebet und der Krankenpflege und wurden von einem eigenen Kaplan betreut, der ihnen die Beichte abnahm und die Messe las. Gegenwärtig hatte dieses Amt der beredte Gottschalk inne. Obwohl, wirklich beredt war er gar nicht, sondern eher schüchtern und maulfaul. Nur wenn er getrunken hatte, was in letzter Zeit immer häufiger vorkam, brach es aus ihm heraus, und der Eiferer ging mit ihm durch.


  »Wahrlich, ich sage euch, eher geht ein Kamel durchs Nadelöhr…«


  »… oder ein Pfaff ins Frauenhaus«, juxte der Alois.


  Gottschalk war von unscheinbarer Gestalt und alles an ihm irgendwie grau: die schmutzigen Sandalen, der schlichte, mehrfach geflickte Rock und selbst die fahle Gesichtsfarbe. Im Halbdunkel der Kirche hätte man ihn geradezu für ein steinernes Abbild des armen Sünders halten können. Jetzt aber hatte der Alkohol die Wangen mit leuchtendem Rot überzogen, und die ansonsten fast farblose Gestalt gestikulierte wild und heftig, als müßte sie selbst anstelle des Erzengels den höllischen Drachen vernichten.


  Warum der trinkfreudige Priester noch immer sein Amt verrichtete, obwohl die noblen Damen schon morgens ob seiner Ausdünstung die Nase rümpften und sich immer häufiger beklagten, war das Geheimnis des alten Pütrich, der offenbar dem unfrommen Treiben keinen Einhalt gebot und seinen Kaplan gewähren ließ. Noch bis vor einem guten halben Jahr hatte Gottschalk auch recht ordentlich und in der Regel nüchtern seinen Dienst versehen. Man munkelte, er habe eines Nachts dem Teufel ins Auge geschaut, und seither war er immer wunderlicher geworden. Nicht wenige glaubten ihn auch schon dem Wahnsinn nahe.


  »Ihr Heuchler, was spottet ihr über den Splitter im Auge des Nachbarn, wo ihr doch selbst den größten Balken im eigenen Auge nicht seht…« Gottschalk verstummte abrupt, während er über eine Bank grölender Säufer flog. Er hatte den mächtigen Balken der aufschwingenden Türe übersehen.


  Ein Gerichtsdiener in den Farben der Stadt betrat mit ernster und amtlicher Miene den Raum und verströmte Kälte in der hitzigen Atmosphäre der Gaststube. Er ging schnurstracks auf den Tisch der Flößer zu und erteilte unbeeindruckt und ohne sich um die überschwengliche Stimmung der Feiernden zu kümmern, seine Befehle:


  »Der Zunftmeister Ulrich Hiltpurger und die Pfleger Peter Barth und Pankraz Knoll haben sich unverzüglich in das Haus des Stadtrichters zu verfügen!«


  Die drei schauten sich fragend an, zuckten mit den Schultern und folgten der Aufforderung, die keinen Widerspruch duldete.


  Obwohl der Auftritt des Schergen Übles erwarten ließ, war Peter fast froh, für Augenblicke wieder an der frischen Luft zu sein. Trotz der weit geöffneten Läden war es zuletzt immer stickiger in der überfüllten Gaststube geworden. Er spürte plötzlich auch, daß er dem Bier offensichtlich reichlich zugesprochen hatte und war etwas aufgeregt, denn seit seinem Bürgereid vor dem Rat und abgesehen von seiner Bestallung als Pfleger und damit verbundenen Rechtsangelegenheiten, hatte er es nur selten mit so hochgestellten Persönlichkeiten zu tun. Paul hingegen schien völlig ruhig, ja eher etwas unmutig darüber, daß nun auf unbestimmte Zeit das Feiern an ihm vorüberging.


  »Was meinst du, was das zu bedeuten hat?« fragte Peter nervös. »Es muß doch wohl Schlimmes vorgefallen sein, wenn uns der Richter sogar am Festtag zu sich bestellt.«


  »Wir werdens gleich erfahren«, entgegnete Paul gelassen und mit der Ruhe des reinen Gewissens. »Ich hoffe, er hat gute Gründe, wenn er die Feier meines Namenstages stört.« Er grinste verschmitzt, doch Peter war viel zu beschäftigt mit seinen eigenen Gedanken, als daß er die feine Verdrehung und Ironie bemerkt hätte.


  Konrad Diener war vor wenigen Jahren eigens von König Ludwig als Stadtrichter nach München berufen worden und hatte mit seiner Familie Quartier bezogen in der Gasse, die die Nordostecke des Marktplatzes mit dem östlichen, inneren Schwabinger Tor verband und seither des Dieners Gasse genannt wurde. Er bewohnte dort ein ansehnliches Haus, das zu den wenigen gehörte, die zum größten Teil schon gemauert waren. Aber schließlich war der Richter auch Vertreter der herzoglichen Gewalt, und als solchem stand ihm ein gewisser Luxus zu. Die Männer traten durch das große Tor und verharrten in der geräumigen Eingangshalle, bis der Bedienstete sie gemeldet hatte. Schon während des Wartens hörten sie immer wieder eine laute, aufgebrachte Stimme und Wortfetzen wie »strengste Bestrafung… fordere Genugtuung… ein Zeichen setzen…«, die nichts Gutes verhießen. Der Richter mußte ziemlich wütend sein. Worüber nur und warum ausgerechnet heute?


  »Die Herren möchten folgen!« Der Hausknecht geleitete sie über die hölzerne Stiege in das obere Stockwerk und durch eine kunstvoll beschnitzte Türe in eine geräumige Stube, die die ganze Frontbreite des Hauses einnahm. Drei Fenster erhellten den Raum, aber nicht die Mienen der beiden älteren Herren, die an dem Ecktisch saßen und die Eintretenden streng musterten, wobei der eine von ihnen nervös mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. Sie wurden nicht aufgefordert, sich zu setzen. Auf einem Schemel, etwas abseits, fläzte sich bereits Konrad Peitinger, der Pfleger der Weinlände. Es folgten bange Momente des Schweigens, in denen sich Peter immer unwohler fühlte. Hoffentlich seh ich nicht so besoffen aus, wie ich mich fühle. Paul widerstand dem prüfenden Blick mit stoischer Ruhe.


  »Meine Herren«, löste die tiefe Stimme des Richters den Bann, »ich habe Euch rufen lassen, um Euch eine sehr unangenehme und fragwürdige Angelegenheit mitzuteilen.« Konrad Diener strahlte mit seiner Leibesfülle, seinem seidenen Rock, dem ernsten Gesichtsausdruck und der gemessenen Gestik die ganze Würde seines Amtes aus. Aber die Stimme klang nicht unfreundlich oder gar vorwurfsvoll. So schlimm mochte es demnach gar nicht werden. Es mußte der andere gewesen sein, der so gebrüllt hatte. »Am heutigen Tage um die Mittagsstunde sprach der Flößer Jakob Krinner…«


  »Der Dieb«, unterbrach der zweite Mann am Tisch, »der Dieb Krinner.«


  »Der Flößer Jakob Krinner aus Wolfratshausen«, fuhr der Richter unbeirrt fort, »der Euch bekannt sein dürfte, sprach bei dem ehrenwerten Kaufmann und Ratsmitglied Pütrich vor und erhob daselbst schwere Beschuldigungen.«


  »Bedroht, ja, bedroht hat er mich«, fiel der andere wieder ins Wort, »überfall en hat er mich. Ich mußte um Leib und Leben fürchten! In meinem eigenen Haus!« Der Kaufmann redete sich in Rage und stocherte mit seinem knochigen Zeigefinger in Richtung der drei vor ihm Stehenden, als wären sie ihm an den Hals gegangen. Das also war der alte Pütrich: Hager, knochig und sicher schon weit im sechsten Jahrzehnt, in seiner Wut aber so lebendig wie der geifernde Jagdhund, der das Wild stellt.


  Mit Bruder und Sohn hatte Peter schon wiederholt an der Lände zu tun gehabt, nicht aber mit dem Alten. Heinrich Pütrich gehörte zu den reichsten Männern der Stadt, was seine kostbare seidene Kleidung und die schweren Ringe eindrucksvoll zur Schau stellten. Er war seit vielen Jahren angesehenes Mitglied des Inneren Rats, war ansonsten aber nur noch selten in der Öffentlichkeit zu sehen. Man munkelte, er sei fromm geworden und führe eher das Leben eines Mönchs als das eines Kaufmanns. Macht mir allerdings nicht den Anschein, dachte Peter bei sich, während der Richter fortfuhr: »Jakob Krinner vermeldete, daß er Floß und Ladung, für die er die Verantwortung trug, verloren habe, erhob aber zugleich die merkwürdige Beschuldigung, daß ein gedungener Mörder dies verschuldet habe und daß er froh sein müsse, überhaupt noch am Leben zu sein.«


  »Das ist eine unverschämte Lüge«, ereiferte sich Pütrich. »Er wird wieder gezecht und dann das Floß veruntreut haben. Es wäre ja nicht sein erstes Vergehen.«


  Konrad Peitinger grinste seine Amtsbrüder herausfordernd und herablassend an.


  »Und dann hat er auch noch seinen Lohn gefordert, weil er ihn sonst einklagen wolle. So hätte noch vor wenigen Jahren kein dahergelaufener Flößer, der noch nicht einmal Bürger meiner Stadt ist, mit mir, einem Mann von Stand, geredet. Welch Verfall der Sitten. Aber wo auch die Jugend schon regiert…«


  Jetzt unterbrach der Richter den immer verächtlicher werdenden Redefluß: »Meint Ihr damit etwa Ludwig, unseren rechtmäßigen Herrn und König?« fragte er lauernd das Ratsmitglied.


  »Wenn Ihr so wollt.«


  »Vorsicht, Herr Kaufmann, wagt Euch nicht zu weit vor!«


  Aber der war noch längst nicht am Ende: »Und diese feinen Herren hier…«  der Zeigefinger spießte Luft auf anstelle eines greifbaren Gegners , »die sind doch mit schuld an der Entwicklung. Saufen mit dem Pöbel, anstatt ihn zu beaufsichtigen, was ihre verdammte Pflicht ist. Aber so läufts eben: Erst will die Gemein mitreden, bald wird wahrscheinlich der ganze Abschaum das Rathaus stürmen…«


  »Ich muß Euch mit allem Nachdruck nochmals bitten, Euch zu mäßigen«, forderte der Richter, jetzt seinerseits erzürnt. »Dies hier ist mein Haus. Hier wird weder König noch Rat noch Gemein noch sonst irgend jemand beleidigt. Und verurteilt ist bis jetzt auch noch niemand. Merkt Euch das!«


  »Ihr werdets erleben, jawohl Ihr werdets erleben«, maulte der Kaufmann verdrossen nach.


  Die drei waren bis jetzt noch nicht zu Wort gekommen. Peter stand da, wie vom Donner gerührt, während Paul im stillen als schnelle und praktische Lösung vorschlug: Den Peitinger ersäufen, den Pfeffersack erschlagen. Ein schöner Grund für eine Doppelfeier: Braten, Bier…


  Und dem Zunftmeister platzte jetzt der Kragen: »Habt Ihr uns nur deshalb gerufen, damit wir uns hier beleidigen lassen, oder gibt es noch einen anderen Grund?«


  »Ihr habt doch gehört«, beschwichtigte Konrad Diener, »daß ich in meinem Hause niemanden beleidigen lasse. Ich wollte Euch das Geschehene mitteilen sowie meinen Entschluß. Zwar handelt es sich um eine Angelegenheit des Zunftrechts, jedoch wurde auch ein Mitglied des Hohen Rates geschädigt. Da ich Wichtigeres zu tun habe, lasse ich für morgen zur dritten Stunde in außerordentlicher Sitzung den Rechtsausschuß einberufen und Ihr sollt als Vertreter der Zunft beziehungsweise Amtleute der städtischen Lände zugegen sein. Bereitet Euch darauf vor und seht zu, was Ihr zu Wahrheit und Recht beitragen könnt!«


  Der Richter sah damit die Unterredung als beendet an und gab dem Hausdiener ein Zeichen.


  »Verzeiht, Herr«, meldete sich jetzt Peter noch zu Wort, »es ist doch Blut geflossen und sollte dann nicht…«


  Das hatte dem Stadtrichter noch gefehlt, daß ihn ein gerade einmal volljähriger Pfleger auf Verfahrensfragen hinwies.


  Unwirsch entgegnete er: »Eine Bluttat ist nicht erwiesen, aber es liegt auf der Hand, daß wertvolles Eigentum veruntreut wurde. Doch seid unbesorgt! Mein Schreiber wird mich vertreten. Die Entscheidung ist damit wohl klar.«


  Klar war auch, daß der Richter keine weitere Diskussion zuließ. Peter wußte selbst nicht, wo er den Mut dazu hernahm, wagte aber trotzdem nochmals einen Vorstoß. »Der Jakob, wo ist der denn? Können wir ihn sehen?«


  »Der Beschuldigte ist in Gewahrsam genommen worden«, erklärte der Richter. »Er wird in der Schergenstube bis morgen festgehalten, und ich wünsche nicht, daß man ihn besucht.«


  Kurz darauf standen die drei wieder auf der Straße.


  »Möchte nur wissen, was der Peitinger wieder gehetzt hat«, brummte der Zunftmeister, immer noch verärgert über die Verunglimpfung der Flößer. »Und das Großmaul Pütrich soll doch in Zukunft seinen Dreck mit der Kraxe oder im Ochsenkarren nach München schaffen! Wo wären sie denn, die feinen Herren, ohne uns! Täten sich schön anschaun.«


  Paul hakte ihn unter und zog ihn mit sich fort. »Komm, Hiltpurger! Es ist nicht wert sich aufzuregen. Laß uns lieber zur Maenhartin zurückgehen. Was ist, Peter?«


  Der stand nachdenklich vor dem Portal des Richterhauses. »Geht ruhig schon vor. Ich will mir noch etwas die Beine vertreten.«


  Die seltsame Runde eben hatte ihn ernüchtert, aber auch verwirrt. Er wollte etwas allein sein, die Gedanken ordnen. Es war drückend heiß, aber die Sonne fiel schon schräg in die Gassen und tauchte einen Teil der Häuser bereits in wohltuenden Schatten. Nur wenige Leute waren unterwegs, ein paar spielende Kinder, streunende Katzen und kläffende Hunde. Ein Bettler schlurfte durch die Gassen um das Spital herum.


  Peter schlenderte zurück zum großen Marktplatz im Herzen der Stadt, der fast ausgestorben vor ihm lag. Die Stille war angenehm und zugleich seltsam ungewohnt, fast gespenstisch. Sogar die armen Sünder hatte man vor dem Feiertag aus Stock und Pranger befreit. Morgen würde ganz München und ein Gutteil Fremder hier wieder lärmen und feilschen, zerren und stoßen. Salzscheiben, Weinfässer und Getreidescheffel würden ihre Besitzer wechseln, die Mägde und Hausfrauen den Bedarf an Eiern und Schmalz, Hühnern und Fisch, Rüben und Kraut decken. Fuhrleute würden sich fluchend durch die Menge plagen und Gauner den Bürgern die Beutel schneiden.


  König Ludwig hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß er München zu seiner Residenzstadt erkoren hatte, indem er gleich nach seinem triumphalen Einzug den Markt gefreit und dessen Verschönerung angeordnet hatte. Er hatte die Fleischbänke an den ehemaligen Stadtgraben unterhalb des Petersbergls verlegen lassen und für alle Zeiten ein Bauverbot auf dem Marktplatz verfügt, damit die drangvolle Enge nicht noch zunahm.


  Aber wer hatte denn eigentlich das Sagen in der Stadt? Ludwig, der sich schon viel um die Stadt verdient gemacht hatte, oder die Bürger, die sich immer mehr Rechte und Selbstverwaltung erstritten? Und auch die Bürgerschaft war ja beileibe nicht einer Meinung. Überhaupt waren die wenigsten tatsächlich Bürger, die Steuern zahlten und Wachdienst leisteten. Zunächst hatte nur der Rat der Zwölf geherrscht, die reichsten und angesehensten Bürger, zum Teil gar adelig, die in ihren Interessen noch zwischen Herzog und Stadt und natürlich ihrem eigenen Vorteil schwankten. Im Zuge der Erweiterung der Stadt mußten sie die Macht teilen mit einem Äußeren Rat, den vierundzwanzig vornehme Bürger bildeten. Und vor zwei Jahren hatten sie sogar noch die Kröte zu schlucken, daß nun auch die Gemeinde mit sechsunddreißig Räten mitbestimmen wollte, worunter sich auch Handwerker und weniger begüterte Bürger befanden. Doch Peter war noch zu kurz in der Stadt, als daß er die verschiedenen Einflüsse und Ränke, Interessen und Intrigen durchschaut hätte. Aber er wollte wachsam bleiben.


  Während er so unter den schattigen Lauben spazierte und vor sich hingrübelte, querten plötzlich zwei Männer eiligen Schritts den Marktplatz. Es waren Pütrich und Peitinger, der heftig auf den Kaufmann einredete. Peter graute es vor der morgigen Gerichtsverhandlung und vor der Tatsache, daß man auch ihn anhören wollte. Aber er war nun einmal Pfleger der Lände, und außerdem galt es als unumstößliche Pflicht, Mitbürgern und Nachbarn vor Gericht beizustehen. Wenn er wenigstens mit dem Jakob zuvor noch sprechen könnte. Was hatte es mit diesem angeblichen Mörder auf sich? Peter konnte doch nicht einfach losziehen, um irgendwo an der Isar nach irgend jemandem Ausschau zu halten, der das Gesicht eines Galgenvogels hatte, nur um dem Jakob damit zu helfen. Und so gut kannte er ihn nun auch wieder nicht. Alle mochten zwar den Jakob, aber der brachte in der Regel nur seine Lieferung nach München, rechnete ab, trank ein paar Becher und war auch schon wieder auf dem Heimweg. Es mußte Spitzbuben regnen oder gewittern und hageln, bevor Jakob in der Herberge übernachtete. Bei so einer Gelegenheit hatte er ihm einmal anvertraut, daß es ihn stets gleich wieder zu seiner Lies und den Kindern zöge. Oh, wenn Peter doch nur etwas für ihn tun könnte. Das untätige Warten war das Schlimmste.


  An der Nordwestseite des Marktes, unmittelbar vor der unteren Kornschranne, stand das Rechtshaus, in dessen Obergeschoß der Stadtrichter über Wahrheit und Recht befand. Wahrscheinlich, dachte Peter, wäre es für den Jakob erheblich besser gewesen, wenn der Richter selbst den Fall übernommen hätte. Andererseits, wenn der Rat verhandelte, dann konnte die Sache kaum blutig ausgehen. Und überhaupt, erst mußte ja eine Schuld des Jakob bewiesen sein. Und daran glaubte Peter ganz einfach nicht.


  Während er so zum Rechtshaus hinüberschaute, fiel sein Blick mit einem Mal auf die Läden, und er mußte lachen. Es war schon eine sonderbare Geschichte, daß im Erdgeschoß Brezen und Wecken, Tuch und Tand verkauft wurden, während es im Stockwerk darüber zur gleichen Zeit vielleicht um den Hals ging. Es gehörte eben alles zusammen: Fressen und Saufen, Markt und Recht, Leben und Sterben. Aber gehörten dann nicht auch Recht und Unrecht zusammen wie der Metzger und das Schwein? Das eine war ohne das andere doch zu nichts nütze. Alles hatte irgendwie zwei Seiten und schien doch miteinander verbunden. Und Peter hatte sogar schon von Leuten gehört, die behauptet hätten, der Teufel sei gar nicht der von Gott geschaffene und abtrünnige Engel Luzifer, sondern gehöre von jeher als Macht des Bösen untrennbar und wesentlich zur göttlichen Ordnung und sei nur die dunkle Seite Gottes selbst. Kein Wunder, daß, wer solches schwätzte, verbrannt wurde! Ihm schwirrte der Kopf. Er mußte aufhören, wollte es gar nicht so genau wissen. Denn wenn einer erst im Glauben irr würde…


  Er lenkte seine Schritte zurück zur Gaststube, obwohl er nicht recht wußte, was er dort sollte. Nach Feiern war ihm nicht mehr zumute. Er wußte ja noch nicht einmal so recht, was er von Agnes wollte, während er den Verdacht hegte, daß sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte. Peter hingegen mußte sich eingestehen, daß er noch keine rechte Einstellung zum schönen Geschlecht gefunden hatte. Da waren zwar heftigste Verlockungen, aber hatte nicht Pater Innozenz in der Klosterschule stets das Weib als Gefäß allen Übels bezeichnet und davor gewarnt? Hatte er nicht selbst genug Ehen beobachtet, die eher einem Kreuzzug glichen, als liebender Fürsorge füreinander? Als er vor fast zwei Jahren in die Stadt gekommen war, da hatte er in der Herberge des Maenhartbräu Unterkunft gefunden und wohnte seither dort zur Miete. Agnes Mann war kurz zuvor verstorben, und sie nahm es dankbar an, daß Peter ihr manchmal zur Hand ging, Besorgungen abnahm und ihr mit seiner Gesellschaft über den Verlust des Maenhart ein wenig hinweghalf. Auch die Buben hatten ihn bald ins Herz geschlossen und hingen an ihm. Und immer häufiger schlich er auf dem Weg zu seinem Lager mit pochendem Herzen an der Kammertür vorbei, hinter der die Versuchung lauerte.


  Peter hörte schon von weitem die grölenden Zecher. Er würde jetzt einfach hineingehen, entschlossen auf die Agnes zugehen und…


  Aber die Kinder. Und die Agnes ist ja auch viel älter. Dann fiel ihm ein, daß er doch eigentlich gar kein Wirt sein wollte, und und und…


  Er sprach sich innerlich Mut zu, als er die Gaststube wieder betrat. Hier sah es inzwischen aus wie in König Attilas Hunnenzelt. Der Zunftmeister und Paul hatten die Geschichte von Jakob sicher schon erzählt. Aber außer vielleicht kurzer Betroffenheit hatte die Nachricht offenbar wenig bewirkt.


  Zuhinterst am Ecktisch drängten sich der Wast, der Schuster und Gottschalk, der sich noch immer die Beule rieb, verschwörerisch zusammen. Sie tuschelten, grinsten ab und zu herüber und erheiterten sich nun ihrerseits über das närrische Treiben der Flößer, von denen einige schon kaum mehr aufrecht stehen konnten. Ein Triumvirat der Verachteten, Gehänselten und Geplagten, deren Bedürfnis nach Rache gefährlich war wie Zunder am Heu.


  Peter saß etwas verloren da, während sich die anderen zuprosteten, ihre grobe Kraft beim Fingerhakeln und Armdrücken maßen, unter den Tisch kotzten oder bei all dem Krach einfach auf der Bank schliefen.


  Agnes kam mit einem frischen Becher auf ihn zu. »Gefällts dir nimmer?«


  »Nicht so recht.«


  »Ist doch dein Namenstag.«


  »Schon, aber mir geht der Jakob nicht mehr aus dem Kopf.«


  »Trink! Bringt dich auf andere Gedanken. Ich hätt da auch noch ein Geschenk für dich.«


  Peter schaute sie fragend an.


  »Bist nicht neugierig?«


  »Freilich. Wo solls denn sein?«


  »In meiner Kammer. Mußt es dir holen und selbst auswickeln.« Agnes grinste schelmisch und verschwand mit wiegenden Hüften im Hausflur.


  Es dauerte den Augenblick eines Ochsenschreis lang, ehe ein verstehendes Lächeln über Peters Gesicht huschte und er sich selbst versicherte: »Ich werds mir holen. Ganz bestimmt!«


  4. Kapitel


  


  Der helle Klang einer Glocke weckte Peter im Himmel der Glückseligen, während Paul, der auf einer Bank in der Gaststube mit dröhnendem Kopf erwachte, sich in der Hölle wähnte. Elsbeth, die Magd, fegte schon seit geraumer Zeit den Boden um ihn herum. »Einen recht schönen guten Morgen«, zwitscherte sie und lächelte den arg zerknittert aussehenden Paul mitfühlend an.


  Oben rekelte sich Peter wohlig und tastete mit der Hand neben sich. O himmlische Wonne! Welch prächtiger Leib und Zartheit der Haut! Herrgott, ich steh von diesem Lager bis in alle Ewigkeit nicht mehr auf!


  Seine Hand verfing sich in wuscheligen Locken, und silberhelles Lachen ließ ihn blitzartig die verträumten Augen aufschlagen. Der vierjährige Heinerl war zu ihm aufs Bett gekrabbelt und hatte ihn lauernd von der Seite beobachtet. Und kaum hatte Peter die Augen geöffnet, als der Knabe auch schon rittlings auf ihm saß und ihm die Sporen gab: »Hopphopphopp, du faules Pferd! Ich bin der böse Ritter Heinrich. Bring mich auf meine Burg!«


  Peter lachte schallend und hob den Knirps hoch. »Der böse Ritter Heinrich fällt jetzt in den Graben und wird vom Drachen Zauselmaul gefressen.«


  Nachdem sie eine Weile herumgealbert hatten, fragte Peter erschöpft: »Was tust du denn schon hier?«


  »Ich will dich warnen«, flüsterte der Knabe verschwörerisch.


  »Wovor?«


  »Krieg ich dafür auch einen Apfel?«


  »Ja, du Raubritter«, lachte Peter, »nun sag schon!«


  »Mutter sagt, du mußt heute zum Gericht, weil du verurteilt wirst und dann kommst du…«


  »Gütiger Gott!« unterbrach Peter das fröhliche Geplapper. Der Glockenklang hatte nicht neue himmlische Freuden eingeläutet, sondern war die Ratsglocke, die ganz irdisch zur Gerichtssitzung rief. Und gleich würde sie zum zweiten Mal ertönen. Dann war es höchste Zeit.


  Peter stürzte förmlich aus dem Bett. Während er damit kämpfte, das Wams zu schnüren und die Beinlinge daran zu befestigen, stiegen abwechselnd Schamgefühl und Glückseligkeit in ihm auf, je nachdem, ob er an den armen Jakob dachte, den er völlig vergessen hatte, oder sich nochmals die herrliche Prüfung vorstellte, die er in den zärtlichen Armen seiner Lehrmeisterin glorreich bestanden hatte. Er schlüpfte in den gelben Rock und mühte sich fieberhaft, die schier endlose Knopfleiste zu schließen, was ihm nur unzureichend gelang. An den Ärmeln versuchte er es erst gar nicht. Der stattliche junge Herr vom Vortag sah aus wie ein zerzauster Pirol, der gerade noch einmal der Katze aus dem Maul gehüpft war.


  Trotz Peters Eile mahnte der kleine Heinrich tapfer seinen Apfel an.


  »Später, Heinerl, auf Ehr und Seligkeit!« Peter schlüpfte in die Schuhe, fegte zur Tür hinaus und stürzte die Treppe hinunter in den Schankraum. Dort hatte Elsbeth zwar schon großartige Arbeit geleistet, aber trotz der weit geöffneten Läden stank es immer noch entsetzlich. Die meisten Zecher hatten sich entweder noch am Abend nach Hause gewagt oder waren bei Tagesanbruch hinausgefegt worden. Über den Rand einer schon abgeleerten Tischplatte starrte den hastenden Peter mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen ein Gespenst an. »Nicht so laut«, flehte es erbärmlich. Der Stimme nach mußte es Paul sein.


  Peter schob ihn gnadenlos von der Bank. »Auf, du verschlafener Säufer! Wir müssen zum Rathaus.«


  »Wirft mir das Saufen vor, während der feine Herr die Wirtin beglückt«, grummelte Paul, der jetzt immerhin schon die Fakten ordnen konnte. Als er endlich stand, war an seinem Rock die gesamte Speisekarte des Vortags abzulesen. Er hielt sich den Brummschädel, grinste Peter entwaffnend an und befahl sarkastisch: »Auf, laß uns den Jakob retten!« Paul wußte für sich längst, daß dazu selbst eine Armee tüchtigerer Helfer nicht ausgereicht hätte.


  Sie hetzten zum Rathaus, gingen am Stadtbach noch rasch einem dringenden Bedürfnis nach und sprangen daraufhin erleichtert die Stufen hoch, als der Ratsdiener gerade anhub, die Pforten zu schließen. Er rümpfte die Nase, geleitete sie wortlos in den großen Sitzungssaal und dort zu Peters Leidwesen auch noch ganz nach vorne. Es schien so, als habe man nur noch auf die beiden pflichtvergessenen Pfleger gewartet, und aller Augen waren auf sie gerichtet. Peter flehte insgeheim, daß sich die hölzernen Dielen auftun und der Boden ihn verschlingen möge. Doch nichts dergleichen geschah, und er nestelte verlegen an seinen halboffenen Ärmeln herum.


  Der Zunftmeister Ulrich Hiltpurger saß schon auf der Bank. Er nickte den beiden zu und machte ihnen keinerlei Vorwürfe. Etwas abgerückt saß Konrad Peitinger, sauber gewandet und die Nase so hoch tragend, als sei er Justitia persönlich. Hinter dieser Bank drängten sich stehend die Zuhörer, denn die Versammlung war öffentlich. Peter sah sich vorsichtig um und erblickte etliche Flößer. Die Mehrzahl der Zuhörer bestand aus Tagelöhnern, die für diesen Tag keine Gelegenheit zum Broterwerb erhalten hatten, ein paar interessierten Handwerksburschen und Hausfrauen sowie Bettlern und notorischen Nichtstuern, denen jede Abwechslung willkommen war.


  Peter war insgeheim dankbar, daß der Richter die Verhandlung so schnell angesetzt hatte. Dabei waren es ganz praktische Erwägungen. Jeder zusätzliche Tag brachte der Stadt nur weitere Kosten für Unterbringung, Verpflegung und Bewachung. Wurde ein rasches Urteil gefällt, das mit Geldstrafen abgegolten oder mit Leibstrafen unverzüglich gebüßt wurde, dann war man der Kosten einer langen Kerkerhaft enthoben.


  An der Stirnseite des Saales saß die Nobilität. Es war nicht der gesamte Rat einberufen worden, sondern nur der Ausschuß für Rechtsstreitigkeiten minderer Gewichtigkeit. An zwei langen Tischen und Bänken saßen je drei Mitglieder des Inneren und des Äußeren Rates, in vornehmen Roben und mit gestrengen Mienen. Den Vorsitz führte Niklas Tulbeck. Zur Linken saß an einem kleineren Tisch der Gerichtsschreiber und neben ihm der Stadtschreiber Konrad Orlos. Seine Schreibutensilien lagen akkurat geordnet vor ihm. Er hatte das Malefikantenbuch aufgeschlagen und mit schwungvoller Schrift bereits die Namen der anwesenden Ratsmitglieder eingetragen und schickte sich nun an, schon mal die Kosten für die Stadtkammerrechnung zu überschlagen. Zur Rechten saß  man könnte fast sagen thronte  Heinrich Pütrich, prächtig herausgeputzt, als gelte es den König zu begrüßen und mit der stolzen Miene des sicheren Siegers. Neben ihm saß Ludwig Pütrich, sein Bruder. Er war zwar in gutes Tuch gekleidet, doch weitaus weniger protzig. Sein dunkles, volles Haar fiel halblang in den Nacken. Sein Blick war offen. Er wirkte entweder noch erstaunlich jugendlich oder war tatsächlich erheblich jünger als sein Bruder. Es mochten gut und gerne zwanzig Jahre Unterschied sein. So direkt nebeneinander sitzend, konnte man unschwer die Ähnlichkeit der Gesichtszüge erkennen. Doch während das Antlitz des Alten hart und verbittert war, strahlte der Bruder noch Wärme und Freundlichkeit aus. Er schien sich unwohl zu fühlen in der Rolle des Anklägers oder auch nur des Zeugen, und es war ihm anzusehen, daß er die Angelegenheit lieber anders aus der Welt geschafft hätte.


  Auf ein Zeichen des Vorsitzenden hin öffnete der Saaldiener eine rückwärtige Türe, und der Beklagte wurde hereingeführt. Es ging ein Raunen durch die Zuhörer, und Peter erschrak zutiefst. Selbst Paul in seiner Abgeklärtheit brummte: »Pest und Hölle, das ist nicht der Jakob!«


  Die erbärmliche Gestalt sah so aus, als hätte sie Urteil und auch Strafe schon hinter sich. Beinlinge und Hemd waren zerschlissen und hingen in Fetzen um den geschundenen Körper, der überall Schürfwunden und verkrustetes Blut aufwies. Die linke Stirn und Gesichtshälfte war blaugrün verfärbt und so heftig geschwollen, daß das Auge kaum aufging. Das Hemd war rechtsseitig an Schulter und Brust blutgetränkt. Die einzige Fürsorge, die man ihm hatte angedeihen lassen, war ein schmutziges Tuch, das um den Hals geknotet war und in dem der rechte Arm ruhte. Die linke Hand versuchte zusätzlich die rechte am Körper zu halten. Die ganze Gestalt war leicht nach links gekrümmt, als könne sie nur in solch ungewohnter Haltung einigermaßen atmen.


  »Seid Ihr der Flößer Jakob Krinner aus Wolfratshausen?« richtete der Vorsitzende das Wort an das Bündel Elend.


  Erst auf zweifaches Anstoßen des Gerichtsdieners hin erfolgte ein kaum vernehmbares »Ja«.


  Nun war es zwar Gewißheit, aber Peter mochte es noch immer nicht glauben. Jakob schien furchtbare Schmerzen zu haben, denn mit jedem Atemzug, bei dem sich nur die rechte Seite sichtbar hob, stöhnte er hörbar auf. Peter verstand kaum etwas von der Kunst des Baders, aber es machte den Eindruck, als hätte Jakob linksseitig ein paar Rippen gebrochen oder zumindest schwer geprellt. Und rechts waren an Schulter und Arm vielleicht gar Knochen zersplittert, denn es hatte den Anschein, daß der Flößer den Arm nicht mehr gebrauchen konnte.


  »Ihr werdet beschuldigt«, fuhr Niklas Tulbeck fort, »den ehrenwerten Kaufmann und Mitglied des Inneren Rats dieser Stadt, Heinrich Pütrich, um kostbares Gut gebracht und darüber hinaus an Leib und Leben bedroht zu haben.«


  »Derselbe Schafsmist wie gestern«, raunte Paul seinem Freund zu.


  »Bekennt Ihr Euch dieser Vergehen schuldig?«


  Trotz der unsäglichen Schmerzen richtete sich die Gestalt des Beklagten plötzlich auf, und mit stockender und etwas gepreßter Stimme, aber laut und deutlich vernehmbar, erwiderte Jakob: »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, dessentwegen ich mich schämen oder verantworten müßte. Ich klage vielmehr diese beiden Herren an«, er nickte kurz in Richtung der Pütrichs, »ein falsches Spiel mit mir getrieben und mich einem gedungenen Mörder in die Hände geliefert zu haben. Darüber hinaus bin ich Einwohner des Marktes Wolfratshausen und gehöre als Floßmeister der Zunft der Wolfratshauser Flößer an. Ich verlange daher, daß meine Sache nach dortigem Recht verhandelt wird!« Die Rede hatte ihn sichtlich erschöpft, denn Jakob fiel wieder in die gekrümmte Schonhaltung zurück.


  »Das ist doch…«


  »Einen Augenblick, werter Herr Pütrich«, bremste der Vorsitzende den Kaufmann, der schon wieder lospoltern wollte. Und an Jakob gerichtet fuhr er fort: »Das mag schon sein und möglicherweise werdet Ihr auch dort noch zur Rechenschaft gezogen werden. Doch bedenkt, Ihr befindet Euch jetzt in München und habt die Habe eines Bürgers dieser Stadt veruntreut. So ist es auch rechtens, ihn und Euch hier anzuhören.«


  Jakob erwiderte nichts, vielleicht vor Schmerzen, vielleicht weil es ihm schon sinnlos erschien.


  Die Zuhörerschaft war ganz offensichtlich gespalten. Die einen bewunderten die kühnen Worte Jakobs und freuten sich, daß da einer von ihnen den Reichen und Hochwohlgeborenen die Stirn bot. Die anderen murrten, weil sie befürchteten, es könne ihnen ein Schauspiel entgehen, wenn Jakob recht bekäme. Aber dies war nach den Worten des Vorsitzenden nicht mehr zu erwarten.


  Tulbeck forderte nun den Kaufmann auf, seine Darstellung der Ereignisse vorzutragen. Pütrich, dem schon anzusehen war, daß er sich kaum mehr zurückhalten konnte, erhob sich, warf sich in die Brust und erfüllte den Raum mit weitschweifigen Ausführungen über seine Herkunft, die Leistungen seiner Vorfahren und eigene Verdienste. Dabei geizte er nicht  entgegen seiner Haltung, wenn es um den Pfennig ging  mit geringschätzigen Bemerkungen über das niedere Volk und dessen Undank.


  »So ein eitler Pfau«, giftete Peter, »man sollte ihn rupfen und ihm die eigenen Federn ins Maul stopfen.«


  Paul grunzte Zustimmung.


  Schließlich kam Pütrich doch noch auf den Vorfall zu sprechen, schilderte Auftrag, Umfang und Wert der Ware und beklagte, daß er damit bereits die vierte Floßladung verloren habe. Diesmal sogar bis auf den letzten Stamm und das letzte Faß. Seine Geduld sei nun am Ende. Er beschloß seinen wortreichen Auftritt, indem er von Jakob das Bild einer blutrünstigen Bestie zeichnete, die ihm nach dem Leben getrachtet habe.


  »Welcher Art sind die Beweise, die Ihr vorzubringen habt?«


  »Daß Floß und Ladung verloren sind, das hat der Angeklagte ja selbst schon zugegeben. Und daß er mich in meinem Hause bedroht und angegriffen hat, dafür stehen außer mir der Hausdiener Anselm und die Magd Walburga ein. Ihr könnt sie befragen, so Ihr es noch für nötig erachtet.«


  »Später vielleicht. Meister Krinner, berichtet nun Ihr! Doch rat ich Euch, bei der Wahrheit zu bleiben und Euch falscher Anschuldigungen zu enthalten, damit Euch nicht auch noch falsches Zeugnis zur Last gelegt wird.«


  Jakob schilderte nun, immer wieder von Schmerzen und Aufstöhnen unterbrochen, wie Ludwig Pütrich an ihn herangetreten sei, wie er sich nach Garmisch aufgemacht und Floß und Wein übernommen habe. Er beschrieb die Schwierigkeiten, einen Styrer und Drittfergen zu finden und wie er sich schließlich auf Roland eingelassen habe. »Die Fahrt ging erst gut, ich konnt nicht klagen. Sogar am großen Heiner vorbei, ohne eine Schramme. Und dann hat der Hund plötzlich verrückt gespielt.« Jakob war jetzt deutlich die Erregung anzumerken, als er laut und stoßweise fortfuhr: »Hats Floß ans Ufer getrieben… hat die Hacke gepackt… und wollt mich erschlagen.«


  Für einige Augenblicke war es totenstill im Saal.


  »Das glaubt Euch doch keiner, die Mär vom bösen Riesen. Ihr selbst habt das Floß ins Verderben geführt und redet Euch jetzt heraus!« Pütrich sprang auf und ging drohend ein paar Schritte auf Jakob zu.


  Der ließ sich jedoch nicht einschüchtern und brüllte nun seinerseits: »Es war doch Euer Mann, fragt Euren Bruder! Ihr habt zu erklären und zu verantworten, warum Ihr mir diesen Mörder auf den Hals gehetzt habt! Seh ich vielleicht so aus, als hätt ich mit dem Kerl eine Spazierfahrt unternommen?«


  Einige der Zuhörer lachten. Doch Jakob hatte es nicht komisch gemeint. Aus ihm sprachen Bitterkeit und Enttäuschung. Er verstand nicht, was passiert war und erst recht nicht, was hier im Saal vorging. Ihm wurde nur immer bewußter, daß man ihm übel mitspielte, und er erinnerte sich an die Warnungen von Lies.


  »Wen die Isar überrollt, der sieht selten gut aus«, versuchte der Vorsitzende den Gang der Verhandlung wieder in den Griff zu bekommen. »Könnt Ihr diesen angeblichen Anschlag auf Euch beweisen?«


  »Wie denn, wo ich kaum weiß, wie ich hierhergekommen bin? Ich erinnere mich nur dunkel daran, daß mich der Fluß irgendwo ans Land gespuckt hat und ich mich den Hang hinaufgekämpft habe, bevor es wieder Nacht um mich wurde. Als ich erwachte, lag ich auf dem Karren von ein paar Männern, die nach München fuhren, um Korn und Salz für die Wachmannschaft von Baierbrunn zu holen. Sie hatten nichts Verdächtiges gesehen, auch nicht den Strolch.«


  »Wie kann das Gericht Euch dann glauben?«


  »Warum schickt Ihr nicht Reiter aus, die Leute befragen und die Gegend absuchen? Wozu hat der König Euch das Recht der Nacheile erteilt, wenn Ihr die Lumpen laufen laßt?«


  »Schreibt dem Rat nicht vor, was er zu tun hat! Bei den bedrohlichen Nachrichten allenthalben über möglichen Krieg, werden wir uns hüten, auf vagen Verdacht hin wehrfähige Männer auszusenden.«


  »Die glauben ihm doch nicht«, flüsterte Peter seinem Nachbarn zu.


  »Woher wissen wir denn, ob dieser gefährliche Riese überhaupt existiert? Hat ihn außer Euch vielleicht noch jemand gesehen?« fragte Tulbeck mit unverhohlenem Zweifel.


  »Fragt Herrn Pütrich.«


  Der Bruder des Kaufmanns trat nach Aufforderung vor und brachte mit weicher, angenehmer Stimme sein Bedauern zum Ausdruck: »Ich fürchte, Herr Krinner, ich kann da nichts für Euch tun. Dieser  wie nanntet Ihr ihn? Robert, oder so ähnlich  ist mir nicht bekannt.«


  »Der Kerl ist glatt wie Fischhaut. Das stinkt doch zum Himmel«, brummelte Paul.


  »Aber, aber Ihr…« Jakob stammelte vor Fassungslosigkeit. »Ich meine, es… Ihr habt… er sagte, Ihr hättet ihn geschickt.«


  »Hat er das? Dann hat er wohl gelogen. Es sei denn  ja, das könnte vielleicht sein. Er könnte Ludwig, den Sohn meines Bruders, gemeint haben. Doch der weilt geschäftlich in Venetien. Merkwürdig. Sagte er denn, welcher Ludwig ihn geschickt habe?«


  »Nein«, mußte Jakob kleinlaut einräumen und führte dann in seiner Verzweiflung noch Meister Heimprecht an.


  »O nein, nein!« winkte Tulbeck ab. »Das ist Gerichtsbezirk des Freisingers. Und wer garantiert, daß nicht der Freund für den Freund falsch aussagt?«


  Jakob sah seine Felle immer mehr davonschwimmen.


  »Ihr habt uns von Euren Schwierigkeiten mit der Anstellung von Floßgehilfen berichtet«, fuhr Niklas Tulbeck fort, »aber hättet Ihr bei Hochwasser ohne einen Drittfergen überhaupt losfahren dürfen? Schreibt dies nicht die Zunftordnung zwingend vor, gegen die Ihr somit verstoßen habt? Wir wollen hierzu Meister Hiltpurger hören.«


  Der Floßmeister mußte notgedrungen einräumen, daß es die Bestimmung gäbe.


  »Aber es ist wahr«, platzte jetzt Peter heraus, »daß der Jakob…«


  »Ihr wollt etwas sagen?« unterbrach ihn der Vorsitzende barsch.


  »Ja freilich, denn der Jakob…«


  »Dann wartet gefälligst, bis man Euch das Wort erteilt!«


  Peter warf ihm wütende Blicke zu, doch Tulbeck hatte das Sagen und rief nun auch noch das Ekel Peitinger auf. »Der Pfleger Konrad Peitinger, zuständig für die untere Lände der Stadt München, insonderheit der Weinlände, mag uns seinen Eindruck von der Zuverlässigkeit des Fergen Krinner geben.«


  Mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht trat der Pfleger an Peter und Paul vorbei nach vorne. »Es war im Frühjahr, daß ich den da«  er deutete geringschätzig auf Jakob  »dabei erwischt hab, wie er Wein unterschlagen hat. Ich hatte ihn ja schon lange in Verdacht, daß er säuft und dann die Fässer mit Wasser auffüllt. Aber dieses Mal hat es dank meiner Aufsicht nicht geklappt und ich hoffe, er kriegt jetzt die Strafe, die er verdient.«


  Unter den Flößern brach Tumult aus.


  Nachdem mühsam wieder Ruhe eingekehrt war, wandte sich Tulbeck mit gespielter Freundlichkeit an Peter und Paul: »Möchten die Herren Pfleger Barth und Knoll zu den Ausführungen noch etwas bemerken?«


  Leicht verwirrt stand Peter auf und suchte nach den richtigen Worten: »Ja, ich meine… der Jakob, nein der Peitinger… Verflucht, ich rede wie ein Idiot! Also der Pekinger ist einer, den keiner so recht mag…«


  »Ganz recht!…Woher auch!« mischten sich die Flößer ein.


  »…und das wurmt den Peitinger, und deshalb hat er eine Stinkwut auf alle. Und weil er dem Jakob nichts anhängen kann, deshalb lügt er wie Adam unterm Apfelbaum. Der Jakob hat sich noch nie das kleinste zuschulden kommen lassen. Möcht ich mal sagen. Ja, das wars.« Peter setzte sich und fühlte sich erbärmlich. Wenn die Fürsprecher im Himmel ähnlich beeindruckten, dann war es kein Wunder, daß auf Erden so vieles danebenging. Paul versuchte es gar nicht erst und nickte nur zustimmend.


  Als hätte er Kreide gefressen, wandte sich Tulbeck mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit wieder an Peter: »Geschätzter Herr Barth, nehmen wir doch einmal an, ein ehrbarer Mitbürger, gut gekleidet und wohlgelitten, käme zu Euch und erzählte einen Sachverhalt, der durchaus glaubhaft erschiene. Und gleich darauf käme ein anderer, der aussähe, als hätte man ihn soeben aus dem Stadtgraben gefischt. Wem würdet Ihr wohl eher Glauben schenken?«


  Das saß! Peter hätte sich ohrfeigen mögen für seine Nachlässigkeit. Er durfte jetzt gar nicht zum Peitinger hinüberschauen, sonst würde er wahrscheinlich in das triumphierende Gesicht prügeln.


  Jakob, der sich ziemlich verloren vorkam, versuchte noch einen letzten Vorstoß. »Ich bitte Euch, ehrenwerte Herren, befragt hierzu nochmals den Bruder von Herrn Pütrich.«


  »Mein Bruder, mein Bruder!« würgte der alte Kaufmann erregt das Ersuchen Jakobs ab. »Noch bin ich, Heinrich Pütrich, der Vorsteher des Handelshauses, und es waren mein Floß, mein Wein und mein Geld, was diese pflichtvergessene Kreatur«  er streckte seinen knochigen Zeigefinger nach Jakob aus, als sei er schon das Richtschwert  »durch eigenes Verschulden veruntreut hat. Und ich verlange, daß er dafür aufs härteste bestraft wird!«


  »Dessen seid gewiß«, beschwichtigte Tulbeck, »doch laßt uns erst die ganze Schuld ermitteln. Ihr erwähntet noch einen tätlichen Angriff. Bekennt sich der Ferge Krinner dessen schuldig?«


  Jakob schüttelte nur mehr müde den Kopf. Sollten sie doch behaupten, was sie wollten.


  »Dann rufe ich den Hausdiener Anselm auf!«


  Ein gebeugt schlurfender Greis wurde nach vorne geführt.


  »Erinnert Ihr Euch an Jakob Krinner?«


  »Häh?«


  »Erkennt Ihr diesen Mann wieder?«


  »Jaja, ganz bieder.« Anselm lachte freundlich.


  »Habt Ihr ihn schon einmal gesehen?«


  »Häh?«


  »Der ist taub, wie der Jäger unterm Wasserfall«, freute sich Paul.


  »Hat dieser Mann Herrn Pütrich bedroht?«


  »Herr Pütrich ist tot?« fragte der Greis entsetzt zurück.


  Der Vorsitzende gab es auf. »Holt die Magd herbei!«


  Walburga knickste artig, schaute sich nochmals um und blickte keck in die Runde der Zuhörer. Sie genoß den Auftritt und war sich ihrer Wichtigkeit bewußt. Dann legte sie los: »Also, dieser Wüterich da hat fast die Haustüre eingetreten. Und dann ist er auf mich los, mit grün leuchtenden Augen und fürchterlich gebrüllt hat er. Und wie mir der Herr Pütrich zu Hilfe kam«  sie lächelte zu ihm hinüber und knickste nochmals kokett , »da hat sich der da wie der leibhaftige Gottseibeiuns auf ihn gestürzt und den Herrn Kaufmann gewürgt, daß es mich ganz entsetzlich gegraust hat, und dem Herrn Pütrich sind schon die Augen aus dem Kopf getreten und da…«


  »Seht Euch den Mann einmal genau an!« unterbrach der Ratsvorsitzende unwirsch, »glaubt Ihr, der könnte jemanden so würgen, wie Ihr sagtet?«


  »Naja, also gefährlich sah er schon aus, wie er so dastand und geschrien hat und…«


  »Schluß jetzt mit diesem unseligen Schauspiel!« Tulbeck war verärgert. Er war ja den Argumenten Pütrichs höchst geneigt, aber auf den Arm nehmen lassen wollte er sich nicht.


  Walburga schlich unter den giftigen Blicken des alten Pütrich heulend in die Menge zurück, die sie auch noch nachäffte, indem die einen ungelenk knicksten und andere mit den Fingern eine schnatternde Gans imitierten.


  Die Sachlage schien eindeutig zu sein, denn es dauerte kaum länger als die Spanne, die Paul gewöhnlich für die Vertilgung eines Stück Bratens nebst einem Humpen Bier benötigte, bis der Rat zu einem Urteil gekommen war.


  »Im Namen des allerhöchsten und ehrenwerten Rates der Stadt München ergeht folgender Spruch: Den Floßmeister Jakob Krinner, aus Wolfratshausen stämmig, trifft nach eingehender Prüfung nicht der Vorwurf unziemlichen oder gar räuberischen Übergriffs auf den Kaufmann und ehrenwerten Rat Heinrich Pütrich. Für das Auftreten und den erhobenen Vorwurf des Mordversuchs eines gewissen Roland, keinem der Anwesenden bekannt, ist der Beklagte einen hinreichenden Beweis schuldig geblieben. Es gilt somit als erwiesen, daß der Ferge durch grobe Mißachtung zünftiger Regeln und durch eigenes Verschulden den Kaufmann um Hab und Gut gebracht und ihn schwer geschädigt hat. Die Flößerordnung verlangt hierfür die Stadtacht, bis der Beschuldigte die Huld des Geschädigten wieder erlangt hat. Das Urteil ist allsogleich zu vollstrecken. Die Sitzung ist hiermit geschlossen.«


  Jakob war kreidebleich. Er würde den Kaufmann nie entschädigen können, denn es handelte sich ja nicht nur um ein verlorenes Faß oder geringfügig zerbrochenes Gut, sondern um ein vollständiges Floß mit der gesamten Ladung. Und selbst dann nicht, wenn das eine oder andere noch zu retten wäre, worauf wenig Hoffnung bestand. Somit konnte der Richterspruch nur bedeuten, daß er auf Lebenszeit die Stadt nicht mehr betreten durfte, ohne mit fürchterlicher Bestrafung rechnen zu müssen.


  »Das, das könnt Ihr nicht wollen«, stammelte Jakob verzweifelt. »Ich fleh Euch an bei Gottes Barmherzigkeit und dem Leben meiner Kinder. Ihr wißt, was dies bedeutet. Verlangt, was Ihr wollt, und ich will versuchen es zu beschaffen, aber ruiniert mich nicht!«


  Der knorrige Alte stand hocherhobenen Hauptes und mit verschränkten Armen da, abweisend, gnadenlos. Zufrieden und selbstgerecht beschied er Jakob: »Ihr habt es Euch selbst zuzuschreiben!«


  »Und Ihr?« Jakob schaute flehentlich auf den jüngeren Pütrich. Doch der blickte verlegen zur Seite, sagte nichts.


  Die Knechte des Richters nahmen den Gedemütigten sogleich in ihre Mitte und drängten zum Ausgang. Die Menge wich schweigend zurück. Auf der Stiege zum Rathaus hielten die Knechte nochmals kurz an, und einer verlas Urteil und Begründung, für alle vernehmlich. Es war um die Mittagsstunde und glücklicherweise hatte sich das Markttreiben schon etwas gelichtet. Dennoch strömte noch eine Unzahl Gaffer herbei, um dem Schauspiel beizuwohnen. Und sie bekamen es, denn Jakob richtete sich plötzlich noch einmal zu voller Größe auf und schrie mit aller innerer Kraft, deren er noch fähig war: »Pütrich, ich verfluche dich für das Unrecht, das du mir angetan! Du sollst fürderhin keine Freude mehr haben und deiner Lebtag keine Ruhe mehr finden. Der Herr soll dich, deine Nachkommen und deren Kinder mit Plagen überhäufen und dich vernichten, so wie du mich vernichtet hast!«


  Der Fluch schallte über den Marktplatz, in die angrenzenden Gassen hinein und bis hinüber zur Burg. Die Menge erschauerte. Pütrich konnte noch von Glück reden, daß Jakob nicht der Strafe durch den Henker unterzogen wurde, denn der Fluch eines Todgeweihten war von fürchterlicher Kraft.


  Die Knechte stießen Jakob vorwärts. Er taumelte und schien jetzt völlig entrückt zu sein und kaum mehr etwas wahrzunehmen von dem, was um ihn herum vorging. Er wankte gebrochen über den Marktplatz und in die Rosengasse hinein. Selbst als der Weg, wie zum Hohn, an der trutzigen Behausung der Pütrichs neben dem inneren Sendlinger Tor vorbeiführte, blieb Jakob äußerlich ungerührt.


  Peter versuchte einmal zu ihm vorzudringen, rief ihn an: »Jakob, wir stehen zu dir, halt aus…« Aber er wurde barsch abgedrängt und beschieden: »Jedermann aus der Stadt hat sich des Umgangs mit dem Verurteilten zu enthalten!« Peter hätte vor Wut heulen mögen.


  Es war seltsam. Keiner von denen, die den Weg säumten, schmähte den Jakob. Kein Halbwüchsiger feixte oder warf Steine, wie es sonst grausames Spiel war. Vielleicht, weil Jakob nicht den Schandstein schleppen mußte und seine Ausweisung auf Zeit und nicht unehrenhaft war. Wahrscheinlicher aber deshalb, weil die Flößer dem Jakob stilles Geleit gaben und nur allzu bereit gewesen wären, jeden Steinewerfer oder Krakeeler mit kräftigen Armen zur Seite zu nehmen und ihn ihre ohnmächtige Wut spüren zu lassen. Es war das wenigste, was sie für Jakob noch tun konnten.


  Schweigend gelangte der Zug schließlich am äußeren Sendlinger Tor an. Von dort aus war das Haus des Henkers zu sehen, und die Knechte versäumten es nicht, darauf hinzuweisen und Jakob genüßlich auszumalen, was ihm bei unerlaubter Rückkehr drohte. Dann stießen sie ihn hinaus in eine ungewisse Zukunft.


  5. Kapitel


  


  »Estote misericordes!« hallte es durch den hohen Raum. »Seid barmherzig, wie auch Euer himmlischer Vater barmherzig ist! ›Vergebt einander!‹ forderte der Herr in jenen Tagen von seinen Jüngern. Und richtet nicht eilfertig, damit ihr nicht selbst gerichtet werdet!« Eindringlich vermittelte an diesem ersten Sonntag im Juli der Dekan von St. Peter noch einmal die Botschaft des eben feierlich gesungenen Lukasevangeliums. Die Menge lauschte ergriffen, zumal viele der Kirchgänger selbst Zeugen des schrecklichen Schauspiels am Vortag geworden waren. Und die Kunde von der Gerichtsverhandlung hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Der Dekan nannte keine Namen und war weiß Gott über jeden Vorwurf erhaben, er wolle das Urteil seiner Standesgenossen kritisieren. Aber jedermann hatte sogleich das hartherzige Auftreten des alten Pütrich vor Augen. Freilich auch den schlimmen Fluch des Jakob.


  »Schöne Worte hat er wieder gesagt, der Herr Dekan«, brummelte Paul nach der Messe mit einem Anflug von bitterem Hohn vor sich hin, während er mit Peter das Wirtshaus ansteuerte. »Der hat leicht reden.«


  »Worte des Herrn, Paul, vergiß das nicht!«


  »Aber eben nur Worte. Und wo, bitte schön, wo bleiben die Taten? Da fällts mir einfach schwer, an Barmherzigkeit zu glauben  und an Gerechtigkeit sowieso.«


  »Ich fürchte nur, wir haben uns auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert und vor Tatendrang geglänzt. Du darfst da dem Herrgott keinen Vorwurf machen.« Peter litt noch immer unter seinem erbärmlichen Auftritt bei Gericht und war daher in seinem Urteil sehr zurückhaltend und um Mäßigung bemüht.


  »Jetzt redet der auch schon wie ein Pfaff.« Paul verdrehte mit gespieltem Entsetzen die Augen zum Himmel. »Kannst gleich beim Gottschalk in die Lehre gehn.«


  »Nein im Ernst, ich hab mich auch gefragt, was wohl den Kaufmann so verbittert hat.«


  »Willst du den jetzt etwa noch in Schutz nehmen? Mein Freund  Prediger der Sanftmut. Ich habs ja geahnt.«


  »Unsinn, ich bin auf den Kerl genauso wütend wie du. Aber überleg doch mal. Der Kaufmann verliert eine Floßladung. Sicher nicht angenehm. Aber was ist das schon, gemessen an seinem sonstigen Reichtum. Selbst wenn es wiederholter Verlust ist, erklärt das wirklich seinen Haß?«


  »Hast du schon einen Pfeffersack gesehen, der lächelnd auch nur einen Pfennig verliert? Aber ich kenn viele, die wegen ein paar Pfennigen zum Richter gerannt sind.«


  »Magst ja recht haben. Aber schau dir auch den Bruder an. Die beiden sind doch verschieden wie Tag und Nacht.«


  »Für mich ist das alles eine Sippschaft. Und keine Krähe hackt einer anderen das Auge aus.«


  »O nein, nein! Ich hab die beiden während der Verhandlung beobachtet. Sie haben kein Wort miteinander gesprochen. Und dem Ludwig schien es furchtbar peinlich zu sein, während der Alte gewütet hat. Der hat ja sogar seinem Bruder vorgeführt: Ich bin der Herr des Handelshauses! Mein Geld ist verloren! Ich glaub, der Ludwig hat selbst nichts zu lachen unter diesem Tyrannen.«


  »Warum geht er dann nicht einfach fort? Weil ihm wohl auch das Geld wichtiger ist als die Ehr. Ach, mir ist das ganze Pack gleichgültig.« Paul sog genießerisch die Bratendüfte ein, die aus der Wirtsstube entgegenwehten. »Das sind die wahren Argumente, und schon bin ich überzeugt!«


  Peter streckte klaglos die geistigen Waffen vor dem Angriff fleischlicher Gelüste und schob den Freund lachend durch die Türe zur Gaststube.


  Anstelle des üblichen fröhlichen Lärmens beherrschte ungewohnte, ja fast unheimliche Stille den Raum. Seit dem Urteil waren Wut und Enttäuschung unter den Flößern zu spüren, aber mehr noch tiefe Betroffenheit. Und der Gewissenswurm nagte, ob sie den Jakob nicht irgendwie im Stich gelassen hatten. Er stammte zwar aus Wolfratshausen und doch war er einer von ihnen. Schließlich konnte schon morgen einem jeden, der den wilden Fluß befuhr, ähnliches widerfahren.


  Nur im Schatten des Ecktisches herrschte eitel Freude über die Flößer, die wie ein Häuflein armer Sünder beisammensaßen. Schuster, Pfaffe und Zuschenk hüteten sich jedoch, ihrer Schadenfreude lauthals Ausdruck zu verleihen.


  »Jetzt, wo es einen von ihnen erwischt hat, sitzen sie ganz maulfaul und betreten da«, tuschelte der Wast.


  »Man müßte viel öfter dreinfahren und das Pack zur Ordnung rufen«, flüsterte der Schuster seine Zustimmung.


  »Der Herr ist mein Zeuge, daß ich niemandem Böses will«, schickte Gottschalk vorsichtshalber voraus, »aber die Strafe war doch viel zu mild. Bestohlen hat dieser Kerl meinen Herrn und das nicht zum ersten Mal. Die frevlerische Hand hätten sie ihm abschlagen und ihn danach aufhängen müssen. Sagt nicht die Schrift, wer…«


  »Pssst, nicht so laut!«


  »Halts Maul, Gottschalk! Oder willst du uns die Brüder auf den Hals hetzen?«


  Der Schuster und der Wirt konnten den Kaplan gerade noch stoppen, bevor der wieder zu einer endlosen Bußpredigt anhob.


  Als Agnes einen halben Eimer in die Runde stellte, waren die Flößer bald von ihrer Trübsal kuriert, und der Rest von Melancholie, der schwarzen Galle, die Schwermut bewirkte, löste sich im heilenden Gerstensaft auf.


  »Ich frag mich ja schon«, lenkte Peter nach einer Weile auf ernsthaftere Überlegungen hin, »was das nun wirklich für ein Riese war, von dem der Jakob gesprochen hat. Nicht, daß ich ihm nicht glauben würd, aber seltsam klingts allemal.«


  »Vielleicht wars ein Berggeist oder Dämon, der in die Gestalt eines Riesen schlüpfte«, gab Benedikt zu bedenken. »Und nach seiner Untat, da hat er sich einfach verflüchtigt. Drum hat man auch nichts gefunden von ihm.«


  »Hat denn überhaupt einer nach ihm gesucht?« warf Paul lakonisch ein.


  »Bei Baierbrunn, da haust doch eine gefährliche Wassernix. Vielleicht hat die den Jakob verhext, daß er die Herrschaft übers Floß verloren hat.« Mathes verstand sich als Fachmann für alles Überirdische und Numinose, weil seine Großmutter Hebamme gewesen war und Natur und Heilkraft der Kräuter gekannt hatte.


  »Ich glaub ja, daß hier viel irdischere Geister die Hand im Spiel hatten«, argwöhnte Peter.


  »Ja, genau«, ließ sich der Michl vernehmen. »Wenn es wahr ist, was die Leute sagen, daß der neidische Friedrich und sein tollwütiger Bruder Leopold wieder kriegslüstern sind, dann stecken doch bestimmt die Österreicher dahinter.«


  »Ja«, pflichtete Mathes sofort bei, »und der Friedrich hat auch einen magischen Ring, mit dem er Dinge herzaubern und verschwinden lassen kann.«


  »Von wegen Ring«, widersprach Alois dem geisterkundigen Mathes, »glaubst du vielleicht, der Ludwig hätte keinen Zauber in der Hinterhand? Erstens ist er der rechtmäßige König und zweitens, wer hat denn in. Gammelsdorf den Nebel aufziehen lassen, damit unsere Leute die Österreicher umgehen und völlig verwirren konnten? War das vielleicht ein Spukteufel oder wars Ludwig, der in Gottes Gnaden steht?«


  »Aber wozu soll es denn gut sein, wenn die Österreicher unsere Flöße abfangen?« fragte Benedikt unbedarft.


  »Bist du denn blind? Was siehst du, wenn du rausschaust zur Isar?« Michl, der sich für den gewitztesten Strategen hielt, gab auch gleich selbst die Antwort: »Ein riesiges Loch siehst du, das die Herren Ritter geradezu einlädt, in die Stadt zu spazieren. Ohne Steine und Holz keine Mauer, ohne Mauer kein Schutz, ohne Schutz  gute Nacht, schöne Heimat!«


  Benedikt stand der Mund offen ob der rasenden Schlußfolgerung. Aber auch andere hatten ihre Mühe damit. Das Stadtgebiet war noch im vorigen Jahrhundert beinahe sechsfach erweitert und seither in unermüdlicher Arbeit mit einem starken Mauerring und wehrhaften Türmen umgeben worden. Es stimmte, daß zur Isar hin in diesem zweiten Ring noch eine Lücke klaffte. Aber dadurch blieb nur der vorgeschobenste Teil des sogenannten Grieß ungeschützt. Durch Mauer und Tor am Kaltenbach war die Stadt auch nach Osten hin sehr wohl zu sperren. Und die Wehrhaftigkeit hatte sich 1315 schon erwiesen, als Ludwig in den Wirren nach seiner Wahl die Stadt in Verteidigungsbereitschaft hatte setzen lassen. Kein Österreicher hatte damals an die Tore Münchens geklopft, und seine Bürger vertrauten auch jetzt darauf. Dennoch bestand ein ungeheurer Holzbedarf, und nicht nur, weil die meisten Häuser noch aus Holz gebaut wurden, sondern in Anbetracht eines möglichen Krieges vor allem für die Ausbesserung und Vervollständigung der Wehrgänge, als Brennholz, um Pech und heißes Wasser am Sieden zu halten, und die Essen der Waffenschmiede verschlangen Unmengen von Holzkohle.


  Jetzt meldete auch der zurückhaltende Ulrich Hiltpurger seine Zweifel an: »Angenommen, ihr hättet recht und die Habsburger und Rudolf täten sich zusammen zu dem verrückten Plan, warum sperren sie dann nicht einfach die ganze Isar? Ich hab auch nichts davon gehört, daß man die Rot-Weißen an Isar und Loisach gesichtet hätte.«


  »Aber fällt euch denn nicht auf, daß es meistens Flöße vom Pütrich waren, die plötzlich verschwunden sind?« fragte Paul nun mit der ganzen Abgeklärtheit und Erfahrung seiner Jahre. »Ich sag euch, dieser Sippschaft klebt ein unseliger Fluch am Wappen, wie dem Schuster das Pech unter den Füßen. Und das schon vor des Jakobs Verwünschung!«


  Die Flößer lachten zwar über Pauls launigen Vergleich, aber damit hatte er zugleich schlagartig das Gespräch wieder auf Jakob und seine Peiniger gerichtet. Nun geriet Pütrich in einen Hagel wüster Beschimpfungen.


  »Ich möcht ja nicht in seiner Haut stecken«, unkte Mathes, »so wie der Jakob den verflucht hat. Jede Stunde muß er nun Angst haben, es könnt ihn ein Unglück und die Strafe des Herrn treffen. Ihr werdet sehn, dem noblen Herrn passiert bald was.«


  Peter hatte die ganze Zeit nachgedacht, und fragte jetzt ganz plötzlich: »Hat jemand von euch einmal bemerkt, daß der Jakob  abgesehen vom Peitinger  irgendwelche Feinde hatte?«


  Ein vielstimmiges Nein war die erwartete Antwort.


  »Eben!«


  Darauf glotzte ihn eine Herde Schafe mit offenen Mäulern an, als hätte er verkündet, die Erde sei eine Kugel und trage im Süden einen vierten Kontinent mit Antipoden, wo doch der heilige Augustinus versicherte, die Söhne Noahs hätten nur Europa, Asien und Afrika in Besitz genommen.


  »Überlegt doch! Wenn der Jakob keine Feinde hatte, wer wollte ihm dann so etwas antun? Ich bin aber überzeugt, daß den Pütrich eine Menge Leute zum Teufel wünschen. Also könnte es doch sein, daß der Anschlag eigentlich ihm beziehungsweise seinem Eigentum galt und daß Jakob nur das bedauerliche Opfer einer geplanten Missetat gegen den Pütrich wurde.«


  Peters hochfliegende Überlegungen trugen eher zu weiterer Verwirrung bei, so als hätte er trotzig auch noch behauptet, die Erde kreise wie eine Kugel an unsichtbarem Faden um das Sonnengestirn.


  Da platzte Michl, der sich wie die meisten plötzlich um ein liebgewordenes Feindbild betrogen sah, heraus: »Verzeiht, verehrter Herr Barth«  schon die gespreizte Anrede drückte seine geballte Verachtung aus , »wollt Ihr etwa den Schurken noch in Schutz nehmen, der dem Jakob das alles eingebrockt hat? Entweder bin ich verrückt oder Ihr seids!«


  »Aber, ich…« Peter hörte seine eigene Stimme nicht mehr in dem Sturm der Entrüstung, der nun von allen Seiten über ihn hereinbrach.


  »Und überhaupt«, schrie der Leonhart am lautesten, »überhaupt ist doch der Peitinger am meisten schuld! Wenn dieser Mistkerl nicht den Jakob angeschwärzt hätte, dann war ihm vielleicht gar nichts passiert. Dem Sauhund sollt einer die Zähne einschlagen, daß er sein Schandmaul nicht mehr gebrauchen kann!« Er schüttelte drohend die mächtige Faust und reckte sie unter der jubelnden Zustimmung seiner Gefährten schon wie ein Siegeszeichen empor.


  Konrad Peitinger hatte sich während der letzten Tage nicht blicken lassen und vorgegeben, daß er heftig an Fieber und Magenpein leide. Er wußte um den Sturm, den er entfacht hatte, und fürchtete nun, daß er arg zerzaust würde. In ein paar Tagen würde es vielleicht nur noch ein Lüftchen sein und dann dürfte er sich wieder hervorwagen.


  Die Flößer schrien jetzt alle durcheinander und die Freundlichkeiten, die sie dem Peitinger angedeihen ließen, reichten von Zunge und Ohren abschneiden bis zu siedendem Öl. Kurz vor seiner endgültigen Auflösung und Vernichtung platzte mitsamt dem Nickel Caspar eine aufrüttelnde Neuigkeit in den Schankraum.


  »Habt ihrs schon gehört?«  Iiihhhch  Er sog pfeifend und krächzend die Luft ein, völlig außer Atem. »Wißt ihr  keuch  schon die Neuigkeit…«


  Caspar trieb sich den ganzen Tag in der Nähe der Märkte oder Stadttore herum, sog jede Neuigkeit, oder was danach aussah, wie ein Schwamm begierig in sich auf und spuckte sie andernorts ungefragt oder gegen klingende Münze wieder aus. Die meisten mieden ihn oder wechselten bei seinem Auftreten schnell die Straßenseite oder zumindest das Thema, andere benutzten ihn gezielt für ihre Zwecke. Wer morgens an einem der Stadttore ein Gerücht ausstreute, der begegnete ihm spätestens zur Mittagsstunde am Marktplatz wieder und konnte beim Abendläuten sicher sein, daß es die heimkehrenden Bauern auch schon in die umliegenden Dörfer mitgenommen hatten.


  »Jetzt red schon!« drängten die neugierig gewordenen Flößer.


  »Beim Pütrich  also, während grad alle in der Kirche waren, da ist eingebrochen worden. Ausgeraubt haben sie ihn, den Pfeffersack! Und, haha, ausgerechnet während der Messe; hat wahrscheinlich wieder kein Almosen gegeben, der alte Geizhals. Jaja, die Wege des Herrn…«


  Die Nachricht wirkte zunächst so überraschend wie der Schweifstern auf die Hirten in Bethlehem. Doch sobald sich die Verblüffung der Flößer etwas gelegt hatte, machten sich nur schallendes Gelächter und hämische Freude breit.


  Paul dachte wie immer eher praktisch: »Wieviel wars denn? Ich hoffe, ein beträchtliches Sümmchen. Und wenn er erst ein armer Schlucker ist, dann werd ich ihm sein protziges Haus abkaufen und darin residieren.« Er lachte schallend über seinen eigenen Witz, als hätte er sich eben schon die Taschen mit Pütrichs Pfennigen vollgestopft. Er warf sich stolz in die Brust und setzte mit tiefer, auf Ehrwürdigkeit getrimmter Stimme hinzu: »Ein Palast für den ehrenwerten Meister Knoll, Ritter des vollen Humpens und Beherrscher des erlesenen Bratens. Ihr seid meine Diener. Auf, auf, legt mir vor!«


  Die Flößer bogen sich vor Lachen und stiegen sofort in das frivole Spiel ein, indem sie mit Knochen und fettigen Fleischbrocken nach ihm warfen: »Freßt, ehrwürdiger Herr, wir geben gern und reichlich!«


  »Verzeiht, Ihr edlen Spender«, gab Paul prustend und zugleich Zerknirschung mimend zurück, »man hat mich um die Börse erleichtert. Ich kann Euch nicht entlohnen.«


  »Dann seid unser Knecht«, brüllten die Flößer, »und zählt statt der Pfennige Floßbäume und Faßdauben, bis Ihr die Huld des Jakob Krinner wieder erreicht habt!«


  Caspar berichtete zwar noch, daß der alte Anselm zu Hause gewesen sei, aber wie immer nichts gehört habe und daß der genaue Schaden noch nicht ermittelt sei. Als er bemerkte, daß seine Ausführungen in der allgemeinen Heiterkeit völlig untergingen, gab er sich bereitwillig dem spendierten Bier hin und saugte dazu die ebenfalls reichlich fließenden Äußerungen der Flößer in sich auf.


  Peter saß dabei und verwünschte sich ob seiner Skrupel. Er lächelte etwas gequält zu den derben Scherzen um ihn herum. Wie gerne hätte er mitgealbert, doch forderten in ihm schon wieder Besorgnis und ernste Gedanken Raum. Der alte Pütrich würde dies nicht einfach hinnehmen. Er würde die Flößer, die hier alberten und sich diebisch freuten, beschuldigen und  ja natürlich, er würde wahrscheinlich dem Jakob die Geschichte wieder anhängen wollen. Der hatte schließlich gedroht.


  Mein Gott  er wird doch nicht… Für einen Augenblick beschlichen Peter selbst quälende Zweifel. Aber das konnte unmöglich sein, denn Jakob war sicher längst zu Hause und außerdem hätte er gar nicht mehr die Kraft dazu gehabt. Und überhaupt war das nicht Jakobs Art. Nein, Peter war sich da ganz sicher und schämte sich fast wegen seines flüchtigen Zweifels.


  Drei andere Herren fanden es auch beschämend, was sich vor ihren Augen soeben abspielte. Angewidert und unter dem Gejohle der enthemmten Zecher schlichen Gottschalk und Heinrich Füss aus der Gaststube. Sebastian Graessel hätte sich nur zu gerne angeschlossen, durfte und wollte aber seine Wirtin nicht im Stich lassen. So sann er heimlich auf Rache und hätte den verhaßten Säufern am liebsten ins Bier geschifft, wenn es der Stolz auf sein eigenes Gebräu nur zugelassen hätte.


  6. Kapitel


  


  Am Montag morgen holte ein zwar verschlafener, aber gut gelaunter Paul einen ausgeschlafenen, aber mürrischen Peter ab. Lag es an den Ereignissen der letzten Tage, am gestrigen Besäufnis oder an der frühen Morgenstunde des Montags, der weithin als Unglückstag galt? Peter wußte es selbst nicht. Er spürte nur, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Einsilbig trottete er auf dem Weg zur Lände neben Paul einher, stieß hie und da mit der Fußspitze einen Stein aus dem Weg, als trüge dieser die Schuld für alles, und grüßte kaum den Torwächter, für den er sonst stets ein freundliches Wort hatte. Kurz bevor Peter endgültig im Weltschmerz zu versinken drohte, riß Paul die Geduld. Er blieb abrupt stehen, hielt Peter am Arm zurück und fuhr ihn an: »Was ist los mit dir? Du läufst die ganze Zeit neben mir her, als hätte ich die Pest oder den Aussatz. Wenn du wütend auf mich bist, dann sag es, aber zieh kein Gesicht wie ein schmollender Esel!«


  Jetzt brachen in Peter sämtliche Dämme. »Du, du elender Saufkopf! Dem Jakob gehts dreckig, und du weißt nichts Besseres zu tun, als dich in der Schenke zum Narren zu machen. Darf ich vorstellen, Pangraz Knoll, der Komödiant«, giftete er spitz und vollführte dabei eine lächerliche Verbeugung. »Du… du warst immer so was wie ein Vorbild für mich, aber jetzt… schämen solltest du dich!« Die letzten Worte waren kaum vernehmbar, und Peter war den Tränen näher, als einem erneuten Angriff.


  »Oha, aus dieser Richtung weht also der Wind.« Jetzt spannte Paul den Bogen und schoß mit Worten, die wie ein Pfeilhagel auf Peter niederprasselten. »Der feine Herr Barth ist etwas Besonderes, ein edler Samariter gar. Er grübelt und sinniert, während der rauhe Floßmann säuft. Pah! Wir waren dem Jakob wahrscheinlich näher als du, als wir uns über das Unglück seines Verderbers lustig gemacht haben, während der feine Herr sogar über eine Entschuldigung für den Pfeffersack nachgedacht hat. Ein seltsamer Samariter bist du mir: Hältst merkwürdige Reden bei Gericht und im Wirtshaus, erstirbst fast in nobler Trauer, aber tust nichts.« Paul gestikulierte heftig. »Hör zu, wir alle waren feige. Wir alle sind Maulhelden. Aber wir gebens wenigstens zu. Du…«  Pauls rechter Zeigefinger klopfte dabei Peters Brust weich , »du bist sauer auf dich, weil du dich nicht einmal richtig feiern traust. Und jetzt läßt du deine Wut an mir aus. Bitte schön, such den Jakob…«  Pauls Arm beschrieb einen weiten Bogen , »such ihn und geh meinetwegen nach Wolfratshausen und bis ans Ende der Welt. Aber tu etwas, oder halts Maul!«


  Eine hübsche Menge Leute hatte die beiden inzwischen umringt und erfreute sich an dem lautstarken Gezänk. Blitzschnell, was ihm keiner zugetraut hätte, wirbelte Paul herum, sprang auf die nächststehenden Gaffer zu, schnitt eine gräßliche Grimasse und bellte sie an: »Puuhh! Kümmert euch um euren eigenen Dreck!« Daraufhin entfernte er sich hoch erhobenen Hauptes durch die erschrocken zurückweichende Menge, ohne sich umzusehen.


  Peter stand noch eine Weile wie ein gerupfter Hahn da. Dann trottete er mit gesenktem Kopf hinter Paul drein in Richtung Lände. Der hatte ja irgendwie recht. Peter war wütend auf sich selbst und daher ungerecht gegen alle anderen. Aber er hatte sich auch noch nie in einer solch schwierigen Situation befunden. Doch wenn er dem Jakob wirklich helfen wollte, dann mußte er tatsächlich etwas tun. Er wußte zwar noch nicht was, aber ihm würde schon etwas einfallen, und als er bei der Lände anlangte, war er wieder entschlossenen Mutes.


  Für die Männer an der Floßlände, Pfleger wie Knechte, hielt der Tag wieder eine Menge Arbeit bereit. Die Stadt war wie ein gefräßiger Moloch, der ständig nach neuer Nahrung verlangte, und die Ländhüter hatten die Versorgung zu überwachen und zu regulieren. Die ankommenden Flöße landeten entlang der Uferwände an, und das Kaufmannsgut wurde über schräge Bretter oder steinerne Stiegen entladen. Neben allerlei Trockengut, das in Tüchern zu Ballen gepackt war und oft bis aus Venetien kam, wurden vor allem Wein-und Ölfässer ans Ufer gerollt. Die Flöße selbst blieben zunächst im Wasser liegen, bis sie verkauft waren. Es war Vorschrift, einen Schaub aufzustecken, ein Strohbüschel, das die Verkäuflichkeit anzeigte. Drei volle Tage, so forderte das Stapelrecht, mußte ein Floß den Münchner Bürgern zum Kauf angeboten werden, bevor es an Auswärtige verkauft oder wieder ausgeführt werden durfte. Doch in der Regel waren die Flöße schon bestellt. Die Stämme wurden auf riesigen Holzlegen gestapelt und Zimmerer und Kistler, Drechsler und Wagner, Schäffler und Betreiber von Badestuben kamen vorbei oder schickten Knechte und Gesellen mit Fuhrwerken, um ihren gewaltigen Holzbedarf zu decken. Bäcker und Brauer versorgten sich an der oberen Lände beim Westermühlbach. Flöße mit besonders schwerer Ladung, also Bausteine, Kalkfässer, Mühl-oder Wetzsteine, wurden mit Pferdegespannen an eigens dafür vorgesehenen Ufereinschnitten aus dem Wasser gezogen. Die Pfleger hatten bei Strafe darüber zu wachen, daß keinerlei Kalk isarabwärts verschoben wurde. Es war ja schon das Einsammeln der bunten, runden Isarkiesel verboten, die für die Kalköfen gebraucht wurden. So sehr war die aufstrebende Stadt um ausreichende Zufuhr ihrer dringend benötigten Baustoffe besorgt. Peter, Paul und ihre Gehilfen prüften Menge und Gewicht der Waren, maßen mit der Stange die zulässige Floßbreite, überwachten Abtransport der Bretter und rechtzeitiges Aufhacken des Brennholzes, forderten das Ländgeld ein und erhoben Liegegebühren. Zum Glück mußten sie sich nicht auch noch um den Wasserzoll kümmern.


  »Paul!«


  »Was gibts?«


  »Die ersten Flöße aus Tölz und Lenggries mit dem Südtiroler werden bald eintreffen, aber die Weinlände ist noch blockiert.«


  »Wieso?«


  »Da liegt noch ein Faß im Wasser. Sieht aus, als hätt sichs verhängt.«


  »Sakrament! Das ist dem Peitinger sein Bereich. Bloß weil der Kerl faulenzt, müssen wir jetzt auch noch seine Arbeit machen!« Paul rief zwei Knechte zu sich und wies sie an, das Faß herauszuheben und den anderen zuzuordnen.


  Wenig später kam eine erneute Anfrage: »Wir hättens heraus, aber wohin damit?«


  »Ja, schaut doch nach«, grantelte Paul, »es wird doch in Gottes Namen ein Zeichen haben, wems gehört.«


  »Nein, gar nichts!«


  »Dann macht es auf, ihr Hohlköpfe!« brüllte Paul, und wenig später war beherztes Hämmern zu hören.


  Paul vertiefte sich wieder in die pergamentene Liste, zählte Ballen, hakte die Zahlen ab, als ihn ein markerschütternder Schrei beinahe das Schreibpult mit Tintenfaß und Feder umwerfen ließ.


  Dem Schrei folgte atemlose Stille, denn jedermann an der Lände hatte aufgehört zu arbeiten und starrte neugierig oder entsetzt in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Nur die Isar plätscherte ungerührt in die Stille hinein, als sei nichts geschehen.


  Nachdem sich die schockartige Lähmung der Gehilfen gelöst hatte, fingen sie an zu rennen, als ginge es um ihr Leben  wild gestikulierend, die Haare raufend, stotternd: »Dadada… Hilfe… der, der Teufel…!«


  Was ist nun wieder los, dachte Paul und machte sich jetzt doch selbst auf den Weg, bevor er sich das Gestammel dieser Narren anhörte.


  Peter und Paul erreichten als erste fast gleichzeitig das Faß und starrten ungläubig eine Weile hinein. Wortlos trafen sich ihre Blicke, ein jeder wußte Bescheid.


  Peter, dem noch nie die Erfahrung einer Schlacht oder Hinrichtung zugemutet worden war, hatte bislang nur wenige Tote gesehen. Aber es bedurfte keiner besonderen Erfahrung, um zu sehen, daß der Leichnam gräßlich aussah. Und es bestand kein Zweifel  der Tote war Jakob.


  Nachdem es offensichtlich war, daß kein Gehörnter aus dem Faß sprang und keine Knochenhand einem an die Gurgel fuhr, wagten sich allmählich auch die Umstehenden näher heran. Doch was sie sahen, war nicht dazu angetan, ihre Furcht zu mindern. Der Leichnam kauerte zusammengestaucht in dem Faß. Der Kopf war grotesk verrenkt, so daß das Gesicht nach oben zeigte. Es hatte linksseitig noch die blaugrüne Verfärbung wie bei der Gerichtsverhandlung, doch war es jetzt überall auch deutlich aufgedunsen. Die Haare hingen in wirren Büscheln ins Gesicht, verdeckten aber nicht die nach oben starrenden, glanzlosen Augen. Der Unterkiefer war verschoben, die Zunge steckte zwischen den Zähnen. Kurz: Es war eine schreckliche Fratze.


  »Sie haben ihm nicht einmal die Augen geschlossen«, murmelte Peter tonlos, während er hinzutrat und diesen letzten Dienst erwies. Weitaus schlimmer aber war, daß der Tote einen abgeschnittenen Strick um den Hals trug. Es kam nicht gerade jeden Tag, aber doch immer wieder vor, daß man einen Selbstmörder einfach in eine Tonne steckte und die Isar hinabtreiben ließ. Das war es, was die Neugierigen und Gaffer jetzt wieder ängstlich zurückweichen ließ. Erst war es nur ein Gemurmel unter den Floßleuten und Ländknechten, Handwerkern und Taglöhnern, Kaufleuten und Fuhrknechten, die in weitem Rund das Faß und Peter und Paul umstanden. Es dauerte nicht lange, bis sich Wortführer gefunden hatten, die mit Nachdruck und unmißverständlich forderten: »Werft ihn wieder hinein!«


  »Er hat kein christliches Begräbnis verdient!«


  »Schmeißt ihn hinein oder wir tuns! Ihr bringt sonst Unglück über die Stadt!«


  »Halt!« brüllte Peter, so laut er konnte, was in der angespannten Situation nicht eben viel war. Und die Stimme drohte ihm fast zu versagen. »Er ist kein Selbstmörder!«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Der Strick sieht mir nicht gerade nach einer Stola aus!« schrie einer der Kaufleute, noch dazu ein Vertrauter der Pütrichs.


  Es war eine berechtigte Frage. Peter wollte es nur einfach nicht glauben und rief verzweifelt: »Ich, ich weiß es eben!« Im selben Augenblick stiegen in ihm die Bilder von der Gerichtsverhandlung auf. Er war schon wieder dabei, Blödsinn zu stammeln.


  Die Menge zeigte sich auch wenig beeindruckt, sondern kam Schritt für Schritt drohend näher. Schon lachten und feixten sie, und es sah so aus, als hätten sie bereits die Oberhand gewonnen. Die Rufe gingen durcheinander und wurden immer lauter und gehässiger. »Er hat den Pütrich beraubt und sich selbst umgebracht. Er ist ein Dieb und Mörder!«


  »Mörder, Mörder, Mörder…« schallte es vielstimmig.


  »Er ist zum Wiedergänger verdammt! Fort mit ihm!«


  Paul sprang unversehens auf einen der Holzstöße zu, schnappte sich einen Flößerhaken und hielt ihn drohend der Meute entgegen. »Wer näher kommt, den leg ich zum Jakob dazu!«


  Peter hätte seinen Freund umarmen mögen für die tatkräftige Hilfe, allein, was nützte es schon. Er bat flehentlich. »Um der Barmherzigkeit willen, haltet ein!«


  »Geh aus dem Weg oder wir wischen dich und den Dicken mit seinem Bratspieß in die Isar!«


  »Mörder, Mörder, Mörder…!«


  Plötzlich kam Peter eine Idee, und er setzte alles auf eine Karte. »Im Namen Konrad Dieners, das ist eine Angelegenheit, die nur der Stadtrichter zu entscheiden hat!« Als Peter sah, daß die drohende Welle plötzlich ins Stocken geriet, setzte er sogleich nach: »Wer sich widersetzt, den werde ich eigenhändig vors Gericht zerren!«


  Jetzt war es an Paul, sich über seinen Schützling zu wundern. Nicht schlecht, dachte er, wie der Bursche keck befehlen kann, als hätt er nie etwas anderes getan.


  Und Peter blieb standhaft. Er war sich zwar dessen bewußt, daß er soeben dem Konrad Peitinger als meist gehaßtem Mann an der Lände den Rang abgelaufen hatte, aber er fügte tapfer hinzu: »Geht jetzt! Wir werden die Sache dem Richter vortragen. Er muß entscheiden. Geht wieder an eure Arbeit!«


  Peter und Paul durften aufatmen. Zögernd löste sich der Ring auf, der sie eben noch umschloß und zu erdrücken drohte. Zuerst bildeten sich kleine Grüppchen, die noch lebhaft diskutierten, doch allmählich ging jeder wieder seiner Beschäftigung nach.


  Zum Glück hatte die Furcht vor unmittelbarer Bestrafung durch den Richter gegen die vagen Befürchtungen eventueller Folgen bei einer ehrbaren Bestattung des Toten dieses Mal noch obsiegt. Aber es hätte durchaus anders kommen können. Die beiden sahen sich an und lächelten.


  »Danke, Paul, du warst eine große Hilfe. Und das von vorhin…«


  »Schon gut. Bin gespannt, was der Richter sagt, wenn du so kühn in seinem Namen auftrittst. Aber mir hats gut gefallen.« Er klopfte dem Jüngeren anerkennend auf die Schultern. »Ich weiß ja nicht, obs für mein ewiges Heil gut ist, aber ich glaub, wir waren es beide dem Jakob schuldig.«


  Zunächst aber hatten sie nur einen Teilerfolg errungen, denn keiner der Fuhrleute wollte seinen Wagen und seinen Seelenfrieden mit dieser unheimlichen Fracht belasten. Glücklicherweise standen beim Maenhartbräu Pferd und Wagen im Stall, und Peter schickte sogleich einen Boten, damit einer der Brauknechte das Fuhrwerk herbeibrachte.


  Sie luden das Faß mit dem Toten auf den Wagen und lenkten das Roß zurück zum Gasthaus. Der Torwächter machte Anstalten, sie zurückzuhalten, und nur das sichere Auftreten Peters mit einem erneuten Berufen auf Konrad Diener schaffte den Weg frei. Aber es würde nicht lange dauern, bis die Wache die Schergen des Richters verständigt hätte.


  Schon kam Agnes mit wehenden Röcken gelaufen und schmiegte sich an Peter, als gelte es ihn zu trösten und sich zugleich zu versichern, daß ihm nichts geschehen war.


  Paul lud eben mit Hilfe des Knechtes das Faß ab, als auch Sebastian Graessel hinzu trat. Er blickte finster drein, als erwarte er eine erneute Schurkerei gegen sich, seine Miene erhellte sich jedoch schlagartig beim Anblick des Toten. Der Grund dafür war allerdings weniger Schadenfreude, wie man zunächst vermuten konnte. Nein, die Augen des Wast richteten sich begehrlich auf den Strick um den Hals des Erhängten, denn damit ließ sich hervorragender Abwehrzauber bewirken, was Qualität und Ruf seines Bieres mehren würde. So waren es weniger Mitleid oder Ergriffenheit, die ihn dazu bewogen, den Strick zu entfernen, sondern kalte Berechnung. Es war kein Knoten, der sich leicht lösen ließ oder eine saubere Schlaufe, durch die das Ende des Seils zur Bildung einer beweglichen Schlinge gezogen war. Der Zuschenk holte kurzerhand ein Messer hervor, durchtrennte den Strick und trollte sich mit seiner Trophäe in den Keller.


  Die Umstehenden hatten ihm zwar erstaunt und verständnislos zugesehen, ihn aber gewähren lassen. Jetzt scheuchte Agnes ihre herbeigelaufenen Buben wieder ins Haus und die Magd in die Küche, um heißes Wasser zu holen. Die Männer suchten im Schuppen nach zwei Holzböcken und Brettern und errichteten damit einen einfachen Tisch. Sie kippten das Faß zur Seite, zogen den Leichnam vorsichtig heraus und hoben ihn auf die Tafel. Während im Faß die Gestalt des Toten noch in grotesker Weise verrenkt war, ließen sich die erschlafften Glieder nun in würdigerer Haltung anordnen.


  Nachdem dies getan war, forderte Agnes die beiden Helfer auf, sich sogleich zum Stadtrichter zu begeben, um ihm in ihrer Eigenschaft als Pfleger der städtischen Lände von den Vorfällen zu berichten. Sie würde schon alleine hier zurechtkommen, während das andere keinen Aufschub duldete. Zögerlich folgten die beiden der Aufforderung, obwohl sie selbst sehr wohl wußten, was ihre Pflicht war. Aber keiner hatte so recht Lust, dem Richter unter die Augen zu treten, und wahrscheinlich saß da auch dieser Pütrich schon wieder herum.


  »Einer von uns sollte sich vielleicht um die Lände kümmern, ist sonst völlig unbeaufsichtigt«, druckste Paul herum, insgeheim längst tapfer entschlossen, daß er sich dieser wichtigen Aufgabe stellen würde.


  »Oh, ich kann das gerne übernehmen«, bot Peter bereitwillig an. Er war nicht erpicht darauf zu erfahren, was der Richter von seiner zweifachen Amtsanmaßung hielt. Und er war sich sicher, daß es ihm längst jemand zugetragen hatte.


  »Weißt du«, versicherte jetzt Paul mit honigsüßer Stimme, »ich war ja immer der Meinung, daß du der bessere Redner von uns beiden bist. Und es gibt Dinge, da gebührt ganz einfach der Jugend der Vorrang.«


  »Schuft!« entfuhr es Peter, grinsend über soviel Schlitzohrigkeit. »Aber das nächste Mal bist du dran und wenns zum Henker geht!«


  Wenig später betätigte Peter den schweren Türklopfer an Konrad Dieners Pforte. Der Hauswart hatte ihn kaum angekündigt, als des Richters tiefe Stimme auch schon ungeduldig polterte: »Soll reinkommen!«


  Peter schlich eher über die Schwelle, als daß er wacker eingetreten wäre, verbeugte sich flüchtig und blieb gleich neben der Türe stehen.


  »Kommt, kommt, tretet näher! Heute wird noch nicht gehenkt.«


  Peter wußte erst nicht recht, ob die Bemerkung scherzhaft oder drohend gemeint war. Erst als ihn der Richter einlud, an dem großen Tisch Platz zu nehmen, entspannte er sich ein wenig. Konrad Diener war diesmal alleine. Vielleicht war er deshalb weniger streng und förmlich.


  »Gefällt mir nicht, was sich hier zusammenbraut, gefällt mir ganz und gar nicht! Und ich fürchte, ich muß mich jetzt selber darum kümmern. Doch erzählt erst Ihr!« Der Richter lehnte sich zurück und erwartete den Bericht. Peter schilderte ausführlich die Entdeckung von Jakobs Leiche und wie sich die Vorgänge danach dramatisch zugespitzt hatten.


  »Jaja«, bestätigte Konrad Diener wissend, »das Volk richtet schnell. Manchmal gerecht, viel häufiger aber irrig und von Leidenschaften verführt. Das Schlimme ist, wir haben einen Toten, von dem wir nicht wissen, wann, wie und wo er gestorben ist. Und dann«, der Richter trommelte mit dem Zeigefinger auf den Tisch, »dann gibt es da noch eine schwerwiegende Sache, über die ich mit Euch reden muß. Ich hatte Euch deshalb auch schon erwartet.«


  Jetzt kommts, dachte Peter. Seine Befürchtungen würden sich bestätigen.


  »Ihr habt sicher von dem Einbruch gehört, und ich kann Euch versichern, der Kaufmann hat getobt. Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  »Ehrlich gesagt, nichts. Ich kann mir keinen Vers darauf machen.«


  »Oh, der Kaufmann denkt da anders, ganz anders. Der kann ein ganzes Lied davon singen. Und die Helden seiner unrühmlichen Ballade sind: Jakob Krinner, nun leider tot, eine Horde wilder Flößer und zwei gewisse Herren, die auf die Namen Peter und Paul hören.«


  »Ihr… Ihr glaubt doch wohl nicht, daß einer von uns das ganze Geld gestohlen hat?«


  »Sagte ich etwas dergleichen? Woher wißt Ihr davon?«


  Peter biß sich auf die Lippen. Er spürte, wie er rot anlief, als sei er schon ertappt und kurz vor dem Geständnis. Die umgängliche Art des Richters hatte ihn vertrauensselig und unvorsichtig gemacht. Er mußte aufpassen, daß er sich nicht plötzlich in Schwierigkeiten redete.


  »Caspar Nickel  Ihr kennt ihn  stürzte gestern zur Mittagszeit in die Gaststube und berichtete, daß Heinrich Pütrich ausgeraubt worden sei. Da lag es doch nahe anzunehmen, daß es sich um eine beträchtliche Summe Geldes handeln müsse. Und da ich zwei und zwei zusammenzählen kann, konnte ich mir ausmalen, wen der Kaufmann beschuldigen würde.«


  »Ich kenne den Nickel wohl und hatte heute auch schon die zweifelhafte Ehre seines Besuches. Es soll in der Schenke eitel Freude geherrscht haben über den Diebstahl und allen Jublern voran Euer Freund Paul. Liegt da der Kaufmann so falsch mit seiner Vermutung?«


  Peter schwankte zwischen Erleichterung, daß Paul zur Lände gegangen war und erneuter Wut über dessen gestriges Verhalten. Er mußte abwiegeln. »Der Kaufmann hat sich doch schließlich niederträchtig gegen den Jakob benommen und…«


  »Ich will mit Euch nicht über Schadenfreude rechten, sondern gehe der Frage auf den Grund, ob nicht einer der Jubler auch der Dieb ist.«


  »Aber wir waren doch alle in der Kirche, als die Tat geschehen sein soll. Das Zunftrecht fordert von den Flößern den sonntäglichen Besuch der Messe, und Ulrich Hiltpurger ist da sehr streng.« Peter war jetzt dankbar für diese Tatsache.


  »Wir werden dies nachprüfen«, erwiderte der Richter skeptisch. Er schien noch keineswegs von der Unschuld frommer Kirchgänger überzeugt zu sein, die nach der Messe einen Veitstanz angesichts des Einbruchs bei einem ehrbaren Bürger vollführten. »Und selbst, wenn ich der Behauptung Glauben schenkte, so bliebe noch immer Euer Freund Jakob als Hauptverdächtiger. Erinnert Euch an seinen Fluch!«


  »Jakob war doch längst aus der Stadt und weit weg.«


  »Wer beweist das? Es wäre beileibe nicht das erste Mal, daß ein Wächter seine Pflicht nur halbherzig erfüllt und daß unter einem Heuhaufen oder in einer leeren Tonne…« Der Richter stockte. »Verzeiht, es war ein unpassender Vergleich. Jedenfalls, daß sich jemand auf irgendeine Weise in die Stadt einschliche. Woher, glaubt Ihr, käme sonst das ganze Gesindel?«


  »Ich bitt Euch, bedenkt Jakobs Zustand. Er war doch schon bei seiner Verurteilung dem Tod näher als einer Spitzbüberei und hätte er noch so großen Haß gegen den Kaufmann gehabt. Nein, der Jakob kann es ganz einfach nicht gewesen sein. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Habt Ihr Euch noch nie in jemandem getäuscht?«


  »Nun ja,…« Peter dachte flüchtig nach. So viel Gelegenheit dazu hatte er in seinem jungen Leben noch gar nicht gehabt. Damals vielleicht, als er ins Kloster sollte…


  »Auch mir erscheint eine Schuld des Fergen Krinner eher unwahrscheinlich«, räumte Diener ein, »jedenfalls mehr…«  er setzte ein ernstes Gesicht auf und deutete mit seinem Zeigefinger auf Peter, »als ich bislang von der Unschuld dieser verrückten Flößer überzeugt bin. Das Dumme ist nur: Warum hängt der arme Kerl sich auf? Jetzt kann der Kaufmann natürlich behaupten, der Krinner habe erst ihn aus Rache bestohlen und sich anschließend wie Judas aus Verzweiflung erhängt.«


  »Es könnte doch genausogut sein, daß jemand anderer den Diebstahl beging. Vielleicht kam ihm die Geschichte mit Jakob gerade gelegen, um dadurch von sich abzulenken.«


  »Ihr glaubt nicht an Selbstmord?«


  »Ich kanns mir nicht vorstellen. Dazu hat Jakob viel zu gerne gelebt. Und wie er immer von seiner Lies und den Kindern erzählt hat…«


  »Würde es denn die Sache vereinfachen? Wir hätten dann nicht nur einen ungeklärten Einbruch und einen mysteriösen Todesfall, sondern ganz offensichtlich doch einen abscheulichen Mord. Und nun versetzt Euch einmal in meine Lage. Wir gehen schweren Zeiten entgegen, wenn wir den zahlreichen Berichten und Gerüchten Glauben schenken. Es steht möglicherweise Krieg ins Haus. Und wie schnell das Volk verrückt spielt, das habt Ihr heute beinahe am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich bin aber nicht nur oberster Richter dieser Stadt, sondern in erster Linie auch unserem König verpflichtet. In dieser Eigenschaft bin ich nicht nur für die Wahrung des Rechtsfriedens, sondern auch für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung zuständig. Ich kann es daher nicht angehen lassen, daß auch noch Gerüchte über einen angeblichen Mord entstehen. Versteht Ihr mich?«


  Peter war noch völlig damit beschäftigt, das eben Gehörte zu begreifen und somit zu keiner schnellen Antwort fähig.


  Der Richter fügte daher erklärend hinzu: »Was ich sagen will, ist: Alles deutet auf Selbstmord hin, und wir sollten es dabei belassen. Wir werden den Dieb finden und ihn zur Rechenschaft ziehen. Aber niemandem kann daran gelegen sein, einen Mord zu verfolgen, für den es nicht den geringsten Anhalt gibt.«


  Peter konnte im Augenblick nur an das weitere Schicksal Jakobs denken, nicht an das, was bisher schon mit ihm geschehen war.


  »Soll das heißen, wir sollen den Toten wieder in den Fluß werfen, wie es die Meute fordert? Das könnt Ihr nicht wollen. Das dient dem Frieden nicht.«


  »Was schlagt Ihr vor?«


  »Gebt mir die Erlaubnis, Jakob nach Hause zu bringen und für ein christliches Begräbnis zu sorgen.«


  »Meinetwegen, solange Ihr damit nicht den Säckel der Stadt belastet. Ob Ihr allerdings einen Geweihten des Herrn findet, der einen Selbstmörder einsegnet, erscheint mir zweifelhaft.«


  »Das laßt nur meine Sorge sein«, entgegnete Peter beinahe zu ruppig. Aber der Richter konnte die Leidenschaft des jungen Mannes verstehen.


  »Dürfte ich Euch noch um ein Schreiben bitten, damit die abergläubische Bande nicht wieder über uns herzufallen versucht?«


  »Ich kann Euch nicht bestätigen, daß er kein Selbstmörder ist, aber ich will gerne dafür sorgen, daß Ihr freies Geleit habt.«


  Konrad Diener rief seinen Schreiber herbei und diktierte ihm ein paar Zeilen, aus denen hervorging, daß der Inhaber dieses Schreibens berechtigt war, die Leiche von Jakob Krinner in seine Heimatgemeinde Wolfratshausen zu bringen und hierbei unter höchstrichterlichem Schutz handelte. Er händigte Peter das Schreiben aus und ermahnte ihn dabei, nichts Unüberlegtes zu tun. »Wenn Ihr in dieser Sache zu neuen Schlüssen und Ergebnissen gelangt, erwarte ich, daß Ihr zu mir kommt.«


  Peter nickte stumm und ging zur Türe, wo er sich mit kurzer Verneigung empfahl. Fast schon draußen, hörte er den Richter rufen: »Ehe ichs vergesse…« Peter wandte sich um und schaute den Richter fragend an. »Ihr solltet es Euch nicht zur Angewohnheit werden lassen, in meinem Namen zu sprechen.« Der gestrenge Konrad Diener lächelte. »Nun geht!«


  Peter grinste und wischte schnell hinaus, während sich der Richter nachdenklich das Kinn rieb. Er wußte nicht genau warum, aber er hatte etwas übrig für den jungen Mann. Obwohl er in mancher Hinsicht noch reichlich naiv und in seinen Entscheidungen keineswegs gefestigt erschien, war dies doch das Vorrecht der Jugend, und er durfte nicht erwarten, daß jemand Standpunkte und Zusammenhänge in seine Überlegungen miteinbezog, von denen er noch gar nichts wissen konnte. Hatte nicht er selbst, obwohl erfahrener Richter und seit einigen Jahren im Dienste des Königs und der Stadt, gelegentlich noch das Gefühl, zwischen allen Stühlen zu sitzen, und beschlichen nicht auch ihn dann und wann Zweifel? Und manchmal gäbe er etwas darum, noch so impulsiv wie die Jugend entscheiden zu dürfen und das Gefühl  nicht Recht, Taktik und Zwänge  zur Richtschnur seines Handelns zu machen. Der junge Peter Barth hatte Herz und Verstand, und was noch wichtiger war, er wußte beides zu gebrauchen. »Und…«  sagte Konrad Diener lächelnd zu sich selber  »er ist ein hartnäckiges Bürschchen. Der Junge wirds noch zu was bringen.«


  Nach der Unterredung mit dem Stadtrichter ging Peter hinaus zur Lände, um seine Arbeit zu tun und Paul zur Seite zu stehen, falls neuer Ärger entstand. Es ging jedoch alles seinen gewohnten Gang. Ein Teil der Münchner Flößer war morgens bereits aufgebrochen, um Waren flußabwärts zu transportieren, was von München ab ausschließlich ihr Recht war. Andere waren unterwegs in den Sundergau und ins Oberland, um Floßbäume anzukaufen und Waren zu übernehmen. Die meisten der Teilnehmer an dem morgendlichen Tumult hatten sich inzwischen verzogen und gingen wieder ihren Geschäften nach oder wiegelten anderswo abergläubische Mitbürger auf. So deutete nichts auf erneuten Sturm hin, bis plötzlich zwei Männer an den Holzlegen vorbei dem Stück Lände zustrebten, das bevorzugt für die Weinlieferungen ausgewiesen war. Es waren Ludwig Pütrich und Konrad Peitinger, angeregt ins Gespräch vertieft.


  Paul stieß seinen Freund mit dem Ellbogen an: »Da schau hinüber! Der Teufel mit dem Beelzebub.«


  »Gegen den Bruder des Alten kannst du doch nichts sagen. Erinnere dich an die Worte des Dekans vom letzten Sonntag: Richtet nicht vorschnell, damit ihr nicht selbst gerichtet werdet!«


  Paul schnaubte verächtlich. In dieser Frage folgte er lieber seiner Menschenkenntnis, als der Ermahnung eines Pfaffen.


  Die beiden Männer waren inzwischen bei den Fässern angekommen, die man heute morgen abgeladen hatte. Es war streng verboten, Wein an der Lände zu verkosten oder gar zu verkaufen. Erst am Marktplatz durfte angestochen werden. Aber der Kaufmann wollte sich offenbar persönlich von der Anzahl der Fässer überzeugen und ob sie ordentlich versiegelt waren.


  Peter überlegte, ob der Peitinger es als willkommene Gelegenheit sah, sich im Schutze des einflußreichen Kaufmanns wieder an die Lände zu wagen, oder ob Pütrich darauf bestanden hatte, so daß er gar nicht anders konnte. Egal, er war da und wirkte auf so manchen wie Purpur auf den Stier.


  Ulrich Hiltpurger hatte noch gestern in weiser Voraussicht und unter Androhung von Strafe die Floßmeister und Knechte ermahnt, sich jeglicher Händel mit dem Peitinger zu enthalten, da er Amtmann sei und als solcher höchstens verklagt werden dürfe. Mit seiner Ermahnung hatte der Floßmeister besonders einen im Sinn gehabt: Leonhart Küchlmair war ein baumlanger Kerl mit einem mächtigen Kreuz und einem Paar Hände, die einen Floßbaum beinahe umfassen konnten. Er hatte das Gesicht eines Engleins und Kraft und Verstand eines Ochsens. Bei den Flößern hieß er nur Leonhart, der Isarstier. Er war gutmütig bis zur Vertrotteltheit, was manche weidlich ausnutzten. Doch wenn ihn etwas reizte, ließ er sich selbst von der eigenen Mutter kaum mehr bändigen und das kam ungefähr so häufig vor, wie die Fliege den Arsch einer Kuh besucht.


  Leonhart hatte nach einem Besäufnis mit gepflegter Rauferei auch schon manche Nacht in der Schergenstube verbracht, und einmal hatte er sogar schon mit der Eselskappe an der Schandsäule gestanden. Er war ein Kind im Körper eines Bären.


  Pütrich und Peitinger schickten sich eben an, zur Stadt zurückzukehren, als einer der Knechte zu sticheln anfing: »Hier stinkts doch plötzlich ganz gewaltig. Riecht ihrs nicht auch?«


  Sofort standen drei, vier Burschen daneben und bekräftigten: »Und wie… pfui Teufel… nicht zum Aushalten…«


  Einer wurde besonders keck und verstellte den Weg. »Judas und der Pharisäer. Ein feines Paar. Wieviel haben sie dir denn gezahlt für deinen Verrat?«


  Das war Konrad Peitinger zuviel. Er stieß den Burschen heftig zur Seite, um sich den Weg freizumachen. Der stürzte und stieß dabei so unglücklich mit dem Hinterkopf an einen der Holzstöße, daß er benommen liegen blieb. Das war für Leonhart gleichsam die Fanfare zum Sturm. Er packte den Pfleger mit der linken Hand am Gewand über der Brust und riß ihn hoch, bis dieser kaum mehr auf den Zehenspitzen stand.


  »Bürschchen, rühr du noch einmal einen Knecht an. Zerdrücken sollt man dich, du Laus! Ich würd dir am liebsten dein Schandmaul einschlagen, daß sämtliche Zähne davonspringen…« Er hatte schon die geballte Rechte erhoben, als glücklicherweise Ludwig Pütrich dazwischenging und fast gleichzeitig Peter und Paul den Wütenden zurückzogen.


  »Aber, aber, meine Herren, ich bitte Euch, kein Streit!« Pütrich schob den Pfleger zurück, während Peter und Paul mäßigend auf Leonhart einredeten. Peitinger ordnete seinen Rock und verschoß wütende Blicke, sagte aber nichts.


  »Nach den bedauerlichen Vorfällen der letzten Tage soll doch nicht noch mehr Unheil geschehen«, fuhr der Kaufmann besänftigend fort. »Es hätt nicht soweit kommen dürfen, daß der arme Ferg sich erhängte. Aber wer konnte das voraussehen. Viel lieber wäre mir gewesen…«


  »Vielleicht hat er sich gar nicht erhängt«, warf Paul trotzig ein, dem die versuchte Anbiederei des Kaufmanns zuwider war.


  »Ah, ja? Wie meint Ihr das?« Ludwig Pütrich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Vielleicht hats ihm jemand abgenommen«, mutmaßte Paul.


  »Hat man denn etwas gefunden, was darauf hindeuten könnte?« wandte sich Pütrich jetzt an Peter, den er für den Zugänglicheren hielt.


  »Ich wünschte, es wär so, damit man den oder die Mörder zur Rechenschaft ziehen könnte.«


  »Fragt doch den da!« Der gestürzte Knecht hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und zeigte wütend auf seinen Angreifer. »Ihr habt doch gesehen, wie er aus heiterem Himmel auf mich losging. Er wird auch den Jakob auf dem Gewissen haben.«


  »Halt das Maul!« schrie Peitinger mit wutverzerrtem Gesicht, von Pütrich zurückgehalten, als er sich erneut auf den Burschen stürzen wollte.


  »Schweigt jetzt still, Mann! Nehmt Euch zusammen!« Der Kaufmann blitzte den Pfleger erbost an. »Schrecklich, schrecklich«, fuhr er gleich darauf kopfschüttelnd und wieder mit sanfter Stimme fort. »Soviel Unglück. Der Ferge hat sicher nichts Übles gewollt.« Er wandte sich wieder an Peter. »Aber Gesetz ist nun mal Gesetz. Das versteht Ihr sicher. Trotzdem fühle ich mich in irgendeiner Weise schuldig und möchte helfen, wenn ich nur könnte.« Er nahm eine Börse vom Gürtel und hielt sie Peter hin. »Dem Toten kann es das Leben leider nicht zurückgeben, aber den Lebenden kann es sicher nützen in ihrer Not. Möchtet Ihr dies Geld der Familie zukommen lassen?«


  »Blutgeld!« raunzte Paul.


  Peter war einen Augenblick unschlüssig, dachte dann aber, daß es der Familie nach dem Tod ihres Ernährers tatsächlich schlechtgehen würde und nahm das Geld. »Die Witwe selbst soll entscheiden, ob sie die Hilfe annimmt oder zurückweist. Dank Euch einstweilen.«


  Der Kaufmann deutete lächelnd eine kurze Verbeugung an, wandte sich um und verließ die Lände, den Peitinger vor sich herschiebend.


  Noch ehe Paul ein Wort sagen konnte, kam ihm Peter zuvor: »Nein, sag jetzt nichts, bitte! Die Familie wirds wahrscheinlich wirklich brauchen.«


  Paul schwieg, aber es war ihm anzusehen, daß er eine Menge zu sagen hätte. Nach einer Weile  Paul hatte sich schon wieder seiner Arbeit zugewandt  kam Peter nochmals auf ihn zu: »Sag mal, wie hast du denn das gemeint, vorhin?«


  »Was?«


  »Na, diese Bemerkung, daß jemand dem Jakob das Aufhängen vielleicht abgenommen hat.«


  »Ich habs aus Wut gesagt, weil ich diese Scheinheiligkeit kaum mehr ausgehalten hab.«


  Peter wollte jetzt nicht auf die feindselige Haltung Pauls dem Kaufmann gegenüber eingehen. »Und? Glaubst dus?«


  »Hm.«


  »Mich hat der Richter drauf gebracht. Weißt du, ich hab von Anfang an nicht geglaubt, daß sich Jakob selbst umgebracht hat. Ich war nur zu dumm zu fragen: Wer war es dann?«


  »Dann muß es einen Mörder geben«, folgerte Paul richtig.


  »Genau!« Peter strahlte seinen Freund an, als hätten sie das Rätsel soeben schon gelöst. Aber die Freude entsprang mehr dem Gefühl, daß sie wieder auf einer Seite standen, gemeinsam eine Sache verfolgten.


  »Und wenn schon«, schob Paul sofort wieder eine Wolke vor Peters aufgehende Sonne. »Was könnten wir schon tun? Unseren Posten verlassen, herumziehen und einen geheimnisvollen Mörder suchen, über den wir nicht das Geringste wissen? Das ist das Geschäft Konrad Dieners und seiner Knechte.«


  Doch Peter hatte jetzt angebissen. »Wir wissen zumindest, wer der Tote ist. Wir nehmen mit Sicherheit an, daß er ermordet wurde. Und er hatte irgend etwas mit den Pütrichs und dem Peitinger zu schaffen oder die mit ihm. Das ist doch für den Anfang schon eine ganze Menge.« Peter lachte, während Paul ihn ansah, als hätte er soeben den Verstand verloren.


  »Und wenn wir Augen und Ohren offenhalten, dann wissen wir vielleicht bald schon mehr.«


  »Oder stecken in den schönsten Schwierigkeiten«, argwöhnte Paul, der Peters plötzlichen Eifer noch nicht teilen mochte und eher an die Erfahrung glaubte, daß es selten zu etwas Gutem führte, wenn jemand seinen angestammten Platz verließ und Höheres verfolgte.


  »Ich denke«, gab Peter jetzt gleich die nächste Zielsetzung aus, »wir sollten uns als erstes einmal die Leiche gründlich ansehen.« Genau das hatte Paul nicht vorgeschwebt. Wenn er sich jetzt zur Wirtschaft begäbe, dann sollten dort auf ihn ein knuspriges Stück Fleisch und frisches Bier warten und nicht eine Leiche, bei deren Anblick einem der Appetit vergehen konnte.


  Aber Peter war gnadenlos entschlossen. »Komm mit!« Er zog ihn lachend an seinem Rock. »Ich brauch dich!«


  Paul schickte einen ergebenen Blick zum Himmel, zuckte mit den Schultern und setzte sich seufzend in Bewegung. Er hatte gesagt: »Ich brauch dich.« Wie könnte er da seinem Schützling widerstehen.


  Jakobs Leiche lag inzwischen in einer kleinen Kammer im Hinterhof aufgebahrt, und Agnes und Elsbeth hatten wahre Wunder an ihr vollbracht. Das Haar war geordnet, der Kiefer zurechtgeschoben. Die Aufgedunsenheit war zwar nicht zu verbergen, aber das Gesicht wirkte weitaus weniger entstellt. Die Frauen hatten die zerfetzte Kleidung aufgeschnitten und den ganzen Körper gewaschen und vom Schmutz befreit. Dabei hatten sich auch etliche vertrocknete Blutreste und Krusten über den zahlreichen Schrammen gelöst, so daß der Tote jetzt weit weniger zerschunden erschien.


  Peter zog das Tuch, das die Leiche bedeckt hatte, nun ganz fort und betrachtete sie aufmerksam. Es wollte ihm nichts Ungewöhnliches auffallen, und Paul hatte schon von Anfang an den Eindruck vermittelt, als hätte er genug gesehen.


  »Wenn Jakob sich nicht erhängt hat, sondern umgebracht wurde, dann müßten wir doch eine Wunde finden oder einen Hinweis darauf, irgend etwas… komm, hilf mir!« Peter versuchte, den Toten auf die Seite zu drehen, um den Rücken untersuchen zu können.


  Sie sahen dunkle, blau-violette Totenflecke, wo das Blut zusammengeflossen war, dazwischen helle Haut, wo der Körper aufgelegen hatte. Aber nichts, gar nichts deutete darauf hin, daß ein Messer oder eine andere spitze Waffe ihren Weg zwischen die Rippen gefunden und den Tod verursacht haben könnte. Sie ließen die Leiche wieder auf den Rücken gleiten.


  »Und wenn ihn jemand wie einen Hund erschlagen hat«, überlegte Paul nüchtern. Sie betasteten den Schädel, den Nacken… nichts. Es war keine äußere Verletzung zu finden.


  Mehr zufällig stachen Peter eine Reihe seltsamer Hautveränderungen ins Auge, entlang der Seite, auf die sie die Leiche eben gerollt hatten. Sie sahen aus wie Wunden, die ein winziges Messerchen verursacht hatte, zum Teil auch wie kleine, an den Rändern zerfressene Löcher.


  »Wofür hältst du das?« fragte Peter aufgeregt.


  »Ratten«, beschied ihn Paul knapp. »Im Kerker kannst du dies jeden Tag sehen.«


  Mit einer Mischung aus Neugier und Entsetzen starrte Peter seinen älteren Freund an. Er wußte offenbar noch längst nicht alles über dessen bewegtes Leben.


  »Aber hier, das ist eigenartig.« Paul wollte die Arme des Toten wieder vor der Brust kreuzen, als sein Blick auf eine breite, braunrote, lederartig vertrocknete Abschürfung fiel, die schräg über die Oberseite des linken Handgelenks verlief. Sie betrachteten die Hände genauer und fanden eine ähnliche Verletzung an der Unterseite des rechten Handgelenks.


  »Aber natürlich!« Peter legte die Hände gekreuzt übereinander. »Man hat ihm die Hände gefesselt, und Jakob muß kräftig dagegen gescheuert haben. Das beweist aber doch, daß er sich nicht selber erhängen konnte. Erhängt…« Peter stutzte einen Augenblick, starrte auf den Hals des Toten. »Es ist kaum etwas von Spuren eines Stricks zu sehen. Wenn jemand eine ganze Weile baumelt, dann müßte das doch deutlich…« Er tastete an den Hals der Leiche, fuhr mit den Fingerspitzen ein paar strichförmig mit Blut unterlaufene Hautstellen entlang und stieß an der Stelle des Kehlkopfes auf ein wabbeliges Etwas. »Mein Gott, man hat ihn erwürgt, nicht?«


  Paul nickte stumm. »Es muß jemand mit wahren Pranken gewesen sein.«


  »Der Strick, natürlich, er wurde nachträglich irgendwie verknotet, damit es so aussehen sollte, als ob…« Obwohl die Sache nun klar schien oder vielleicht gerade deshalb, stieg in Peter unbändige Wut hoch. »Dieses Schwein, dieses gottverdammte Schwein«, fauchte er und ballte dabei die Fäuste so fest, daß sie schmerzten.


  »Komm!« Paul deckte die Leiche zu, legte den Arm um Peter und führte ihn in die Gaststube.


  Die beiden Männer saßen eine Weile wortlos da und tranken langsam, in kleinen Schlucken ihr Bier. Sie waren ein Stück vorangekommen, aber Peter konnte augenblicklich keine Freude darüber empfinden. Zu sehr schmerzten ihn die Bilder, als er sich ausmalte, was mit Jakob geschehen war.


  Nach einer Weile gesellte sich Agnes zu ihnen. »Jemand hat den armen Kerl erwürgt, soviel ist klar«, gab sie trocken ihre Ansicht kund.


  Peter und Paul sahen sich an, keiner sagte ein Wort.


  »Aber was ich nicht verstehe, das sind die Briefe oder Botschaften, die Jakob bei sich trug. Hier, du kannst besser lesen und außerdem Latein.« Sie holte zwei Pergamentstücke aus der Rocktasche hervor, entfaltete und glättete sie und schob sie Peter hin.


  Das eine von beiden sah ziemlich mitgenommen aus. Die Ränder waren wellig, und die Schrift war an der Knickstelle völlig verwaschen und unleserlich.


  Peter las leise vor, was er entziffern konnte:


  

   Rache wird


  


  Tag der Wahl und des


  


  Izen Zeichen zähle Buchs


  


  wäge Zahl und Fluch se


  


  einer Leichen »Hört sich nicht gerade wie ein Trinklied an«, urteilte Paul nüchtern.


  »Was bedeutet das?« wollte Agnes von Peter wissen.


  »Ich habe keine Ahnung. Wo hast du das gefunden?«


  »Es steckte unter Jakobs Gürtel und fiel mir entgegen, als wir ihm die Kleider auszogen.«


  »Und das andere?«


  »Ich weiß es nicht«, räumte Agnes ein. »Es lag am Boden. Elsbeth hat es gefunden.«


  »Laßt mal sehen, was hier steht:


  Cum iudicatur, exeat condemnatus:et oratio eius fiat in peccatum… Das ist Latein«, stellte Peter fest und schaute so verwundert, als habe er eben den Stein der Weisen entdeckt.


  »Sag ich doch«, raunzte Agnes ungeduldig. Sie war zwar nicht sehr geübt im Lesen und Schreiben, und ihre diesbezüglichen Fähigkeiten beschränkten sich weitgehend auf eine ordentliche Führung der Geschäftsbücher. Aber daß es sich hier um Latein handeln mußte, das erkannte sie noch allemal.


  »Ich will wissen, was es heißt«, drängte sie.


  »Nun, da ist die Rede davon, daß geurteilt wird… nein, wenn Recht gesprochen wird, dann soll… soll er verurteilt werden, und… äh… seine Rede soll… wie heißt das… soll Sünde werden? Hm, ich denke, das ist ein Psalm.«


  »Wohl nicht aufgepaßt in der Lateinschule?« Paul lag auf der Tischplatte, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und grinste Peter unverschämt an. »Wirst wohl doch kein Prediger.«


  Peter warf dem frechen Zweifler einen wütenden Blick zu, »Du kannst ja nicht mal Tinte von Traubensaft unterscheiden. Es ist schwierig. Ich brauch eben mehr Zeit.«


  »Streitet euch nicht!« mahnte Agnes. »Wo liegt da der Sinn? Das eine so etwas wie ein Fluch, das andere ein Psalm; das geht doch zusammen wie Teufel und Seligkeit.«


  »Ein Fluch oder ein Rätsel«, überlegte Peter. »Und vielleicht hat das eine mit dem anderen überhaupt nichts zu tun.«


  »Merkwürdig«, warf Paul ein, der nun wieder ganz bei der Sache war, »das eine Stück Pergament ist nur schwer lesbar, während dem anderen das Wasser anscheinend nichts anhaben konnte.«


  »Da fällt mir ein, daß auch die Leiche und die Kleider völlig trocken waren«, bemerkte Agnes. »Das Schriftstück könnte doch einfach so im Faß oder auf der Leiche gelegen haben und fiel zu Boden, als ihr die Leiche herausgezogen habt.«


  »Das müßte bedeuten, daß Jakob den anderen Fetzen schon am Leib trug, als er im Wasser trieb, wodurch er so unleserlich wurde.« Peter sagte dies fast erleichtert, denn einen Augenblick lang hatte ihn die Befürchtung erschreckt, der fragliche Fluch könnte gegen Pütrich gerichtet und eine Art Vorsatz gewesen sein, etwas, das es um der Rache willen zu tun gelte oder gegolten habe. So aber konnte dies unmöglich zutreffen.


  »Es ist doch sonderbar«, gab Paul zu bedenken, der noch immer über die unterschiedliche Abnützung der beiden Pergamente nachgrübelte, »daß das Faß innen völlig trocken ist, obwohl es unversiegelt in der wilden Isar trieb. Vielleicht will man uns das auch nur glauben machen. Wenn Treibgut in der Isar schwimmt, dann verhängt es sich an Brückenpfeilern, am Wildwuchs der Uferböschung, auf Kiesbänken, am wenigsten aber doch an den glatten Wänden des Ländufers. Vielleicht ragte auch der Balken, der das Faß aufhielt, nicht zufällig ins Wasser. Wenn der Kerl nicht krank gewesen wäre, hätte ich gesagt, der Peitinger hat was damit zu tun.«


  »Das eine schließt das andere ja nicht aus. Wir können es nur nicht beweisen.« In Peters Bemerkung schwang unüberhörbar Enttäuschung mit. »Aber wenn es stimmt, dann würde dies doch bedeuten, jemand hätte Interesse daran, daß man den toten Jakob findet, obwohl die ganze Meute versessen darauf war, ihn die Isar hinunterschwimmen zu lassen.«


  »Ich versteh das alles nicht. Und ich weiß nicht einmal, ob ichs wissen will. Soviel Haß und Hinterlist, daß es einem grausen möcht.« Agnes schüttelte angewidert den Kopf, und selbst Peter befürchtete nun, daß mit der Wahrheit vielleicht Dinge ans Licht kämen, die besser nicht der Dunkelheit und dem Vergessen entrissen würden. Zum ersten Mal seit seinem Entschluß, den Vorfällen auf den Grund zu gehen, kamen ihm auch schon leise Zweifel. Sie sollten ihn in den kommenden Tagen noch häufiger beschleichen.


  Die fortgeschrittene Stunde und die Ankunft des Kistlers, der den bestellten Sarg aus einfachen Fichtenbrettern brachte, beendeten die Nachforschungen und Überlegungen für diesen Tag. Sie hüllten Jakobs Leiche in das Tuch, betteten sie in die Holzkiste und hoben diese auf den Wagen. Morgen in aller Frühe würde Peter den Jakob heimbringen.


  Als sich die Männer wieder dem Haus zuwandten, zupfte eine Kinderhand den Peter energisch am Ärmel. Es war Perchtold, der ältere Bub der Agnes, der ihn flehentlich ansah. »Nimmst du mich mit, morgen?« bettelte er. »Ich möcht dich so gern begleiten.«


  Peter konnte dem treuherzigen Blick kaum widerstehen, wandte aber ein, daß der Anlaß der Fahrt ein trauriger sei: »Es wird kein Spaß werden, Perchtold, und ich glaube, es wär nicht das Richtige für dich…«


  »Bitte! Ich bin auch ganz brav, und ich kann den Wagen lenken und das Pferd füttern und…«


  Peter lachte herzhaft ob der Hartnäckigkeit des jugendlichen Freundes. Was konnte er solch verlockenden Angeboten schon entgegenhalten. »Du wirst erst die Mutter fragen müssen.«


  »Die hats schon erlaubt«, strahlte Perchtold übers ganze Gesicht.


  »Na dann, meinetwegen. Aber jetzt ab ins Bett, damit du morgen früh nicht verschläfst!«


  Perchtold stürmte mit Freudengeheul ins Haus, als hätte er soeben eine Bande streitsüchtiger Nachbarskinder besiegt.


  Und Peter dachte bei sich, daß es vielleicht ganz gut sei, wenn ihn fröhlicher Kindermund vor aufkommender Schwermut bewahrte.


  7. Kapitel


  


  Als Peter im erster Morgenlicht in den Hof trat, fand er den Wast schon dabei, wie er Hilde und Else, zwei zugkräftige Rottaler Fuchsstuten, vor den Leiterwagen spannte, auf dem der Sarg ruhte. Ein freudestrahlender Perchtold saß putzmunter und glühend vor Stolz auf dem kräftigen Brett, das die Leiterholme im vorderen Teil des Wagens überspannte.


  »Du hast wohl gar nicht geschlafen«, rügte Peter lachend.


  »Ich war so aufgeregt«, räumte Perchtold treuherzig ein. Und in der Tat konnte Marco Polo vor seiner großen Reise kaum unruhiger gewesen sein. Der Junge hatte die halbe Nacht eher gegen den Schlaf angekämpft, als sich ihm hingegeben, um nur ja nicht den Aufbruch zu versäumen.


  Sebastian erteilte Peter ein paar Anweisungen und Ratschläge über die Eigenheiten der Pferde, die dieser aber kaum vernahm, denn soeben verströmte Aurora, die Göttin der Morgenröte, ihren Glanz ins Dämmerlicht des Hofes: Agnes stand im Türrahmen. Sie trug nur ein wallendes weißes Hemd, zeigte ihre rote Lockenpracht ungebändigt, lächelte  eher ein Bild warmen Willkomms denn des Abschieds. Ungeachtet neidischer Blicke ihres Zuschenks ging sie auf Peter zu, drückte ihn fest an sich und küßte ihn.


  »Paß gut auf dich auf. Und auf den Buben!«


  »Ich versprechs dir. Übermorgen sind wir zurück.«


  »Auf Wiedersehen, Mutter!« krähte Perchtold fröhlich und ohne die kleinste Spur von Abschiedsschmerz.


  »Sei ja artig!« ermahnte Agnes lachend ihren Ältesten. »Sonst spannt dich der Peter als Esel vor den Wagen. Und jetzt macht euch fort und stehlt dem Herrgott nicht den Tag!«


  Peter schwang sich behende auf den Wagen, ergriff die Zügel und setzte mit lautem Zungenschnalzen die Pferde in Bewegung. Unter dem Tor, das der Zuschenk soeben geöffnet hatte, hielt er kurz an.


  »Danke, Wast.«


  Der nickte nur und schaute verdutzt. Aber auf seinem Gesicht schien so etwas wie verhaltene Freude zu liegen.


  »Hüah!«


  Peter lenkte die Pferde nach Westen und durch das Talburgtor dem Marktplatz zu, bog aber gleich nach den Gaden und Kramen zur Linken, in denen die Watmanger ihren Tuchverkauf und Gewandausschnitt vornahmen, in die enge Gasse zum Rindermarkt ein. Dort hatten eine Reihe angesehener Ratsherren ihre prächtigen Behausungen, und die Vorbeifahrt sollte so etwas wie eine stille Anklage sein: Seht her, was ihr dem Jakob angetan habt! Doch von den Vornehmen zeigte sich noch keiner am Fenster oder auf der Gasse.


  Ungehindert passierten sie das innere Sendlinger Tor, das seit der Stadterweiterung seine Wachfunktion verloren hatte und nun Tag und Nacht offenstand. Nur ein paar Wagenlängen weiter ging linkerhand das Dultgässel ab. Es führte hinab zum Anger und zum Kloster der Klarissen, neben dem sich eine romanische Basilika erhob, die dem Pilgerheiligen Jakobus geweiht war. Zu seinem Festtag Ende Juli fand auf dem weiten Platz vor der Kirche seit ein paar Jahren eine große Dult statt, auf der Fernhändler edle Pelze und Tuche, kostbaren Schmuck und teure Gewürze feilboten. Dazu gesellten sich Krämer und fliegende Händler, die neben Rosenkränzen und frommen Weihegaben allerlei Tand, bunte Bänder und Kämme, Granatäpfel und süßes Naschwerk verhökerten, und Scharen von Pilgern, Gauklern und Taschendieben strömten von überall her in die Stadt. Wann immer Jakob es einrichten konnte, hatte er dem Fest seines Namenspatrons einen Besuch abgestattet und war mit kleinen Gaben zu seinen Lieben zurückgekehrt. In ein paar Tagen war es wieder soweit, doch dieses Jahr würde das fröhliche Treiben ohne ihn stattfinden, und Peter konnte nur hoffen, daß Sankt Jakob seinem Schützling auf der letzten Pilgerreise in die ewige Wohnstatt seinen Beistand gewährte.


  Das Fuhrwerk ratterte gemächlich durch die lange Gasse. Es waren schon etliche Bewohner auf den Beinen. Ladenverschläge wurden geöffnet, Frauen und Halbwüchsige schöpften Wasser am öffentlichen Galgenbrunnen, fegten Unrat zur Seite oder kippten ungeniert neuen dazu. Der Gestank vermischte sich hie und da mit dem Duft frischen Brotes. Ein paar Sauhirten trieben Stadtschweine dem Anger zu.


  Jedermann wußte, welche Fracht Peter und Perchtold aus der Stadt führten, doch kaum einer erwies die letzte Ehre. Einige bekreuzigten sich sogar verstohlen, als gelte es, ein drohendes Übel abzuwehren. Peter mochte es ihnen nicht einmal verdenken. Für sie war der Tote noch immer ein Selbstmörder, der ewiger Verdammnis anheimfiel und kein Recht auf geweihte Erde hatte.


  Die schweren Flügel des äußeren Tores gen Sendling standen schon weit offen, doch die Wächter waren noch zu verschlafen, als daß sie das Fuhrwerk behelligt hätten, zumal es ja die Stadt verließ und nichts hereinbrachte. Peter griff dennoch kurz unter sein Wams, um sich zu versichern, daß er das Begleitschreiben des Richters für alle Fälle mit sich führte. Kaum hatten sie den Burgfrieden Münchens verlassen und das freie Feld erreicht, das nun der Gerichtsbarkeit Dachaus unterstand, da begann auch schon Perchtolds große Zeit: »Was ist das?… Wo gehen die alle hin?… Was trägt die Frau da in dem Korb?… Sieh mal den großen Vogel… ist das ein Adler?«


  Peter verwandelte mit der Nüchternheit des Erwachsenen den Adler in die Krähe, die sie nun einmal war, und versuchte, auch alle anderen Fragen des wissensdurstigen, kleinen Gefährten zu beantworten, so gut er es eben vermochte. Die Fahrt würde bestimmt nicht langweilig werden.


  Auch den Pferden schien die Ausfahrt Freude zu bereiten, denn sie fielen fast von selbst in einen flotten Trab und nahmen den Anstieg zu den Sendlinger Dörfern mit einer Leichtigkeit, als hätten sie seit Tagen nur darauf gewartet, wieder das Kummet zu tragen und ihre Zugkraft unter Beweis zu stellen.


  Männer mit schwer bepackten Eseln und kräftige Bauersfrauen mit geschulterten Kraxen und vollen Körben am Arm, kamen ihnen entgegen. Sie strebten den Märkten der erwachenden Stadt zu, um Hühner und Ferkel, Eier und Käse, Rüben und Kraut, Zwiebeln und Kräuter zu verkaufen. Von der Anhöhe Untersendlings bot sich ein prächtiger Ausblick auf die Stadt München, die im Morgendunst und von ferne mit ihren stolzen Mauern und zahlreichen Türmen wie ein riesiges, verwunschenes Schloß wirkte. Kurz nach Obersendling führte die schmale Landstraße nach Wolfratshausen in einen lichten Laubwald, der gelegentlich den Blick freigab auf das enge Tal, in dem die Isar tief unten als grünes Band mit verspielten Schnörkeln dahinfloß und auf ihrem Rücken schon wieder Flöße nach München trug.


  Perchtolds lebhafte Äuglein entdeckten allerlei Kleingetier, und wenn ihm einmal die Fragen auszugehen drohten, sprang Peter ein mit Geschichten von Elfen und Feen, Riesen und Zwergen, die einen Wald gemeinhin so bevölkern.


  Bald darauf querte ein breiter Weg die Landstraße, der zum Teil noch recht gut befestigt schien, zum größeren Teil aber ausgefahren und ziemlich mitgenommen war. An manchen Stellen ragte das Buschwerk schon weit in die Fahrbahn hinein. Soweit Peter sich erinnerte, mußte dies die alte Römerstraße sein, die von Südosten und aus Italien herkommend, in die freie Reichsstadt Augsburg hinüberführte. Hier irgendwo, unten im Isartal, mußte es gewesen sein, wo den Jakob das grausige Schicksal ereilt hatte. Peter hätte am liebsten angehalten, um sich die Örtlichkeit näher zu betrachten. Aber es würde bald warm werden, und die Hitze würde dem Leichnam weiter zusetzen. Er mußte sein Vorhaben auf den Rückweg verschieben.


  Allmählich forderte die durchwachte Nacht ihren Tribut. Perchtold legte den Kopf in Peters Schoß, hob die Beine auf das Sitzbrett und war wenig später trotz des Ratterns und Stoßens des Wagens eingeschlafen. Peter war froh darüber. Sein Vorrat an Geschichten war fürs erste erschöpft, und so konnte er sich für eine Weile eigenen Gedanken hingeben. Sie hatten Baierbrunn eben hinter sich gelassen und rollten nun auf Schäftlarn zu. Damit verband sich ein Großteil seines eigenen Lebens, und die Erinnerung führte ihn nun weit zurück.


  Die Brüder Heinrich und Peter Barth, sein Vater und sein Oheim, beide wohlhabende Wein-und Salzhändler zu München, hatten vor etlichen Jahren gemeinsam das alte Rittergut Kempfenhausen am Ostufer des großen Würmsees erstanden. Peter, der ältere von beiden, hatte sich in späteren Jahren zunehmend aus der Stadt zurückgezogen und auf dem Gut das Leben eines Landadeligen geführt, dem dazu nur noch der Adel fehlte. Heinrich blieb in der Stadt und dem Kaufmannsstand zunächst verbunden, was seine Heirat mit Anna Welser, einer Tochter aus dem vornehmen Augsburger Kaufmannsgeschlecht, unterstrich. Im Jahr darauf wurde das Söhnchen Michael geboren, auf dem alle Hoffnungen des Vaters ruhten. Unglücklicherweise entpuppte sich die Welserin zunehmend als herrschsüchtige Pfennigfuchserin, die das ganze Haus scheuchte. Und wie es die göttliche Vorsehung ganz offensichtlich wollte  ihre irdischen Diener sprachen freilich von Teufelswerk , lebte auf dem Herrenhof zu Haarkirchen, das gleich an Kempfenhausen grenzte, eine junge Magd, die selbst den heiligen Antonius in schwerste Versuchung geführt hätte. An einem Weihnachtstag wurde Heinrich Barth in dem kleinen Kirchlein des Anwesens erstmals ihrer ansichtig. Ihr frisches Gesicht und ihr heiteres Wesen nahmen ihn sofort gefangen, und so suchte er immer mehr Gelegenheiten, die ihn in ihre Nähe brachten. So ergab es sich fast zwangsläufig, daß eines Tages die Begierde des Fleisches über die Tugend und den Bund der Ehe triumphierte. Wann immer sich fortan der Kaufmann am harschen Ton und knochigen Leib seines Weibes stieß, suchte er Trost und Linderung in der Weichheit und Sanftmut Theresas.


  Nun sind die Gaben des Herrn leider nur allzuoft ungleich verteilt. Während anderswo jahrelange Bitten unerhört blieben, wurde den beiden nach einem überschwenglichen Erntedankfest neun Monate später erneut reicher  wenn auch ungewollter  Segen zuteil: ein munteres Knäblein mit dunklem Flaum, das neugierig in die Welt blickte, sobald es die Augen offenhalten konnte. War es auch eine Frucht der Sünde, so mußte es gleichwohl einer großen Liebe entsprungen sein, wie sich am Wachsen und Gedeihen des Jungen alsbald zeigen sollte. Denn nur kräftigem Samen und beiderseitiger Liebe, so lehrt uns Hildegard von Bingen, kann ein starker, kluger und tugendsamer Junge entsprießen. Da auch uneheliche Kinder zum ewigen Heil geführt und vor den Nachstellungen des Teufels bewahrt werden sollten, vollzog der Pfarrer von Aufkirchen, Nikolaus von Pienzenau, bei dem Knäblein die Taufe.


  Der kleine Peter wuchs in großer Freiheit auf, umsorgt von einem stolzen Vater, dessen einziger Fehler war, daß er noch immer allzuoft in München weilte. Das Büblein wurde gehätschelt von einer liebevollen Mutter und in vielem gefördert von seinem Oheim und Paten, der ihn Erfordernisse und Vorzüge des Landlebens lehrte, ihn auf die Jagd mitnahm und wundervolle Geschichten erzählte.


  Eines Abends, als Peters siebter Geburtstag bevorstand, sah er die drei Erwachsenen, die bisher weitgehend sein Leben bestimmt hatten, beisammensitzen und beratschlagen. Er spürte, daß es um seine Zukunft ging und war entsetzt, als er die Worte Schule und Kloster aufschnappte. Ritter wollte er werden. Nichts anderes hatte ihm vorgeschwebt, seit ihm der Pate Geschichten von edlen Herren, stolzen Reisigen und großen Schlachten erzählt hatte. Er konnte schon reiten wie ein alter Kämpe und focht mit seinem Holzschwert so furchterregend, daß er sicher sämtliche Riesen verjagt hätte. Und jetzt das Kloster! Pueri oblati wurden sie genannt, dem Herrn dargebrachte Knaben, die um das siebte Lebensjahr für ein Leben im Kloster bestimmt wurden. Sie wurden dort harter Zucht unterworfen, standen unter ständiger Aufsicht und durften kaum miteinander reden, geschweige denn spielen. Nicht, daß er nicht fromm gewesen wäre. Die Mutter hatte ihn beten gelehrt, Pfarrer Nikolaus hatte ihn in biblischen Geschichten und im Leiden des Herrn unterwiesen, und seit einem Jahr konnte er auch schon den Meßdienst versehen. Es war das freie Leben, dessen Verzicht er sich nicht vorstellen konnte, der Abschied von der herrlichen Natur, von den geliebten Tieren und den Knechten und natürlich von Eltern und Oheim.


  Aber Peter mußte erst noch eine leidvolle Erfahrung machen. Es gab ganz offensichtlich Menschen, die alles durften und solche, denen bestimmte Wege versagt blieben. Zu letzteren gehörte auch er, was ihm bisher nicht im geringsten bewußt gewesen war. Es war der Makel seiner Geburt, der ihm nicht nur Möglichkeiten des Aufstiegs nahm, Wege für die Zukunft versperrte und Türen zum Erfolg zuschlug, sondern  weit schlimmer noch  den Sturz in Armut und Not bedeuten konnte. Unehelich sein war gleichbedeutend mit unehrlich sein, und keine Zunft, die etwas auf sich hielt, nahm so jemanden in den Handwerksstand auf. So blieb normalerweise nur ein Leben im Findelhaus und später in ehrlosem Gewerbe, als Taglöhner oder Bettler, oder im Dienste der Kirche und im Kloster. Es sei denn, der Vater nahm das unschuldige Kind rechtmäßig in seine Familie auf. Für Heinrich Barth hätte dies bedeutet, aus seiner Heimstatt ein Schlachtfeld zu machen, denn nie und nimmer hätte sich die stolze Welserin damit abgefunden. So erschien ihm eine Klosterkarriere des Buben als einziger Ausweg. Zu Peters Glück sprach sich sein Pate energisch dagegen aus, da auch er, selbst kinderlos, den Buben wie einen Sohn liebgewonnen hatte und ein Verschwinden des aufgeweckten Kindes hinter Klostermauern für eine ungehörige Verschwendung hielt. Der Mutter aber war alles recht, was ihr wenigstens zeitweilig den einzigen Sohn erhielt. Man einigte sich schließlich auf den Besuch einer Klosterschule, um dem Jungen wenigstens eine Ausbildung zukommen zu lassen. Alles weitere würde sich später mit Gottes Hilfe finden.


  An diese Zeit in der Schule mußte Peter jetzt denken, während Hilde und Else munter Kloster Schäftlarn entgegentrabten. Äußerlich gefügig, doch innerlich widerstrebend, ließ er sich an Sankt Martin in seinem achten Lebensjahr dorthin zu den Chorherren der Prämonstratenser bringen. Nie würde er diesen Tag vergessen. Der Propst begrüßte sie herzlich und nahm den Knaben ebensogerne an, wie die Geldzuwendung des Vaters. Der weiße Talar mit Skapulier und Cingulum aus ungebleichter Wolle beeindruckte Peter sehr. Er strahlte etwas Feierliches und Erhabenes aus, wirkte aber zugleich ehrfurchtgebietend und irgendwie entrückt. Und die scharfen Gesichtszüge des Propstes ließen Strenge erahnen.


  Die Knaben, die noch nicht auf Dauer Gott versprochen waren, lebten als Internatsschüler in einem eigenen Haus, weitgehend getrennt von den Oblaten, damit deren strengere Zucht und Askese nicht durch weltliche Einflüsse gestört würde. Das bedeutete nun freilich nichts weniger als Nachsicht und größere Freiheit für die Internatszöglinge. Die Chorherren lebten nach der Regel des heiligen Augustinus, die die weitaus strengere war. Der gute Kirchenvater war es auch gewesen, der Kinder als in Sünde geborene und ausschließlich ihrer Triebhaftigkeit folgende Wesen angesehen hatte. Und wie ein rechtschaffener Gärtner die Blüte und der Winzer die Frucht des Weinstocks nur durch das Beschneiden wilder Triebe zu veredeln wußte, so hatten die Lehrer durch regen Gebrauch von Stock und Peitsche der Vernunft und dem Gehorsam zum Sieg über die Triebe zu verhelfen, um so die ungehobelten Knaben für den Erwerb von Wissen und Tugend vorzubereiten. Der Unterricht, der sich mit Pausen von der Prim bis in den späten Nachmittag hinzog, bestand zunächst hauptsächlich aus Psalmen und Gebeten, die auswendig gelernt werden mußten. Dies war um so schwieriger, als die Knaben noch kein Wort davon verstanden, aber es war nichts gegen das Gebot des Stillehaltens.


  Mit der Zeit fiel ihm das Lernen leichter, und zumal das Schreiben machte ihm soviel Freude, daß er freiwillig übte. Zwar hatte er bei weitem nicht das nötige Sitzfleisch zum Kopisten, aber seine Fleißarbeit verschaffte ihm die Möglichkeit, den Buchmalern des Klosters des öfteren bei ihrer hoch entwickelten Kunst zuzusehen. Sie hatten den burgundischen Stil übernommen, der den Schwerpunkt auf die lineare Zeichnung legte, und die mit allerlei Figuren geschmückten Initialen stellten für Peter trotz ihres meist biblischen Inhalts so etwas wie ein Fenster zu einer Welt außerhalb des Klosters dar. Ein Zweites, was ihn in Bann zog, war die Musik. Obwohl nicht von allen gutgeheißen und von Papst Johannes gar verdammt, pflegten auch die Prämonstratenser inzwischen die Kunst der Polyphonie, bei der sich mehrere Stimmen mannigfaltig verwoben und doch zu anmutigem Klang vereinten. Und schließlich gab es da noch ein Drittes, das ihn bewegte, ja, dem geradezu seine ganze Sehnsucht galt.


  Ungefähr zweihundert Jahre zuvor hatte Bischof Heinrich von Freising versucht, seinen Machtbereich am rechten Isarufer nach Süden zu erweitern, um sich so besser gegen die gewalttätigen Emporkömmlinge der Wittelsbacher behaupten zu können. Er ließ daher in Beigarten eine mächtige Burg errichten und belegte sie mit treu ergebenen Dienstmannen, die er auf Herrensitzen ringsum ansiedelte. Auf dem Schoß seines Paten hatte der kleine Peter begeistert den Geschichten gelauscht von den stolzen und tapferen Brüdern Volkhart und Sigboto sowie dem späteren Burghauptmann, Ritter Ulrich von Haarkirchen. Die Burg erhob sich genau gegenüber dem Kloster, nur durch das Isartal und eine knappe Wegstunde getrennt. War sie vom Kloster aus auch nicht unmittelbar zu sehen, so hatte Peter das Objekt seiner Sehnsucht doch stets vor seinem geistigen Auge. Die Burg war mehrfach erobert, zerstört und wieder aufgebaut worden, war strategisch inzwischen bedeutungslos und vor wenigen Jahren gar in den Besitz des Klosters übergegangen. Peters Begeisterung tat all dies keinen Abbruch und die wechselvolle Geschichte regte eher noch seine Phantasien von Schwerterklang und Heldentaten an. Wenn die Wachmannschaft der Burg an hohen Festtagen zur Messe in den Klosterhof ritt, dann sah Peter mit glänzenden Augen Volkhart und Sigboto, die strahlenden Helden seiner Kinderträume.


  Mit zwölf Jahren war Peter wieder an einem Scheideweg angelangt. Er hätte jetzt die Lateinschule besuchen können, nach deren Abschluß ihm mit bischöflichem Dispens trotz seiner unehelichen Geburt die Laufbahn eines Klerikers offengestanden wäre, zunächst etwa als Lektor oder Akolyth und irgendwann vielleicht gar als Priester. Propst Heribert von Schäftlarn war nicht nur ein strenger, sondern zum Glück auch weitblickender und großherziger Mann. Ihm war nicht entgangen, daß Peters Gedanken bei allem Fleiß und Bemühen nur allzu häufig nicht auf das kontemplative Leben im Kloster ausgerichtet waren, und er wußte wohl, daß ein unruhiger Geist auch durch Schläge nicht zu wahrer Einkehr und innerer Ruhe gezwungen werden konnte. Als Ergebnis seiner sorgfältigen Überlegungen schickte er eines Tages mit des Vaters Erlaubnis den zwölfjährigen Peter auf die Burg Beigarten. Er sollte dort die Gelegenheit erhalten, das Leben, von dem er so oft geträumt hatte, kennenzulernen, um dann eines Tages mit der Volljährigkeit selbst zu entscheiden, wohin ihn seine Neigungen führten.


  Die Umstellung war für Peter kaum weniger hart, als bei seinem damaligen Eintritt in die Klosterschule. Wenn er noch auf dem Hinweg erwartungsvoll geglaubt hatte, man werde ihm alsbald ein eigenes Roß zuteilen und ihn sodann in die Waffenkammer führen, um für ihn Schwert, Schild und blinkenden Helm mit prächtigem Zierbusch zu wählen, so sah er sich wenig später aufs ärgste getäuscht. Er wurde dem Gesinde zugeteilt, und statt eines Schwertes schwang er zunächst den Besen, Schüsseln und Körbe ersetzten den Schild, und aufgrund fehlender Helmzier prasselten die Kopfnüsse von Stallmeister und Koch oder wer immer sich über ihm glaubte  und das täten eigentlich alle , ungehindert auf ihn herein. Die große Halle sah er nur, wenn er Brennholz anschleppte oder den Boden fegte und frische Binsen streute. Wenigstens durfte er häufig der Herren Ritter Pferde versorgen, bei denen er sich so manches Mal ausweinte und deren stumme Zuneigung ihm Trost und Ausdauer schenkte.


  Da Peter trotz seiner Enttäuschung und der häufigen Abreibungen umgänglich blieb und sein Geschick im Umgang mit Pferden alsbald unter Beweis gestellt hatte, wurde er nach einigen Monaten zu höheren Aufgaben herangezogen. Er durfte sich nun mit den Knappen der Edelfreien und den Söhnen der Wachsoldaten im Ringen und Stockkampf üben. Er lernte schnell und war ehrgeizig. So blieb es nicht aus, daß er im Umgang mit den Waffen bald viele seiner Kameraden an Geschicklichkeit übertraf.


  Eines Tages geschah es, daß ein häßliches Wort fiel. Ein wenig älterer Knappe, der es nicht verwinden konnte, daß Peter ihm bei der Übung mit dem Schwert die Waffe aus der Hand geschlagen hatte, schalt ihn einen elenden Bastard. Peter wußte noch nicht um die Bedeutung der Schmähung, bis ihn der Fechtmeister, der den Jungen mochte, beiseite nahm und ihm Sinn und Tragweite des Wortes erklärte. Es war noch nicht einmal die fehlende Ritterbürtigkeit, die verhinderte, daß er jemals ein Ritter werden konnte. Es gab genügend Fälle, in denen Männer einfacher Herkunft aufgrund außergewöhnlicher Tapferkeit mit dem Ritterschlag geehrt wurden. Sein Hinderungsgrund war weitaus schwerwiegender: Der Makel seiner Geburt. Immerhin versuchte ihn der Fechtmeister zu trösten mit der Offenbarung, daß selbst der berühmte König Arthur und sein edler Recke Gawein als Bastarde zur Welt gekommen seien, während der Burgkaplan an die Mahnung Bertholds von Regensburg erinnerte: »Du möchtest vielleicht ein Ritter oder ein Herr sein, mußt aber ein Weber, ein Schuhmacher oder ein Bauer sein, wie dich Gott gerade geschaffen hat. Er hat einem jeden sein Amt gegeben, wie Er will, nicht wie du gerade willst.« Es half nichts, und die Kluft wurde eher größer, denn je mehr er sich anschickte, die anderen zu übertreffen, desto enger schlossen diese ihre Reihen und verwiesen Peter mit dem bösen Wort ins gesellschaftliche Abseits. Und plötzlich wurde Peter auch gewahr, daß das Leben auf der Burg nicht aus ständigen Festen und Turnierherrlichkeit, aus edlem Wettstreit und ruhmreichen Waffentaten bestand. Wenn nicht gerade fahrende Sänger, Gaukler oder Geschichtenerzähler etwas Leben in die Burg brachten, dann war der Alltag oft erschreckend eintönig. Dabei stieß sich Peter auch immer mehr an den rüden Umgangsformen der Soldaten, ja selbst der Herren, die fluchten und grölten, beim Mahle furzten und fraßen wie die Schweine und einander an derben Scherzen und Prahlerei mit angeblichen Heldentaten im Bett und im Felde zu überbieten suchten.


  Wenn er aushielt, dann konnte er vielleicht in die Wachmannschaft aufgenommen werden als einfacher Soldat oder als Armbrustschütze sein Auskommen finden. Aber war es das, wovon er geträumt hatte? Peter ertappte sich dabei, wie er beim Rundgang auf den Mauern immer häufiger an der Westseite innehielt und verträumt in Richtung Schäftlarn blickte. Er sehnte sich plötzlich nach Wissen und Büchern, nach feierlichem Gesang und beschaulicher Stille.


  Er hatte von seinen Träumen schon weitgehend Abschied genommen, als wenige Wochen vor Weihnachten überraschend der Vater eintraf und die schlechte Nachricht brachte, daß die Mutter erkrankt sei. Es mußte ernsterer Art sein, denn der Vater hatte das Pferd auf dem Wege von München derart geschunden, daß diesem der Schaum vor dem Maul stand und seine Flanken heftig zitterten. Der Kastellan lieh bereitwillig zwei Pferde aus, und Vater und Sohn sprengten nach Haarkirchen, als ginge es um ihr Leben. Der Tod hatte sich dort bereits sein Opfer gewählt, wobei er sich hinterhältig des Edelmutes von Theresa bedient hatte, um an sein grausames Ziel zu gelangen. Das Söhnchen des Gutsherren war beim Spielen in den Fischweiher gefallen, und die Magd, die als einzige das Geschrei der anderen Kinder beachtet hatte, war ungeachtet ihrer eigenen Gesundheit in das eiskalte Wasser gesprungen. Der Dank war neben dürren Worten des Gutsherrn, der etwas von Aufgabe und Pflichterfüllung murmelte, ein schlimmes Fieber.


  Als Vater und Sohn eintrafen, fanden sie die Geliebte und Mutter in einem schrecklichen Zustand vor. Das sonst so frische Gesicht glühte beängstigend. Schweißtropfen perlten von der Stirn. Das einst wunderschöne Haar floß grau und strähnig über das Kissen. Sie atmete nur noch röchelnd und stoßweise und wurde am ganzen Körper immer wieder von Fieberkrämpfen geschüttelt. Als hätte der Herr Erbarmen und geböte seinem Diener Tod noch kurzen Einhalt, schlug sie die Augen auf und erkannte die beiden Männer, denen ihre ganze Liebe gegolten hatte. Sie lächelte zufrieden und streckte die kaltschweißigen Hände aus, mit denen sie erst den Buben zu sich heranzog. Als hätte sie nie erfahren, daß Peter jetzt auf der Burg weilte, sprach sie nur von der Lateinschule, und nahm ihm mit matter Stimme das Versprechen ab, daß er auch weiterhin fleißig lernen würde. Sie küßte ihn auf die Stirn und gab ihm ihren Segen. Dann schickte sie ihn hinaus, weil sie mit dem Vater etwas zu bereden habe. Peter verkroch sich auf dem Heuboden und stierte in dumpfer Trauer vor sich hin. Er bekam auch nicht mit, wie Pfarrer Nikolaus der Mutter die Beichte abnahm und das Sakrament der heiligen Ölung spendete. Erst als er am nächsten Morgen beklommen in die Kammer schlich und sie kalt und steif auf ihrem Lager fand, löste sich seine Starre in einer Flut bitterer Tränen.


  Nur kurz nach den Weihnachtstagen, an denen diesmal keine rechte Freude aufkommen wollte, drängte Peter zurück ins Kloster. Er suchte den Propst auf und bat um Aufnahme in die Lateinschule. Dem Vater schien der Verlust der Frau, die er wirklich geliebt hatte, schwer zuzusetzen. Er sah verhärmt aus und wurde immer wortkarger. Vielleicht gerade deshalb, weil Peter ihn nur in großen Abständen zu Gesicht bekam, spürte er den Verfall immer deutlicher. Und Peter wußte damals noch nicht, daß die Mutter auf dem Sterbebett dem Vater ein ungleich größeres Versprechen abgerungen hatte: die Aufnahme des Sohnes in seine Familie. Um der Liebe willen schwor ers in die fiebrige Hand Theresas und fand auch nach ihrem Tod die Kraft und den Mut, seinen Schwur zu halten. Doch damit hatte er sich das Fegefeuer auf Erden eingehandelt. Es war weit weniger die auferlegte Kirchenbuße, die ihn bedrückte, sondern die Gehässigkeit, mit der ihm die Welserin, die seinen Fehltritt nie verziehen hatte, fortan begegnete. Heinrich Barth zog sich nun so oft er konnte auf das Gut zurück und überließ dadurch zwangsläufig seinem legitimen und älteren Sohn Michael immer mehr das Handelsgeschäft. Einst hatte diesem das ganze Wohlwollen des Vaters gegolten. Doch Michael stand unter dem Einfluß seiner Mutter, geriet nach ihr und wurde dem Vater immer fremder. Und er eiferte gegen den Bastard, den er noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Peter, nunmehr im vierzehnten Lebensjahr, plagte sich redlich in der Lateinschule und erzielte gute Fortschritte. Endlich fing er an, das jahrelang nur mühsam auswendig Gelernte auch zu verstehen. Er übte sich in der Grammatik und erhielt Unterricht in Rhetorik und Dialektik, den Lehrinhalten des Triviums, das den kleineren Teil der sieben freien Künste ausmachte. Mit sechzehn, einem Alter, in dem die meisten Jungen die Lateinschule verließen, um entweder das Studium auf einer Universität fortzusetzen oder sich einem Beruf zu widmen, führte der Vater ein erneutes Gespräch mit seinem Sohn über dessen Zukunft. Heinrich Barth behagte es nicht, wie Michael und seine umtriebige Muter das Geschäft an sich rissen, und wenn Peter, der nun zur Familie gehörte, je eine Chance haben sollte, sich in seinem künftigen Erbe zu behaupten, dann mußte er in der Welt des Kaufmanns Erfahrungen sammeln. Der Vater empfahl ihn daher einem Augsburger Geschäftsfreund, und Peter willigte gerne ein, nicht nur, weil er Neuem gegenüber stets aufgeschlossen war, sondern auch in der Hoffnung, dem geplagten Vater damit eine Freude zu machen. Von seiner Legitimierung wußte er noch immer nichts. Der Propst ließ ihn nur ungern ziehen, doch auch seine Ermahnung, daß Peters Latein noch sehr unzureichend war, vermochten diesen nicht umzustimmen. Immerhin kamen ihm seine Schreibkünste bei der Führung der Bücher jetzt zugute. Peter lernte zwei Jahre lang mit Eifer und Interesse den geschickten Umgang mit römischen und arabischen Zahlen, die Handhabung des Rechenbrettes, die Umrechnung gängiger Münzeinheiten, den Ansatz von Zinsfüßen, den Gebrauch von Schuldscheinen und ähnliche für den Kaufmann unerläßliche Kenntnisse, bis eines Tages ein Schreiben des Paten eintraf, in dem dieser um einen Besuch Peters bat, und fortan nahm sein Leben erneut einen anderen Verlauf.


  Der Pate teilte ihm mit, daß der Vater drei Wochen zuvor verstorben war. Die Ärzte hätten den Schlagfluß und eine corruptio der Säfte angeschuldigt. Er selber glaube eher, daß seinen Bruder ein gebrochenes Herz und die Aderlässe der Quacksalber dahingerafft hätten. Dann eröffnete er seinem Schützling das Versprechen seines Vaters, der ihn als rechtmäßigen Sohn in die Familie aufgenommen hatte und übergab ihm eine Urkunde mit dem Siegel des Münchner Rates. Peter las einmal, zweimal, starrte ungläubig auf das Siegel wie der Zweifler Thomas auf die Wunden des Herrn und las ein drittes Mal. Er war ein Barth, legitimer Sohn des ehrenwerten Kaufmanns Heinrich Barth, glaubhaft bezeugt und rechtmäßig verbrieft. Peter war, nachdem er das Unglaubliche langsam begriffen hatte, so fassungslos vor Freude, daß er im ersten Augenblick darüber fast den Tod des Vaters vergaß. Als die Aufregung langsam dem Schmerz gewichen war, fragte er sich auch, was den Vater dazu bewogen hatte, ihm die Tatsache bis zuletzt zu verheimlichen. Peter würde es nie mehr erfahren. Auch der Oheim wußte hierauf keine Antwort, riet ihm jedoch, sich nun zuerst um sein Erbe zu kümmern. So hatte er damals sein Heil in der Stadt gesucht.


  Peter schmunzelte, als er jetzt daran dachte, daß er eigentlich Sohn eines angesehenen Kaufmanns war. Niemandem wäre dies in den vergangenen Monaten in den Sinn gekommen und schon gar nicht während der letzten Tage, als auch er in den Schimpf auf die Pfeffersäcke eingestimmt hatte. Dies hatte freilich einen tieferen Grund. Doch Peter verdrängte dies, wollte sich nicht damit beschäftigen. Zumindest nicht jetzt, als die Ortschaft Hohenschäftlarn in Sicht kam. Zum Kloster hätte er den steilen Weg von der Anhöhe hinabfahren müssen. Auch dies mußte bis zur Rückkehr warten.


  Perchtold rekelte sich, schaute schlaftrunken kurz zu Peter auf und vergrub sich wieder in dessen Schoß und sicheren Arm. Plötzlich riß eine helle Stimme, die aus der Gegend seines Bauches zu kommen schien, Peter schlagartig aus seinen Träumen:


  »Wirst du jetzt unser Vater sein?«


  »Wie… was?« Peter hätte vor Schreck fast die Zügel fallen lassen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na«, Perchtold richtete sich jetzt auf und grinste das Ziel seiner unvermittelten Attacke treuherzig an, »wo du doch die Mutter lieb hast und sie dich in die Kammer mitnimmt, und der Heinerl hat dich lieb und ich…«


  »Hoho, langsam!« Peter wurde noch verwirrter, als durch seinen Ausruf die beiden Pferde ihren flotten Trab abbremsten, wo er doch nur Perchtolds gefährlichem Plappern Einhalt gebieten wollte. Er hatte sich dies noch nie so recht überlegt. Herr im Himmel! War er doch selbst gerade dabei, selbständig zu werden und sich in der aufregenden Welt der Stadt zu behaupten. Und jetzt sollte er plötzlich Vater sein, dazu gleich von zweien. Er mochte sie ja auch, die beiden Racker. Aber gleich Vater…


  Bald hatten sie Icking erreicht, und je näher sie Wolfratshausen kamen, um so unwohler fühlte sich Peter. Wie würde er Lies antreffen und wie sollte er ihr die schlimme Nachricht beibringen? Er hatte bislang noch nie eine Todesbotschaft zu überbringen gehabt. Wie konnte er die Witwe trösten? Würde er die rechten Worte finden? Peter spürte, wie sich ein mächtiger Kloß in seiner Kehle breitmachte. Er hatte längst Perchtold die Zügel überlassen, um ihn ein wenig zu beschäftigen.


  Was war sie wohl für eine Frau? Jakob hatte nie viel von ihr erzählt. Aber der Art nach, wie er von ihr gesprochen und wie es ihn jedesmal zurückgedrängt hatte, mußte er sehr stolz auf sie gewesen sein. War sie hübsch? Zierlich? Gar zerbrechlich… Du lieber Gott! Was mußte er tun, wenn sie nun vor Schock und Verzweiflung zusammenbrach? Und die Kinder…


  Peter bereute es, daß er sich zu dieser Fahrt hatte drängen lassen. Nein, er selbst hatte sich anerboten. Was war er doch für ein verdammter Narr! Warum mußte er sich in Dinge mischen, die ihn nichts angingen? War er vielleicht dem Jakob etwas schuldig? Hatte er mit ihm mehr zu schaffen gehabt, häufiger gezecht oder gar Geheimnisse geteilt als andere?  Oder fürchtete er sich bloß vor der Begegnung mit Lies?


  Aber jetzt hatte er die unangenehme Fahrt schließlich auf sich genommen, und er würde sie auch ausführen. Er hatte ja auch gar keine Wahl. Oder sollte er etwa umkehren?


  Gemächlich, aber stetig und unaufhaltsam trabten die Pferde der unausweichlichen Begegnung zu. In engen Kehren führte die Landstraße schließlich hinab ins Loisachtal. Rechter Hand auf dem Hochplateau erhob sich die stolze Burg, in der Rudolf, der Bruder König Ludwigs, gerne weilte und in die er sich während ihrer Fehden zeitweilig zurückgezogen hatte. Der Markt bestand im wesentlichen aus der langgezogenen Straße, an der sich links und rechts die Häuser reihten, zur Rechten begrenzt vom steilen Hang, zur Linken von der Loisach gesäumt. Der Ort war wohl befestigt, nachdem er in früheren Zeiten wiederholt geplündert und niedergebrannt worden war. Peter hielt am unteren Tor gen München den Wagen an und fragte nach der Behausung Jakob Krinners.


  »Was wollt Ihr von ihm?« Der barsche Ton verhieß nichts Gutes.


  »Von ihm will ich nichts. Ich habe seiner Frau etwas zu überbringen.«


  Peter antwortete ausweichend. Er wollte nicht, daß gleich der ganze Ort von seiner schrecklichen Fracht wußte. Aber der bullige Torwächter war keineswegs gewillt, ihn so einfach ziehen zu lassen.


  »Woher kommt ihr beiden?«


  »Aus München. Und wir haben es eilig.«


  »Soso, aus München. Hab ichs mir doch gedacht.« Er kraulte sich genüßlich am Kinn, als hätte er soeben den König der Diebe gefangen und erwarte nun reiche Belohnung.


  Das war ja auch furchtbar schwer, dachte Peter für sich, der anfing sich zu ärgern über diesen Klotz, der sich da vor ihm aufbaute.


  »Aus dieser Richtung kam zuletzt selten Gutes zu uns.«


  »Wir haben nichts Unrechtes im Sinn, und unsere Mission ist dringend. Der Stadtrichter selbst schickt uns.« Peter sah im Geiste den Richter den Kopf schütteln, während er sich in seiner Not schon wieder auf ihn berief. Aber was einmal geklappt hatte, mochte ja wieder funktionieren, und er würde es sicher verstehen. Doch bei dem Wächter kam er damit an den Falschen. »Euer Richter ist mir egal. Hier gilt das Wort unseres Herzogs. Und der will sicher wissen, was Ihr da in Eurer Kiste verbergt.«


  Peter hielt es nun für das Klügste, einfach die Wahrheit zu sagen. Doch diese will oftmals nicht als solche verstanden werden. Er winkte den Torwächter näher zu sich heran und flüsterte ihm zu, daß er eine Leiche in der Kiste transportiere und daß dies doch um Gottes willen nicht alle wissen müßten.


  »Ihr wollt mich wohl für dumm verkaufen«, argwöhnte der tumbe Arm des Gesetzes mit schräggestelltem Kopf und zu Schlitzen verengten Augen. »Ihr karrt also eine Leiche durch die Gegend. Und das bei dieser Hitze. Was Dümmeres konntet Ihr Euch wohl nicht ausdenken.«


  »Sieht es vielleicht aus wie eine Ladung Kohlköpfe?« maulte Peter erbost.


  »Werd nicht frech, Bürschchen!« In dieser Hinsicht waren die Wolfratshauser besonders empfindlich, denn von den Münchnern wurden sie nur allzugern als Krautfresser verspottet. Inzwischen wurde die Menge aus Neugierigen und Gaffern immer größer.


  Auch der zweite Wächter trat hinzu: »Was ist? Macht der Kerl Ärger?«


  »Nein, nein, er versucht nur witzig zu sein, trifft aber nicht meinen Geschmack. Er will mir weismachen, daß er eine Leiche spazieren fährt, während er vermutlich Diebesgut verschiebt oder ganz einfach unseren Herzog um seinen rechtmäßigen Zoll prellen will.«


  Der zweite Wächter klopfte vielsagend auf den Schaft seines Spießes. »Ich fürchte, wir müssen dem Schelm eine kleine Lektion erteilen. Dann wird er wissen, was ein guter Witz ist und wie unseres Herrn Ordnung aussieht.«


  Einige der Umstehenden lachten erwartungsfroh. Sie freuten sich schon auf eine kleine Rauferei.


  Peter riß jetzt das Schreiben aus seinem Wams und hielt es dem ersten Wächter verärgert unter die Nase. »So seht doch selbst, wenn Ihr mir nicht glaubt!«


  Der Wächter entfaltete das Pergament, starrte eine Weile darauf, hielt es quer und reichte es dann dem anderen Torhüter. »Ich kann daraus nichts Wichtiges entnehmen, was dich der verdienten Prügel entheben könnte.«


  Der zweite prüfte das Schreiben ebenfalls umständlich und reichte es dann mit verächtlich gerümpfter Nase an einen der Gaffer weiter. »Nicht von Belang. Du solltest jetzt langsam heruntersteigen von deinem hohen Roß.« Er trommelte wieder auf den Schaft und grinste gehässig.


  Mein Gott, diese Tölpel können nicht lesen! Peter war allmählich mehr besorgt als verärgert. Die Situation spitzte sich bedrohlich zu.


  »So seht doch wenigstens das Signum des Richters! Ihr dürft Euch nicht darüber hinwegsetzen! Er verfügt im Namen unseres Königs!« Peter hatte die letzten Sätze fast gebrüllt.


  »Sagte ich nicht schon, daß ich mich einen Dreck schere um deinen Richter?« wiederholte die Bulldogge. »Das Bürschchen kann auch nicht hören. So merk es dir: Mich interessiert nur das Siegel unseres Herzogs und nicht das anmaßende Stück Wachs seines kleinen Bruders, dieses Möchtegernkönigs. Und jetzt will ich wissen, was in dieser verfluchten Kiste steckt.«


  Er beorderte den zweiten Wächter auf den Wagen, der sich vergeblich mühte, den Deckel zu heben.


  »Holt Werkzeug! Steht nicht nur da und glotzt!« rief der Dicke den Umstehenden zu. Zwei, drei Burschen sprangen bereitwillig auf den Wagen und machten sich mit Messern und einer Brechstange ans Werk. Kurz darauf splitterte der Deckel. Der Wächter stieß ihn schließlich ganz zur Seite, faßte in die Kiste hinein und riß mit einem groben Ruck das Tuch entzwei, das Jakob verhüllt hatte.


  »Und, was ist?« Der Bullige, der wohl eher ein Triumphgeschrei angesichts eines überführten Missetäters erwartet hatte, sah seinen Amtsbruder und die eben noch kecken Burschen entsetzt in die Kiste starren. Und gleich darauf sprangen sie mit aschfahlen Gesichtern vom Wagen.


  »Zum Henker, was ist los? Was ist in der verdammten Kiste?«


  »Eine… eine Leiche«, krächzte der Wächter stimmlos, während zwei der Burschen, die den Sarg geöffnet hatten, die angedauten Reste ihres Mittagsmahles vor den Karren spuckten.


  Fast hätte Peter gelacht. Aber Jakob sah wirklich nicht gut aus. Übers Gesicht krabbelten ein paar Fliegen und Käfer, die es irgendwie geschafft hatten, in die Kiste zu gelangen und dort bereits ihr zerstörendes Werk begonnen hatten. Der Leib war aufgetrieben. Unter der wächsernen Haut trat deutlich ein Geflecht grünschwarzer Adern hervor. Der rechte Unterbauch war schmutzig grün verfärbt, und schon begannen sich Blasen mit faulig stinkender Flüssigkeit zu bilden. Die Hitze hatte die Fäulnis unbarmherzig vorangetrieben.


  Peter wendete Perchtolds Kopf zur Seite und barg ihn in seinem Arm. Ihm selbst sprang niemand zur Seite, als ihn jetzt der Bullige mit derbem Griff vom Wagen zerrte.


  »Hoho, da wirst du jetzt einiges zu erklären haben«, höhnte der Wächter, während er den überraschten Peter vor sich her in die Wachstube stieß. »Bin gespannt, was du dir diesmal einfallen läßt, um deinen Hals aus der Schlinge zu ziehen.« In seinem gehässigen Eifer wurde dem Schergen gar nicht bewußt, daß Peter ja die Wahrheit gesagt hatte. Die Gaffer hatten zuletzt in dichtgedrängtem Kreis den Wagen umstanden. Doch keiner hatte es mehr gewagt hinaufzuspringen und den erschreckenden Inhalt selbst in Augenschein zu nehmen. Jetzt rangen sie um die besten Plätze an der Tür zur Wachstube und schlossen bereits Wetten ab auf den Kopf von Peter und seines jugendlichen Freundes. Wo war der überhaupt abgeblieben? Keiner hatte im Getümmel auf ihn geachtet. Perchtold war verschwunden.


  »Wer ist der Tote?« begann der Dicke schroff das Verhör.


  »Jakob Krinner, Flößermeister und allhier zu Wolfratshausen ansässig.«


  Der Gewichtigere warf dem zweiten Schergen einen fragenden Blick zu.


  »Er ist ein schmutziger Lügner. Jeder hier im Ort kennt den Jakob. Die Leiche sieht verdammt nicht danach aus!«


  »Weil ihn der Tod entstellt und Ihr nur glotzt, anstatt richtig hinzuschauen.«


  Peter war wütend über die Dummheit der Wächter, die seiner guten Absicht eine so fatale Wendung gegeben hatte.


  »Hüte deine Zunge oder du bist sie schneller los, als ein Ferkel seinen Schwanz!«


  »Hängt ihn auf!« waren von draußen vereinzelte Rufe zu vernehmen.


  »Was hat ein Münchner hier mit einer Leiche zu schaffen, wenn er den Mann nicht selbst umgebracht hat?«


  »Ist die Leich fremd, geschieht ihm recht. Ists einer von uns, geschiehts ihm doppelt recht.«


  Peter fühlte sich voller Entsetzen an die aufkochende Volksseele an der Lände erinnert. Und es kam noch schlimmer. Der Bullige war plötzlich von der unsäglichen Idee besessen, daß Peter im Auftrag König Ludwigs gehandelt und versucht habe, die Seuche in den Ort einzuschleppen, um damit seinem Bruder Rudolf, der in den Auseinandersetzungen um den Thron die Sache der Österreicher vertrat, empfindlich zu schaden, ja ihn womöglich zu vernichten. Und gerade jetzt, wo neue Waffengänge bevorstanden, mochte er gute Gründe hierfür haben.


  »Wie hoch war dein Preis?… Aus welchem Leprosenhaus hast du den armen Kerl gestohlen?… Was sind Ludwigs Pläne?… Rede schon, oder du hast im Loch Zeit, dich zu besinnen, bis dich der Henker befragt!«


  Peter sah wortlos in die geifernden Fratzen seiner Ankläger und fühlte, wie ihn plötzlich tiefe Mutlosigkeit ergriff. Wie sollte er sich gegen diese verrückten Vorwürfe verteidigen? Wie könnte er sich gegen ein solches Übermaß an Dummheit behaupten? Er dachte unwillkürlich an die Stelle in der Schrift, an der Pilatus den Herrn befragte: »Hörst du nicht, was sie alles gegen dich vorbringen?« Doch der antwortete nichts mehr. Peter glaubte in diesem Augenblick, die Beweggründe für Jesu Schweigen nur allzugut zu verstehen. Aber würde das auch bedeuten… Nein! Sie durften ihn doch nicht einfach hängen… ihn kaltblütig umbringen, für etwas, das er nicht getan hatte! Er flehte voller Angst darum, daß der Allmächtige seine Not verstehen und ihm einen rettenden Engel schicken möge.


  In der Meute, die sich am Tor drängte, war es plötzlich ruhig geworden, und die Gaffer rückten etwas auseinander. Durch die schmale Gasse schritt energisch eine Frau, ganz in Schwarz gekleidet. Sie war von kleiner und eher etwas rundlicher Gestalt. Das Gesicht, gewöhnlich geschmückt durch die natürliche und frische Färbung, die der Landbevölkerung zu eigen ist, wirkte bleich und ausgezehrt. Unter den dunklen Augen lagen schwarze Schatten, die von großem Kummer zeugten. Die Zahl ihrer Jahre war schwer zu schätzen. Die Meister der Minne hätten vielleicht nicht ihre Schönheit besungen, die als solche ja auch vergänglich ist. Aber es lag etwas unvergleichlich Anmutiges in ihrem Wesen, das selbst die Düsternis, die jetzt über ihr lag, nicht schmälern konnte. Es schien gar so, als verliehe ihr der Schmerz auf eine schwer erklärbare Weise zusätzliche Würde. An der Hand hielt sie einen Knaben, der sich angesichts der Menge zwar schutzsuchend an ihren Rock drängte, dessen lebhafte Augen aber dennoch stolze Zuversicht versprühten. Perchtold, der während des Tumults gedankenschnell verschwunden war, hatte sich von Marktfrauen ganz unverfänglich den Weg zu Jakobs Witwe zeigen lassen, hatte ihr, so gut er es mit kindlichen Worten vermochte, die Umstände dargelegt und sie sogleich flehentlich in Richtung des üblen Geschehens gezerrt.


  Die Witwe trat nun sicheren Schritts und erhobenen Hauptes in die Wachstube, was die Wächter einen Augenblick verdutzt innehalten ließ, bevor der Dicke sie barsch anfuhr: »Was sucht Ihr hier, Frau? Seht Ihr nicht, daß wir zu tun haben?«


  »Ich seh es wohl, doch scheint mir Euer Tun verwerflich«, entgegnete Lies mit ruhiger, sicherer Stimme.


  Dem Wächter schoß die Zornesröte ins Gesicht. »Seid Ihr verrückt, so mit uns zu reden? Soll ich Euch…«


  »Was?«


  Die Witwe sah ihn mit ihren dunklen Augen seelenruhig, aber zugleich auch so durchdringend an, daß die Forschheit des Dicken zerbröselte wie das Stadttor unterm Rammbock. Er schaute verlegen zur Seite und fragte, schon etwas kleinlaut: »Was wollt Ihr von mir? Wir haben eine wichtige Untersuchung zu führen.«


  »Ich will den Leichnam meines Mannes.«


  »Wie kommt Ihr darauf«, schaltete sich der zweite Wächter keck ein, »ich meine…«


  »Schweigt!« gebot ihm die Witwe kurzerhand. »Oder habt Ihr keine Ehrfurcht vor den Toten?«


  »Ha, der Tote ist ein pest… pesti… na, ein Kadaver eben, der uns die Seuche an den Hals hängt!«


  »Halts Maul!« fuhr ihn nun gar der Dicke an. »Woher nehmt Ihr die Sicherheit, daß der Tote Euer Mann ist? Habt Ihr ihn schon gesehen?«


  »Ich weiß es«, sagte sie mit ruhiger Bestimmtheit, »und bitt Euch um Christi willen, gebt ihn mir für ein ehrsames Begräbnis.«


  Während der Wächter weiter nach Ausflüchten suchte und zögernd Einwände erhob, blickte Lies nun zum ersten Mal auf Peter, zu dem sich Perchtold geflüchtet hatte. Ihre Augen ruhten mit einer Sanftmut auf ihm, daß Peter ganz sonderbar zumute wurde. Das also war Lies. So hatte er sich seine Begegnung mit ihr weiß Gott nicht vorgestellt. Hatte er sie noch kurz zuvor als schutzloses, zerbrechliches Wesen gewähnt, so stand er jetzt einer Frau gegenüber, deren Selbstsicherheit ihm Bewunderung abnötigte. Und er wunderte sich noch mehr, als sie nun wie der Erzengel Gabriel, der himmlische Mittler göttlicher Gnade, für ihn eintrat. Als hätte sie die Einwände des Wächters gar nicht gehört, hielt sie den Blick unverwandt auf Peter gerichtet und forderte: »Und gebt diesen jungen Mann frei! Ihm gebührt vielmehr Dank, da er einen Dienst der Nächstenliebe getan hat.«


  Jetzt wurde es dem bulligen Torhüter zuviel. Wie konnte es dieses Weib wagen, sich so über ihn hinwegzusetzen und seine Autorität bei den Gaffern und seinem Amtsbruder zu untergraben. Puterrot im Gesicht brüllte er: »Was bildet Ihr Euch ein, wer Ihr seid? Die Herzogin persönlich? Spaziert hier herein und gibt mir Befehle. Packt Euch meinetwegen fort mit dem Kadaver, bevor ichs mir anders überlege, und verscharrt ihn vor diesen Mauern. Aber dieser Bursche hier«, sein Arm zeigte drohend auf Peter, »und sein kleiner Schlauberger, die wandern in den Turm. Mit denen bin ich noch nicht fertig!«


  Der dürre Scherge, der sich nun der Unterstützung seines Vorgesetzten wieder sicher glaubte, grinste gehässig und packte Peter und Perchtold vorsichtshalber schon am Kragen.


  Mit der Ruhe einer Löwenmutter, die ihrer trotzigen Brut mit Sanftmut und Entschlossenheit entgegentritt, fragte Lies den Bulligen zurück:


  »Wißt Ihr etwa nicht mehr, wer ich bin?«


  Die Frage stürzte den Wächter vollends in Verwirrung. »Wieso? Euch kennt doch jeder hier. Haltet Ihr mich für einen Narren?«


  Ohne die Frage berechtigterweise zu bejahen, erkundigte sich Lies liebenswürdig: »Wie geht es Eurer Frau, Arnold? Müßte nicht in diesen Tagen ihre Niederkunft sein? Ihr scheut Euch doch nicht, mich rufen zu lassen, wenn die Wehen einsetzen?«


  »Das, das hat nichts mit dieser Sache hier zu tun.«


  »Vielleicht kommt Ihr dieser Tage einmal vorbei«, fuhr Lies ungerührt fort, »damit ich Euch das Amulett mit dem Aetit geben kann, der das Würmchen sicher herauszieht.«


  »Ich pfeif auf Euren Ae… ja, Euren Hokuspokus, mit dem Ihr die Leute verrückt macht. Verschwindet jetzt!«


  »Oh, ich nehms Euch nicht übel, wenn Ihr meiner Hilfe nicht bedürft. Doch glaubt Ihr, daß Eure Frau genauso denkt?«


  »Meine… was hat das mit meiner Frau… verflucht, schert Euch zum Teufel, alle!« Arnolds Frau war ebenso fromm wie abergläubisch. Und sie hatte bei allen drei bisherigen Geburten auf die Hilfe von Lies vertraut. War Arnold bullig und in Raserei einem wild gewordenen Ochsen vergleichbar, so hatte sein Weib Umfang und Kraft eines Gespanns, und ihr Zorn glich der Wucht eines Erdbebens. Dies erklärte, warum der Wächter bei jeglicher Widerrede einer Frau zunächst zwar wütend wurde, bei drohender Verärgerung seines eigenen liebreizenden Weibes aber klein beigab.


  Lies, Peter, und Perchtold begaben sich hinaus und durch die zurückweichende Menge zum Wagen. Weder der dürre Scherge noch einer aus der Menge hielten die drei zurück, als Peter Hilde am Zaumzeug packte und das Gespann in Bewegung setzte. Ungeachtet der Forderung des Wächters, die Leiche außerhalb der Mauern zu verscharren, hielten sie schweigend auf die Pfarrkirche zu.


  Die Nachricht von der geheimnisvollen Leiche hatte sich mit Windeseile im Ort verbreitet. Doch während sich anfangs nur sensationslüsterne Gaffer am Tor eingefunden hatten, sorgte jetzt das Gerücht, daß der Tote Jakob Krinner sei, für echte Bestürzung. Jedermann hatte den Jakob als rechtschaffenen und zumeist fröhlichen Floßmann gekannt. Und beinahe jede Frau im Dorf hatte sich zu irgendeiner Zeit schon der Hilfe von Lies bedient. Denn sie hatte die Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt, kannte Kräuter und Kräfte der Natur, verstand sich auf Heilmittel, Salben und Tränke und übte die Hebammenkunst aus. So waren es jetzt auch hauptsächlich Frauen, die ihre Arbeit liegen ließen, wo immer es möglich war, und in ehrlicher Anteilnahme zur Kirche strömten, um Lies ihr Beileid zu bekunden und ihre Hilfe anzubieten.


  Bei der Kirche angekommen, hob Peter mit Hilfe eines kräftigen Burschen die Kiste vom Wagen, trug sie mit Einverständnis des Pfarrers hinein und stellte sie auf dem kühlen Steinboden des Seitenschiffes ab. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, Lies zurückzuhalten, ihr den Anblick zu ersparen. Doch gleich darauf kam ihm das Ansinnen lächerlich vor, und die Witwe trat auch schon entschlossen vor den ärmlichen Sarg. Peter wich respektvoll zurück, konnte jedoch kaum den Blick von Lies abwenden. Er hatte noch keine Träne bei ihr gesehen, noch keine Klage gehört. Sie schaute lange wie versteinert auf den Leichnam hinab. Dabei schien es zwischendurch so, als lächle sie. Es war, als hielte sie Zwiesprache mit dem reglosen Körper, der einmal ihr Mann gewesen war. Nein, es waren zwei reglose Körper, zwei irdische Wohnstätten, die etwas Größeres beherbergten. Der Zustand der Körper spielte dabei keine Rolle. Deren Seelen waren augenblicklich vereint. Das geistige Wesen von Lies war auf geheimnisvolle Weise irgendwo zwischen den Sphären mit dem unsterblichen Anteil von Jakob vereint. So mußte es sein, und Peter glaubte ein wenig zu spüren von der unsichtbaren Kraft, die beide zusammengehalten hatte und immer noch aufs engste verband.


  Nach einer Weile, die Peter einer kleinen Ewigkeit gleichzukommen schien, regte sich Lies und kniete am Kopfende des Sarges nieder. Sie führte ihre Rechte zum Mund, drückte einen Kuß auf ihre Fingerspitzen und strich mit ihnen zärtlich über Jakobs kalte Lippen. Ohne eine Spur von Zittern glitten ihre Finger über sein Haar, ordneten hie und da liebevoll eine Strähne. Dann ergriff sie mit beiden Händen das Tuch, das der Scherge so grob zerrissen hatte, und bedeckte den Leichnam Jakobs wieder, so gut es ging. Sie legte ihren Arm auf den Rand der Kiste, bettete ihren Kopf darauf und verharrte so erneut in stillem Gedenken, während nun auch die Frauen des Ortes hinzutraten und vorsichtig Wiesenblumen und Kräuter in den Sarg streuten, deren frischer Duft ein wenig den schrecklichen Geruch des Todes verdrängte.


  Perchtold wurde inzwischen immer zappeliger, trat von einem Bein auf das andere und zog Peter wiederholt am Kittel. Für ihn wurde die Untätigkeit quälend, die stille Trauer erdrückend, und außerdem verspürte er ein scheußlich nagendes Hungergefühl, denn es war schließlich schon Nachmittag. Obwohl noch ganz gefangen von der Szenerie, hatte Peter ein Einsehen mit den kindlichen Bedürfnissen und ließ sich von Perchtold nach draußen ziehen. Dort hockte er sich erst einmal auf die Stufe, die zum Portal führte, zog den Knaben zwischen seine Beine und erklärte feierlich: »Ich danke dir, mein Retter. Was würde ich nur ohne dich tun.« Sie fielen sich lachend um den Hals, und es war schwer auszumachen, wer von beiden der Glücklichere war.


  »Komm, laß uns nach einem Teller Suppe suchen mit der größten Wurst, die es gibt!«


  Als sie zurückkehrten, stand Lies unter dem Portal und hielt bereits Ausschau nach ihnen. Sie ging Peter ein paar Schritte entgegen, reichte ihm beide Hände und sah ihn mit dankbarem Lächeln an.


  »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Euch für Eure großmütige Tat zu danken. Wollt Ihr mir die Ehre erweisen, mein Gast zu sein?«


  »Ich… ja, eigentlich…« Peter war reichlich verlegen.


  »Bitte.«


  Sie schaute ihn mit ihren dunklen Augen so eindringlich an, daß etwas in ihm schon freudig ja sagte, noch bevor seine Lippen das Wort formen konnten. Er folgte seiner inneren Stimme, zu der sich freilich schon wieder Bedenken gesellten: »So Ihr es wünscht. Aber…«


  »Habt keine Angst! Ich werde Eure Zeit nicht ungebührlich in Anspruch nehmen, doch bitt ich Euch, daß Ihr mir noch ein wenig von den Ereignissen erzählt.«


  »Das will ich gerne tun.«


  »Komm, kleiner Held!« Lies streckte Perchtold die Hand hin und schlug den Weg nach Hause ein.


  »Ihr habt einen tüchtigen Sohn«, begann Lies das Gespräch.


  Peter schaute sie so verwundert an, als hätte sie ihn auf babylonisch nach den Geheimnissen der Gestirne befragt.


  »Oh, er kam ganz aufgeregt und flehte: Ihr müßt meinen Vater retten!« fügte sie erklärend hinzu.


  »Er ist nicht mein Sohn, das heißt, nicht eigentlich…«


  »Bitte«, unterbrach ihn Lies, »Ihr braucht mir nichts zu erklären. Ihr beide wirktet nur so vertraut, und Ihr würdet gut als Vater zu dem Knaben passen.«


  Lies lächelte und ging schweigend ein paar Schritte weiter, während Peter in Gedanken dem Schelm den Hintern versohlte.


  »Jakob war so stolz auf seine Söhne. Und der Älteste wird bestimmt ein tüchtiger Flößer.« Wieder trat eine kleine Pause ein, in der Peter wünschte, daß der Junge mehr Glück habe als sein Vater, und Lies überlegte, ob sie selbst wohl froh darüber sein würde, wenn er den Beruf des Vaters ergriffe. Mittlerweile hatten sie den kleinen Hof erreicht, und Lies bot Peter einen Platz auf der Bank vor dem Häuschen an. Sie holte einen Krug Wein und zwei Becher, bevor sie die Unterhaltung wieder aufnahm.


  »Ihr wart ein Freund von Jakob?«


  »Wir alle kannten den Jakob gut«, antwortete Peter etwas ausweichend. »Er war ein erfahrener Ferge und zu jedermann freundlich. Ich hatte mit ihm zu tun in meiner Eigenschaft als Ländpfleger, und mit Jakob gab es nie Probleme. Ich hätte ihn gerne auch zum Freund gehabt, doch dafür blieb uns nicht genügend Zeit. Aber wir mochten uns, ja, ganz gewiß.«


  »Einen besseren Beweis, als daß Ihr ihn jetzt zurückgebracht habt, hättet Ihr dafür kaum geben können.«


  »Nun ja…« Peter wurde wieder unsicher. Konnte er an sich schon mit Lob nicht gut umgehen, so schien es ihm erst recht nicht verdient, wenn er an die Gerichtsverhandlung und seinen unrühmlichen Auftritt dachte. »Seht Ihr, wir alle waren es dem Jakob irgendwie schuldig.«


  »Und trotzdem danke ich in erster Linie Euch.« Sie goß ihm Wein nach. »Wollt Ihr mir nun auch berichten, was eigentlich geschehen ist? Und bitte, scheut Euch nicht, mir die ganze Wahrheit mitzuteilen.«


  Peter schaute sie fragend an: »Ich wundere mich, wie gefaßt Ihr die schlimme Nachricht aufgenommen habt… und dann Euer ungewöhnliches Auftreten vorhin am Tor, wofür ich Euch noch nicht einmal gedankt habe…«


  »Ihr wundert Euch nur, weil Ihr nicht das seht, was Ihr gewohnt seid«, erwiderte Lies. »Glaubt mir, ich habe meine Augen leer geweint und meinen Kummer hinausgeschrien, wenn die Kinder nicht im Haus waren. Ich habe Gottes Gerechtigkeit verlacht und den Kaufmann verflucht. Doch dies war schon vor Tagen. Als Jakob zu seiner letzten Fahrt aufbrach, da habe ich gewußt, daß es ein Abschied für immer sein würde. Ich kann es Euch nicht erklären. Es ist ein Wissen jenseits des Verstandes; eine Gewißheit, die manchmal schmerzlich, fast immer aber untrüglich ist. Ich habe es im Laufe der Jahre als eine Gabe verstanden, als ein Geschenk, durch das ich, wenn ich es recht nutzte, oft auch anderen von Nutzen sein konnte. Nun hat es mich selber getroffen. Wird dadurch die Gabe zum Fluch? Ich habe zuerst dagegen gekämpft, doch schließlich sie auch für mich angenommen. Der Schmerz bleibt, aber ihn zu ertragen wird leichter. Es ist alles gefügt. Und ich weiß daher auch, daß Jakob nicht wirklich fort, sondern nur in einer anderen Wesenheit zugegen ist.«


  Peter schaute noch immer etwas fragend und war sich nicht sicher, ob er die Witwe verstanden hatte. Aber er bewunderte aufrichtig ihre Haltung und ihren Mut. Und er erzählte ihr jetzt, was er wußte: Wie die schlimme Nachricht in die Feier der Floßleute geplatzt war. Wie Jakob die unselige Gerichtsverhandlung über sich ergehen lassen mußte und wie sein Leichnam an der Lände aufgefunden wurde. Er verzichtete zwar auf einige der grausigen Details, erwähnte aber den vielfach erhobenen Verdacht des Selbstmordes und schließlich die Vermutung, daß Jakob gewaltsam zu Tode gekommen sei.


  Die Witwe, die Peter während seiner Schilderung nicht unterbrochen hatte, hatte zuletzt beide Hände vor den Mund gehalten und wirkte nun doch entsetzt, so daß sich Peter fast Vorwürfe wegen seiner Offenheit machte.


  »Selbstmord«, sagte sie schließlich leise, »das ist lächerlich. Jakob hätte uns nie alleine gelassen, und er hatte auch gar keinen Grund dazu. Aber Mord  ich kann es kaum glauben. Wer könnte so etwas Schreckliches getan haben? Jakob hatte doch keine Feinde, oder…? Wißt Ihr etwas darüber? Habt Ihr einen Verdacht?«


  Peter hielt es nicht für sinnvoll, sich in Spekulationen zu ergehen, solange er selbst kaum etwas über die näheren Umstände wußte, hoffte aber, vielleicht von der Witwe wertvolle Hinweise zu erhalten.


  »Jakob selbst hat von einem hünenhaften Mann gesprochen, der versucht habe, ihn umzubringen. Hat er Euch gegenüber je einen solchen Mann erwähnt oder habt Ihr ihn gar selbst gesehen?«


  »Nein, niemals.«


  »Ihr sagtet zuvor, wenn ich mich recht erinnere, daß Ihr den Kaufmann verfluchtet. Wen meintet Ihr damit?«


  »Oh, den Herrn Pütrich. Er kam vor einigen Tagen plötzlich auf den Hof und bedrängte Jakob, er möge eine Ladung Wein für ihn nach München flößen. Ich weiß nicht einmal, ob er ihm besonderen Lohn dafür verhieß. Jakob sprach später von irgendeiner Schuld, in der er stünde. Er hat nie genauer darüber gesprochen. Persönlich könnte ich auch nichts gegen den Kaufmann sagen. Aber ich hielt sein Ansinnen bei dieser Witterung für vermessen und für einen Quell des Unheils. Nur, Jakob konnte niemandem etwas abschlagen und schon gar nicht, wenn er sich verpflichtet fühlte. Doch Euren Worten nach hat ihn nicht das hochmütige Fordern des jungen, sondern vielmehr der Haß des alten Pütrich zugrunde gerichtet. Das nun vermag ich weiß Gott nicht zu verstehen.«


  »Wir alle tappen noch im dunkeln, wie der Käfer im Mist. Aber vielleicht müssen wir auch ganz woanders suchen.«


  »Woran denkt Ihr?«


  »Jakob trug zwei seltsame Schriftstücke bei sich, das heißt zumindest eines. Könnt Ihr Euch einen Reim darauf machen?« Peter holte die beiden Pergamentstücke aus seinem Wams und reichte sie Lies. Die warf einen flüchtigen Blick darauf und gab sie mit einem entschuldigenden Lächeln gleich wieder zurück. »Hättet Ihr die Güte, sie mir vorzulesen?«


  Peter las die erkennbaren Worte des geheimnisvollen Textes und gab zum zweiten nur an, daß es sich wohl um einen lateinischen Psalm handle.


  »Eines weiß ich gewiß«, beteuerte Lies sogleich, »in diesem Text, da ist die Rede von Rache und Fluch. Das hat mit Jakob nichts zu tun. Das war nicht seine Art. Und wenn er irgend jemand als Bote diente, dann nicht wissend, höchstens aus Gutmütigkeit.«


  Seid Ihr Euch da so sicher? hätte Peter beinahe gefragt. Er dachte plötzlich an den schrecklichen Fluch vor dem Gerichtssaal. Trug nicht vielleicht jeder eine dunkle, verborgene Seite in sich? Und wozu mochte ein Mensch fähig sein, der in seiner Verzweiflung zum Äußersten getrieben wurde.


  »Woran denkt Ihr?« forschte Lies, die Peters Zögern bemerkt hatte.


  »Hm, ich frage mich, ob die üble Geschichte vorhin am Tor nur der Dummheit und Bosheit der beiden Wächter zuzuschreiben ist, oder ob der jahrelange Bruderzwist der Herrschenden selbst den kleinen Mann schon so vergiftet und verrückt gemacht hat.«


  »War es nicht zu allen Zeiten so, daß jeder seinen Vorteil sucht? Ich glaube, daß sie nicht wirklich böse sind, sondern nur wankelmütig und leicht zu beeinflussen. Sie sind wie Kinder…«


  »Na, ich danke schön.« Peter fuhr sich mit der Linken unwillkürlich an den Hals.


  »…wie die Kinder«, fuhr Lies milde lächelnd fort, »doch, doch, im Denken schon, nur ihre Spiele sind meist noch gefährlicher und grausamer. Sie danken mir heute für eine Arznei oder eine glückliche Geburt und werden mich morgen verfluchen oder verbrennen, wenn sie ein hartes Schicksal nicht annehmen wollen. Sie jubeln ihrem Herrn heute zu und stoßen ihm morgen den Dolch zwischen die Rippen, nur weil ihnen ein anderer mehr und Besseres verspricht. Heute ›Hosianna!‹, morgen ›Kreuzige ihn!‹. Und heute mittag mußtet Ihr als unglücklicher Spielgefährte herhalten. Doch verzeiht meine Geschwätzigkeit. Was wolltet Ihr vorhin sagen?«


  »Nun, der Streit zwischen den fürstlichen Brüdern hat landauf, landab zu Parteiungen geführt, und Wolfratshausen dürfte wohl weitgehend unter dem Einfluß Rudolfs stehen. Könnte es da nicht sein, daß Jakob, ob er nun wollte oder nicht, in irgendeine Sache hineingezogen wurde. Hat er je von Dingen dieser Art gesprochen?«


  »Es gab wohl einmal eine Auseinandersetzung innerhalb der Zunft, als sich ein paar Übereifrige, die auf Rudolf setzten, dafür aussprachen, die Fahrten nach München auszusetzen. Doch als sie erkannten, daß sie dadurch nur den Tölzern und den Flößern aus Lenggries dienten, die das Geschäft sogleich an sich rissen, da war der Spuk schnell vorbei. Und es gibt sicherlich etliche Familien hier, die einen Vater oder Sohn beklagen, der im Kampf gegen Ludwig sein Leben ließ. Doch dies ist alles Jahre her. Mag auch vereinzelt noch der Haß tief sitzen, so wünschen doch die meisten nichts sehnlicher als Frieden und bescheidenen Wohlstand und dabei ist es ihnen egal, ob Rudolf oder Ludwig das Zepter schwingt.«


  »Aber der Wächter…«


  »Der ist ein aufgeblasener Narr, der am Tor die Schlachten schlägt, die er zu Hause verliert. Ich kann Euch nicht sagen, ob der Herzog in Worms oder Heidelberg Zuflucht gefunden hat oder ob er in Wien mit den Habsburgern Ränke schmiedet. Aber jedermann hier weiß, daß Rudolf schon vor Monaten seine Burg verlassen hat und seither in dieser Gegend nicht mehr gesehen ward. Es heißt außerdem, er sei schwer krank. Nein, mit Zwistigkeiten dieser Art hatte Jakob nie etwas zu tun.«


  »Schade.«


  Lies sah Peter fragend an.


  »Ich meine natürlich, schade, daß Ihr mir nichts berichten könnt, was Licht in das Dunkel brächte und sei es auch nur ein Fünkchen.«


  »Wartet! Ich weiß nicht, ob Euch damit geholfen ist, aber die Worte, die Ihr mir vorgelesen habt, sie klangen wie eine Beschwörung, freilich wie eine, die einem Malefizium gleichkommt, womit ein tugendhafter und gottesfürchtiger Christenmensch nichts zu tun haben sollte. Vielleicht ist es aber auch nur eine Prophezeiung oder eine geheimnisvolle Botschaft, deren Sinn sich jetzt, zumal Worte fehlen, leider noch wenig erschließt. Aber da ich sicher bin, daß Jakob mit solchen Dingen nichts zu tun hatte  er hat selbst meine bescheidenen Künste stets ein wenig belächelt , kann ich daraus nur schließen, daß sich jemand des Jakob, vielleicht sogar seines Todes, bedient hat. Seid vorsichtig! Ihr habt es mit einem gefährlichen Gegner zu tun. Er ist skrupellos, gerissen und gemein und betreibt vermutlich schwarze Magie. Ich bitte Euch«  sie legte fast beschwörend ihre Hand auf die seine , »gebt gut auf Euch acht!«


  »Das werd ich. Aber ich fürchte, ich muß Euch auch enttäuschen. Ich bin nicht mit einer Untersuchung betraut. Der Richter gab mir sogar zu verstehen, daß er nicht wünsche, daß die Sache öffentlich als Mord verfolgt werde.«


  »Oh, und ich dachte…« Lies zog fast erschreckt ihre Hand zurück.


  »Aber das kann mich nicht davon abhalten, meine Augen und Ohren offenzuhalten.«


  Peter rief jetzt Perchtold zu, er möge sich noch um die Pferde kümmern, die bisher brav ausgehalten hatten.


  Unterdessen schenkte Lies noch einmal die Becher voll. »Ich habe nichts, womit ich Euch danken könnte. Außer Ihr erlaubt mir, mich meiner Gaben zu bedienen.«


  Peter lächelte unschlüssig und zuckte mit den Schultern. Er wußte nicht recht, was er sich unter ihren Gaben vorzustellen hatte.


  Lies ergriff nun seine beiden Hände, besah sie eine Weile angestrengt von außen und innen und fuhr mit den Fingerspitzen einzelne Linien nach. Danach schaute sie ihm lange in die Augen, so daß Peter fast Mühe hatte, ihrem Blick standzuhalten. Er fühlte die Weichheit und Wärme ihrer Hände, war gebannt vom Zauber, der über ihren tiefgründigen Augen lag und spürte eine merkwürdige Kraft, die von dieser kleinen Person ausging.


  »Wißt Ihr die Stunde Eurer Geburt?«


  »Nein.«


  »Schade. Doch auch die Kunst der Chiromantie verrät einiges. Euer kleiner Finger und der Hügel davor sind gut ausgeprägt. Seht Ihr die kräftige Linie, die zum Handansatz führt? Mercurius ist Euer Lenker. Er verleiht Euch Jugend, Leichtigkeit und flinken Geist. Ihr habt dabei die Wahl, ob Ihr ihm als dem Gott des Kaufmanns und der reichen Münze huldigt oder ob Ihr Euch statt dessen reichen Schatz an Wissen erwerbt. Mir scheint, Ihr habt Euch diesbezüglich schon entschieden. Ihr seid reich mit des Verstandes Gaben und mit guter Urteilskraft gesegnet. Und Eure Waffe ist mehr das Wort, als kalter Stahl.«


  Peter grinste vergnügt. Er fand Gefallen an den Gaben dieser Frau.


  Lies schien seine Gedanken zu erraten. »Oh, auch gute Anlagen wollen erst entwickelt sein. Der Sämling kann unterm Dornbusch verkümmern, ehe er Frucht trägt, und manch Talent wird mehr verschleudert, als gemehrt.«


  Eine leichte Rötung überzog Peters feine Gesichtszüge.


  »Gebt acht«, fuhr Lies unbeirrt fort, »daß die Freude an wortreicher Auseinandersetzung nicht einem Hang zu beißender Kritikwut weicht. Auch seid Ihr in Gefahr, Euch rastlos zu verlieren, und Mutlosigkeit verdrängt dann bald Lebendigkeit und Kraft. Pflegt deshalb auch die Ruhe, schont den Atem, übt auch Beständigkeit und dauerhaftes Dulden! Ihr werdet reich an Jahren sein, und zahllos sind die Menschen, denen Ihr begegnet. Ihr wißt sie meistens für Euch einzunehmen, und manches Herz schlägt mehr für Euch, als Ihr erwidern mögt. Doch rasch entflammt, folgt zarten Banden unendlich schwer ein Schwur der Treue. Obgleich die Zweiheit Euch im Wesen liegt, seid Ihr kein Freund von fester Bindung. Dort, wo Merkur zu stark regiert, herrscht nüchterner Geist und kümmert das Gefühl. Doch so Ihr beides recht verfolgt, entwickelt Ihr Euch trefflich.«


  Lies, die noch immer seine Hände hielt, schien fast in Trance und weit in eine andere Zeit vorauszublicken. Peter glühte inzwischen wie ein prächtiger Granatapfel und kämpfte, um seiner Verlegenheit Herr zu werden.


  »Ähem, ja, fast hätte ich es vergessen.« Er entzog sich sanft ihren Händen und nestelte an seinem Gürtel.


  »Der Kaufmann gab mir eine Börse, die ich Euch überreichen soll, um aufkommende Not zu lindern.«


  Lies war jetzt wieder bei völliger Klarheit. »Sonderbar. Hat er sich gar ein Schuldgefühl geleistet?«


  »Er sagte etwas dieser Art. Und ich glaube fast, er meinte es ehrlich. Wobei ich nicht verhehlen will, daß manch einer es auch anders sah.«


  »Ich will es nicht für mich. Doch um meiner Kinder willen, sagt ihm Dank. Die Zunft bedenkt zum Glück auch die Witwen und Waisen mit ihrer Fürsorge, auch wenn dies nicht gerade ein ausschweifendes Leben garantiert. Aber ich bin durch meine Fähigkeiten in der Lage, uns bescheidene Annehmlichkeit zu sichern. Zudem haben wir die schmalen Erträge unseres kleinen Hofs. Es wird schon umgehen.«


  »So soll es sein. Und wir werden uns jetzt wohl wieder auf den Weg machen.« Peter erhob sich abrupt und ging auf das Gespann zu.


  Lies folgte ihm wortlos.


  Während Perchtold schon aufgeregt auf den Wagen kletterte, drehte Peter sich noch einmal um: »Den Toten ist nichts zu neiden, außer die Ruhe. Aber würde Jakob noch leben, ich beneidete ihn jetzt um Euch. Ich will alles tun, was in meinen Kräften steht, um den Mörder zu finden und Jakob den Frieden und Euch Genugtuung zu verschaffen. Lebt wohl.«


  Lies lächelte dankbar. Ihre bleichen Wangen hatten wieder etwas Farbe bekommen, und ihre dunklen Augen strahlten ungebrochen. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis ihre sanfte Schönheit ihr einen neuen Gefährten und den Kindern wieder einen treusorgenden Vater bescherten.


  Sie rollten gemächlich die breite Straße zurück, die den Markt in zwei Hälften zerschnitt. Peter war völlig in Gedanken versunken. Er würdigte auch die Wächter keines Blickes, die am unteren Tor mit kaum verhohlenem Haß herüberglotzten. Aber Perchtold ließ es sich nicht nehmen, den beiden aus sicherer Entfernung eine Nase zu drehen und sich mit finsteren Grimassen über sie lustig zu machen.


  Die Pferde mußten sich mächtig ins Kummet hängen, bis sie die steile Anhöhe wieder erklommen hatten. Um so freudiger warfen sie die Hufe, als es auf der Landstraße dem großen Würmsee entgegen ging. Die Sonne stand schon weit im Westen, und die Bäume warfen lange Schatten. Das angenehme Licht des späten Nachmittags tauchte die Waldlichtungen und bunten Wiesenflecke in warme Farben. Goldgelb leuchtete auf den wenigen Äckern das Getreide, das während der vergangenen warmen Tage mächtig aufgeschossen und herangereift war. Nur Peter bekam von allem kaum etwas mit. Zu sehr beschäftigte ihn noch die Begegnung mit Lies. Er hatte  warum auch immer  eine schwache, schutzlose Frau erwartet. Und dann war sie es, die ihm geholfen hatte, mit wenigen Worten, aber so bestimmt, als bearbeite sie Wachs anstelle eines bulligen Wächters. Über welche Macht verfügte sie? Er war überzeugt, daß sie ihre Fähigkeiten nur zum Guten nutzte. Doch was, wenn jemand geheime Kräfte anwandte, um jemandem ernsthaft zu schaden? Sie hatte ihn ja auch gewarnt und von Skrupellosigkeit und Schwarzer Magie gesprochen. Auf was hatte er sich da nur eingelassen. Und schließlich hatte er auch noch leichtfertig ein Versprechen gegeben. O je, er hätte… halt, nicht schon wieder! »Übt auch Beständigkeit und dauerhaftes Dulden«, hatte sie gesagt. Er wollte es versuchen, auch wenn ihn leise Angst beschlich. Das Beunruhigende war, daß sie ihn besser zu kennen schien, als er sich selbst. Aber er war ja auch, was ihn selbst betraf, gewissermaßen erst am Anfang. Wie konnte er da schon um die Geheimnisse und Tiefgründigkeit der Frauen wissen. Auf jeden Fall war seine Neugier einmal mehr geweckt.


  Das Türmchen von Aufkirchen, das die östliche Anhöhe zierte und weiten Blick über den See gewährte, riß Peter aus seinen Träumen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Pferde an diesem Tag noch bis Kempfenhausen zu lenken, aber der Tag war fortgeschritten, und er mußte erst wieder zur Ruhe kommen, sein inneres Gleichgewicht finden. Dazu kam ihm ein Halt in Aufkirchen gerade recht. Der alte Pfarrer, Nikolaus von Pienzenau, der es dem Teufel vor nunmehr einundzwanzig Jahren durch die Taufe zumindest erheblich erschwert hatte, sich an Peters Seele zu vergreifen, freute sich sehr über den unerwarteten Besuch und bot bereitwillig ein bequemes Lager für die Nacht und Unterkunft für die Pferde an. Während Perchtold nach den Aufregungen des Tages schon längst von boshaften Wächtern, grimmigen Riesen und zarten Feen träumte, mußte Peter im schwachen Schein eines Kienspans noch lange erzählen. Schließlich holte Peter auch den lateinischen Text hervor, in der Annahme, sein erster Lehrer, der ihm damals das Credo und Pater noster beigebracht hatte, könne ihm endlich Aufschluß über den Inhalt geben.


  Er ging zu Bett mit der beunruhigenden und zugleich tröstenden Erkenntnis, daß erstens nicht jeder Diener des Herrn auch des Lateinischen mächtig war, daß man zweitens auch fern aller Vollkommenheit dem Herrgott in Ehren dienen konnte und daß es drittens dem Allmächtigen in seiner Güte so ganz offensichtlich recht war.


  8. Kapitel


  


  Obwohl Peter noch bis weit in die Nacht hinein erzählt hatte, fühlte er sich am anderen Morgen munter und gut erholt. Gleichwohl verspürte er eine eigenartige innere Unruhe, die sicher mit dem bevorstehenden Wiedersehen zu tun hatte. Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er während der gesamten Plauderei des gestrigen Abends den Pfarrer nicht ein einziges Mal nach dem Wohlbefinden seines Oheims gefragt hatte. Es war so, als fürchte er, jemand könne mit unliebsamen Wahrheiten einen Traum zerstören: die glücklichen Erinnerungen an seine Kindheit. Peter konnte den Vorschlag des Geistlichen, der Messe beizuwohnen, schwerlich abschlagen, drängte danach aber auf raschen Aufbruch.


  Der Weg führte zunächst in Richtung des Sees und verlief weiter auf der Anhöhe der steilen Moräne. Der lichte Mischwald bot herrliche Ausblicke auf das große, fischreiche Gewässer und Peter erzählte dem Jungen von mächtigen Hechten und Wallern, die häufig die Netze zerrissen und die Fischer narrten sowie von köstlichen Renken und schmackhaften Ferchen, die allerdings dem Tisch der Vornehmen und der herzoglichen Tafel vorbehalten blieben.


  Peter ließ die Pferde ganz gemächlich traben und genoß den vertrauten Anblick. Vor ihm lag das Reich seiner Kindheit. Obwohl er inzwischen in München heimisch geworden war, kehrte er jetzt nach Hause zurück. Er rief dem Sauhirten am Waldrand einen fröhlichen Gruß zu, winkte den Bauern auf den nahen Feldern. Doch keiner schien von ihm so recht Notiz zu nehmen oder ihn gar zu erkennen. Hatte er sich so verändert?


  Peter lenkte etwas betroffen den Wagen zum Eingang an der Ostseite des Sedelhofes. Im warmen Licht der Morgensonne ruhte auf einer Bank gesenkten Hauptes und auf den schweren Stock gestützt ein Greis. Er mußte dösen oder schwerhörig sein, denn ganz offensichtlich hatte er das Rattern des herannahenden Gefährts nicht wahrgenommen. Peter stieg vom Wagen und schritt vorsichtig auf den weißhaarigen Alten zu.


  »Gütiger Gott, er ists!« bestätigte sich Peter im Flüsterton selber. Das Haar fiel noch immer gelockt bis auf die Schultern, aber es war schlohweiß und strähnig. Um das ehemals sorgfältig rasierte Kinn sprießten grauweiße Stoppeln.


  »Gott zum Gruß, lieber Oheim!« Erst ein zweites Anrufen brachte langsam Bewegung in den Alten.


  »Bist du es, Xaver?« brummte er mißmutig. »Wird allmählich Zeit, daß du dich um den Stall kümmerst. Und bring den Wein oder ich mach dir Beine!« Zur Bekräftigung schlug er mit dem Stock mehrmals auf die Erde.


  »Ich bin es doch, Oheim, Euer Peter. Erkennt Ihr mich denn nicht?« In Peters Stimme lag leichte Verzweiflung.


  Mehr der vertraute Klang der Stimme als augenscheinliches Erkennen schien in dem knorrigen alten Mann eine Erinnerung wachzurufen. »Peter… Peter…« wiederholte er unendlich langsam und gedehnt. Und nach einer Weile, die Peters bangem Hoffen wie eine Ewigkeit erschien, huschte ein warmes, zahnloses Lächeln über das Gesicht des Alten, als er mit feuchten, aber blicklosen Augen in die Richtung des unerwarteten Besuchers sah. »Mein Peter ist zurückgekehrt. Ich hab es immer gewußt! Jetzt wird alles wieder gut!«


  Peter konnte die Tränen der Rührung nicht mehr zurückhalten. Er kniete vor dem Alten nieder, ergriff seine Hände, legte den Kopf in seinen Schoß und weinte hemmungslos. Als er sich etwas gefaßt hatte, brachen die Fragen hervor. »Sagt, Oheim, wie geht es Euch? Was ist geschehen? Es… es ist alles so ganz anders.«


  »Oh, prächtig, prächtig! Was soll anders sein?« Die Stimme des Alten war zwar krächzend, aber noch immer voll. »Und jetzt bist du ja wieder hier.« Er beugte sich etwas vor und flüsterte verschwörerisch: »Kannst du etwas vom Roten besorgen? Der Hundsfott Xaver hälts mit den verdammten Quacksalbern, die einen fast verdursten lassen. Aah, und morgen, da gehen wir zusammen auf die Jagd. Herrgott, ich spürs, wie ich durch dich wieder jung werde! Kathi, schau wer da ist!« Die Aufregung hatte den aufblühenden Greis so erschöpft, daß er nun schwer atmend zurücksank.


  »Jesus, Maria! Der junge Herr ist da!« Die alte Magd, die Peters Werdegang gleichsam schon vom Balzen des Vaters an begleitet hatte, schlug erst in freudigem Erschrecken die Hände vor den Mund und lief ihm dann mit ausgebreiteten Armen entgegen, um ihn an ihre gewaltige mütterliche Brust zu drücken.


  Mittlerweile war auch Perchtold vom Wagen geklettert und stand in dem überschwenglichen Durcheinander des Wiedersehens etwas verlegen da.


  »Oh, und das ist Perchtold«, erinnerte sich Peter nun seiner, »der tüchtige Sohn meiner Wirtin und mein bester Gefährte.«


  Perchtolds Augen glühten vor Stolz, selbst als nun ihn der wogende Busen der herzlichen Magd zu erdrücken drohte.


  »Ihr müßt hungrig sein. Ich gehe und bereite ein festliches Mahl. Ihr werdet doch eine Zeitlang bei uns bleiben?« Schon scheuchte die alte Magd ein paar junge Frauen und begab sich selbst in die Küche, um ihrer Ankündigung Folge zu leisten.


  Peter schlich ihr nach in der Befürchtung, daß sie, wie im Gleichnis vom verlorenen Sohn, zur Feier seiner Rückkehr ein gemästetes Kalb schlachten ließe und beeilte sich zu versichern, daß er und Perchtold bald wieder fort müßten. Zum anderen wollte er die Gelegenheit nützen, die ebenfalls betagte Kathi nach dem tatsächlichen Befinden des Oheims zu befragen.


  »Es geschah nicht lange, nachdem Ihr Euch in die Stadt fortgemacht habt«, begann sie nachdenklich, und Peter glaubte auch einen leisen Vorwurf zu hören. »Eines Morgens fand man Euren Oheim in schrecklichem Zustand, wie er hilflos am Boden vor seinem Bette lag. Er schien kaum bei Sinnen zu sein und konnte seinen linken Arm und das Bein nicht bewegen.« Kathi legte trockenes Holz auf die Glut und hängte den Wasserkessel über das offene Herdfeuer.


  »Wir alle dachten damals: Jetzt geht er heim in die Ewigkeit. Aber er hat sich wieder aufgerappelt. Nur den Fuß zieht er noch immer nach, und um seine Augen steht es schlecht. Ja, Peter, er ist über Nacht entsetzlich alt geworden. Aber das Schlimmste für ihn ist, daß ihn jetzt der Rest der Familie bevormundet. Die Welserin und ihr tugendhafter Sohn führen neuerdings hier das Regiment, obwohl sie sich nur einmal bisher blicken ließen. Einen Verwalter haben sie ihm vor die Nase gesetzt. Das Gut soll jetzt etwas abwerfen«, ergänzte sie spitz, »damit die feinen Städter ihren Säckel füllen können.« Währenddessen  als ließe sie ihre Wut an ihnen aus  brach sie die trockenen Erbsenschoten so heftig, daß ein Gutteil der grünen Kügelchen nicht in den Topf, sondern auf Tisch und Küchenboden sprang.


  »Ich werd mit meinem Herrn Bruder reden müssen«, versicherte Peter grimmig.


  »Ich furcht, das nützt nicht viel«, mutmaßte die alte Kathi. »Redet lieber mit den Ärzten, die bringen Euren Oheim sonst noch um. Dauernd wollen sie ihn schröpfen und anzapfen. Das Blut sei zu dick. Und den Wein haben sie ihm verboten und sein geliebtes Wild. Dabei braucht ein Mensch doch auch Freud zum Leben. Oft sitzt er nur mehr da, brütet dumpf vor sich hin oder träumt von der Vergangenheit. Und jetzt, wo Ihr gleich wieder fort müßt…«


  Peter ertrug kaum den flehenden Blick aus ihren traurigen Augen und ging wortlos nach draußen. Dort hatten sich inzwischen zwei Freunde gefunden: der Alte einen begeisterten Zuhörer, der schier atemlos an seinen Lippen hing, und der Knabe einen großartigen Erzähler für sein Bedürfnis nach immer neuen Geschichten.


  »… und stell dir vor, da ruft der Herr Herzog drei Tage vor Sankt Martin einen Zauberer herbei, der dichten Nebel über ihn und das Heer fallen läßt. Und so kann der schlaue Fuchs Ludwig in der Nacht um die ahnungslosen Österreicher herumschleichen. Als die Sonne wieder scheint, da jubelt der dumme Feind schon siegessicher, weil er zehnmal mehr Ritter aufgeboten hat. Du kannst dir nicht denken, was das für ein prächtiger Anblick war, all die stolzen Herren in ihren blitzenden Rüstungen…«


  Perchtold lauschte gebannt und befand sich soeben mitten in einer Schlacht.


  »… und da seh ich doch grad noch, wie einer von den schlitzäugigen Ungarn  grausige Gesellen sag ich dir  mit seinem Bogen mitten auf den Herrn Ludwig in seinem weiß-blauen Wappenrock zielt. Ich reiß also mein Pferd herum, jag auf den Ungarn zu und renn ihm im letzten Augenblick meinen Speer durch den Leib, daß er dranhängt wie ein halbfertiger Braten am Spieß. Dann greif ich mir das Banner der Österreicher, und sie rennen wie die Hasenfüße…«


  »Verwechselt Ihr da nicht ein wenig, lieber Oheim?« wandte Peter vorsichtig ein. Er kannte die Geschichten nur zu gut und wußte inzwischen auch, daß der wackere Erzähler mehrere Schlachten in eins setzte und außerdem bei keiner dabei gewesen war. Doch mit seiner kleinlichen Kritik kam er hier gerade recht.


  »Sei doch still, Peter!« rügte Perchtold ungehalten.


  Und der Pate raunzte: »Warst vielleicht du dabei, du Grünschnabel, oder hab ich mir die Sporen verdient?«


  Da er hier ganz offensichtlich fehl am Platze war, begab sich Peter auf einen kleinen Rundgang, um vielleicht alte Freunde zu treffen und das heimatliche Gefühl auszukosten. Bei seiner Rückkehr war die Schlacht gerade zu einem grausigen Ende gekommen.


  »… und das Schlachtfeld war übersät mit Leichen, aber der schreckliche Anblick war nichts gegen das, was nun folgte. Noch in der Nacht schlichen Diebe zwischen den Kadavern umher und nahmen den Toten alles ab, was kostbar und leicht zu tragen war. Und wenn der Ring nicht vom steifen Finger abging: ritschratsch, war der Ring eben mitsamt dem Finger weg. Und die Knechte der siegreichen Herren zogen den gefallenen Rittern die wertvollen Rüstungen aus. Weil die Toten meist völlig verrenkt und steif dalagen, mußte man ihnen dazu oft erst Knochen und Gelenke brechen. Ich hab noch heut das hundertfache, entsetzliche Knacken im Ohr…«


  »Erzählt doch dem Kind nicht solche Scheußlichkeiten und kommt zu Tisch« protestierte jetzt Kathi energisch.


  Perchtold, der zuletzt mit angezogenen Beinen auf der Bank hockte und trotz der wärmenden Sonne fröstelte, nahm nun die Unterbrechung dankbar an und folgte der Magd freudig ins Haus.


  Während des Mahles forschte der Greis, der auf einmal recht rüstig erschien, nach Peters Geschäften, wie es ihm bei der Ankunft in München ergangen sei und ob er sein Auskommen habe.


  »Der Peter ist jetzt… mmpff.«


  Schnell schob Peter sein Hühnerbein in Perchtolds Plappermaul und versicherte: »Die Geschäfte gehen ihren Gang.«


  »Hast du Bruder Michael deinen Anteil abgetrotzt? Sein Gesicht hätt ich sehen mögen. War er nicht recht wütend und hat wieder knausrig und kleinlich gehandelt, wie ers mit uns gerade tut?«


  »Wir haben uns geeinigt«, versuchte Peter das Gespräch abzubiegen.


  »Und die geizige Welserin wird halb der Schlag getroffen haben«, kicherte der Pate boshaft vor sich hin. »Ich sag euch, die wird uns alle überleben. Die will sogar der Herrgott so lang wies geht vom Himmel fernhalten, weil er Angst hat, daß sie ihm dort oben das Ruder aus der Hand nimmt.«


  Der alte Barth blühte jetzt förmlich auf. »Wenn ich da an meine sanfte Gertrud zurückdenke und davor die hübsche Ehrentraud. Was hat sich der stolze Pütrich damals gegiftet.« Der Oheim grinste vor Vergnügen.


  »Wieso Pütrich?« horchte Peter auf.


  »Ja, weißt dus nicht? Sie war die Schwester des Kaufmanns Heinrich Pütrich. Der war damals gerade zwölf Jahre alt und hat sehr an seiner älteren Schwester gehangen. Aber das war ja auch lange vor deiner Zeit. Es waren uns leider nur drei Jahre vergönnt. Der Bruder hat mich für ihren frühen Tod verantwortlich gemacht.« Der Pate hatte zuletzt ganz leise und nachdenklich gesprochen und schien mit einem Mal bedrückt. »Und fruchtbar«, fügte er seufzend hinzu, »fruchtbar waren sie leider alle beide nicht, sonst hätt ich heut Söhne und stund nicht so allein da.«


  Peter spürte allmählich Beklemmungen in sich aufsteigen. Er hatte sich so sehr auf ein Wiedersehen gefreut, doch wurde ihm dabei immer bewußter, daß sein Platz in München war. Er konnte hier dem Anspruch und den Erwartungen an ihn nicht gerecht werden.


  Bald nachdem die Sonne ihren höchsten Punkt durchschritten hatte, suchte Peter den Abschied. Mit der Beteuerung, bald wieder vorbeizuschauen, entwand er sich gutgemeinten Ratschlägen und aufkommender Rührung und trieb die Pferde an. Perchtold winkte noch lange seinem neuen Freund zu, was der freilich nur mehr durch die Augen der Magd gewahr wurde. An den Hütten der Hintersassen vorbei trabten die Pferde der Mühle zu, die schon auf halbem Weg nach Haarkirchen lag. Dort hielt Peter kurz an, denn auf der Lüsswiese blühten die schönsten Margeriten und fettesten Trollblumen.


  »Wer bekommt die denn?« forschte Perchtold neugierig.


  »Die schönste und liebste aller Frauen, die mir bisher begegnet ist.«


  Klar, daß das pfiffige Kerlchen die Blumen jetzt büschelweise ausriß, um seiner Mutter eine Freude zu machen. Bei der Kapelle in Haarkirchen stellte Perchtold verwundert fest, daß Peter schweigsam vom Wagen stieg und mit den Blumen hinter dem Kirchlein verschwand. Er folgte ihm unauffällig und sah, wie Peter ein schlichtes Grab schmückte und sich dabei heimlich über die Augen wischte.


  »Nicht einmal hier durften sie ungestört zusammen sein«, knurrte Peter vor sich hin. Die Welserin hatte verfügt, daß Heinrich Barth im Kirchhof zu St. Peter in München beigesetzt wurde.


  »Ehre! Stand! Kaufmannswürde! Verlogenes Pack! Die sollen mich kennenlernen!« zischte Peter, während er wütend zum Wagen zurückging und alsbald auf die Pferde eindrosch, als würden sie vom Leibhaftigen verfolgt.


  Nie würde er den Tag vergessen, als er erstmals in München erschien, um seine Rechte wahrzunehmen und sein Erbe einzufordern. Wie einen Aussätzigen hatten sie ihn behandelt, die spitzgesichtige Kaufmannswitwe und ihr aufgeschwemmter Sohn. Er gehöre nicht hierher, und man wolle ihn nicht in der Familie haben. Als Peter den rechtmäßig besiegelten Vertrag vorzeigte, erklärten sie kühl, es fände sich sicher ebenso rasch ein Schreiben, das ihn enterbe und aller angeblichen Rechte enthebe. Und als Peter mit hilfloser Unschuld darauf pochte, daß die Welserin doch nun gewissermaßen seine Mutter sei, ging deren Schroffheit in schrille Tobsucht über, und ihr feister Sohn drängte das ungebetene Familienmitglied zur Pforte hinaus. Da es ihm aber gottlob zugleich peinlich war, und er immerhin um Ruf und Ansehen fürchtete, schlug Michael einen Kompromiß vor. Peter dürfe aus begreiflichen Gründen nicht erwarten, daß man ihn ins Geschäft aufnehme. Auch könne man derzeit  und des Kaufmanns Miene bewegte sich dabei zwischen höchstem Jammer und übler Verschlagenheit  keine größeren Geldmittel aus dem Handelsvermögen abziehen, da alles gebunden sei und das Geschäft sonst ruiniert werde. Man könne ihm aber eine jährliche Rente in bescheidener Höhe zukommen lassen, wenn er als Entgegenkommen dafür auf sämtliche Rechte verzichte. Da Peter damals nur die Wahl hatte zwischen dem Bettel und der Landstraße, verzichtete er auf Stolz, den er sich nicht leisten konnte und hielt statt der Taube auf dem Dach den Spatz in der Hand fest. Vergessen aber hatte er die Schmach bislang nie.


  Perchtold nutzte die Erfahrung der Hinfahrt und hielt es für besser, seinen Gefährten eine Zeitlang nicht anzusprechen, während dieser mit düsteren Erinnerungen und aufkommender Wut in seinem Inneren rang. Erst hinter Neufahrn faßte er sich ein Herz.


  »Du, Peter.«


  »Hmmh.«


  »Wie wird man denn Ritter?«


  Der Befragte stutzte kurz, dann lachte er schallend. »So hat es bei mir auch angefangen. Aber glaub mir, Bub, das sind nur die Geschichten des Alten. Das Leben eines Herrn Ritters ist alles andere als herrlich. Im Winter friert er sich auf seiner kalten Burg den Arsch ab, und im Sommer schwitzt er in seinem Eisenkleid wie das Schaf im Winterpelz. Wir, wir gehören in die Stadt. Dort liegt die Zukunft, und dort fahren wir jetzt auch ganz schnell wieder hin.«


  Perchtold war davon noch lange nicht überzeugt, fürs erste aber einfach froh, daß sein Weggefährte wieder guter Laune war.


  Zwischen stolzen Rotbuchen und alten Eichen, unter denen die Schweine der umliegenden Dörfer nach den Früchten des letzten Herbstes scharrten, lagen vereinzelt Äcker eingestreut. Plötzlich roch es brandig, und die Luft war von Rauch erfüllt. Gleich darauf querten zwei finster aussehende Gesellen den Hohlweg. Doch ihre Absichten waren zum Glück nicht so düster wie ihr Aussehen. Es waren Köhler, die nach Weikenried wollten und es dankbar annahmen, auf der Ladefläche mitzufahren. Bald erreichten sie die Stelle, an der sich ihr augenblicklicher Weg in Richtung Kloster Schäftlarn mit der belebten Landstraße kreuzte, die von München nach Süden führte. Zwei Gehöfte bildeten dort die Ansiedlung Weikenried, deren einziger Vorzug eine gut besuchte Taverne war. Peter hielt es für eine gute Gelegenheit, den Pferden nach der gehetzten Fahrt eine Rast zu gewähren und sich auch selbst einen Trunk zu gönnen.


  Während Perchtold noch die Pferde mit Wasser und Heu versorgte, trat Peter bereits in die verräucherte Gaststube ein. Soldaten saßen beim Würfelspiel, Fuhrleute stärkten sich, und ein paar Gestalten mit zweifelhaftem Aussehen und ebensolchem Ruf lungerten herum. Bei zweien saß die Kappe ziemlich schief, was zum einen auf ein fehlendes Ohr schließen ließ, zum anderen derartig offensichtlichen Mangel an Ehrlichkeit wohl gerade verdecken sollte. Die Köhler gesellten sich zu ein paar Männern, die bereits einen Tisch am Fenster besetzt hielten. Sie schienen sich zu kennen und waren bald in ein angeregtes Gespräch vertieft. Peter ließ sich auf einer leeren Bank nieder, bestellte einen Humpen Bier und fragte nach einem Becher Milch. Die Magd sah ihn entgeistert an, als habe er geweihtes Wasser aus Rom verlangt, und schlurfte kopfschüttelnd davon. Nach einer Weile kam sie nur mit dem Bier zurück und stellte es mit scheuem Blick und weit gestrecktem Arm auf den Tisch, als fürchte sie, dem Sonderling zu nahe zu kommen. Peter kratzte im Dienste der Nachforschungen all seinen Mut zusammen, ergriff ihre fettige Hand und zog sie zu sich her.


  »Sagt, hübsche Frau«  welch schamlose Lüge , »Ihr kennt doch viele Leute, die hier verkehren. Ist Euch vielleicht ein Floßmann namens Jakob Krinner schon begegnet?«


  Sie zog erschreckt die Hand zurück und barg sie unter ihrer schmutzigen Schürze. Die plumpe Schmeichelei hatte sie eher noch skeptischer gemacht, und sie schüttelte wortlos den Kopf.


  »Aber vielleicht kennt Ihr seinen Freund Roland, einen großen, kräftigen Mann, der nicht zu übersehen ist?«


  Die Magd blickte verängstigt in Richtung des Wirts, der argwöhnisch herüberschaute, schüttelte erneut den Kopf und verschwand eilig in der Küche. Während Peter sich enttäuscht seinem Bier zuwandte, nahm er beiläufig wahr, daß sich zwei der Männer, die den Köhlern gegenübersaßen, erhoben. Der eine flüsterte im Vorbeigehen dem Wirt etwas zu und ging dann nach draußen. Peter hatte das unbestimmte Gefühl, ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Der andere kam geradewegs auf ihn zu. Er trug einen dunklen Rock und ein ebensolches Barett, dessen sichtbare Würde in auffälligem Gegensatz stand zu der kecken Miene, die er zur Schau trug.


  »Ihr gestattet doch«, und ohne auch nur im geringsten eine Antwort abzuwarten, nahm der Fremde auf der Bank gegenüber Peter Platz.


  »Verzeiht, wenn ich Euch belästige, aber Eure Gesichtszüge faszinieren mich.« Der Fremde, dessen eigenes Gesicht etwas Raubvogelartiges hatte, starrte Peter an, als sehe er das Wunder des geheilten Aussätzigen vor sich.


  »Ihr müßt wissen, ich studierte die Physiognomik des Peter von Abano  nein, wirklich, welch wundersame coincidentia von disciplina et natura! Diese feinen und doch so klaren Linien, dieses kühne Profil«  er faßte Peters Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte es leicht zur Seite , »was mag wohl Euer officium sein? Nein, wartet, laßt mich raten. Ginge es nur um die Ebenmäßigkeit, so hielte ich Euch für einen kunstfertigen Menschen. Aber da überdies wacher Verstand aus Euren Augen spricht, konstatiere ich, hmm…«  er legte seinen Zeigefinger nachdenklich ans Kinn , »ja gewiß, ihr müßt Gelehrter oder Philosoph sein.«


  Peter, der sich inzwischen einigermaßen von seiner Verblüffung erholt hatte, lachte schallend. »Nein, guter Mann, gewiß nicht. Aber ich nehm auch Euren Irrtum dankend an.«


  »Oh, lacht nicht Freund! Daß Ihrs nicht seid, widerlegt noch nicht, daß Ihr die Gabe in Euch tragt. Seid Ihr Student?«


  »Nein, ganz gewiß nicht.«


  »Doch habt Ihr das Latinum in Euch aufgesogen. Kommt, ich sehs Euch doch an.«


  »Nun ja, ich…«


  »Seht Ihr, die Kunst der Physiognomik trügt nicht. Und Ihr solltet Euch mit der Kunst der Geomantie vertraut machen. Es ist die natürlichste Form der Weissagung, denn Mutter Erde selbst offenbart Euch dabei ihre Geheimnisse. Ihr werft eine Handvoll Erde oder zeichnet Punkte und Linien in den Sand, wie es schon Harun al Rashid getan hat…«


  »Aber ich will doch…«


  »Papperlapapp! Natürlich wollt Ihr. Ein schlauer Bursche wie Ihr will doch hinter die Dinge sehen und was sie zusammenhält und bewegt. Äh… hm… glaubt Ihr, wir könnten gemeinsam die Tiefe und das Geheimnis eines Humpen Bieres ergründen?« Er legte dabei den Kopf schief und grinste so treuherzig, daß schließlich beide in herzhaftes Lachen ausbrachen. Und noch ehe Peter die Magd herbeirufen konnte, stand diese schon am Tisch und lieferte einen großen Krug Bier ab.


  »Brav, gutes Kind«, lobte der Fremde gönnerhaft und schielte dabei begehrlich in den tiefen Spalt zwischen ihren festen Brüsten. Er setzte den Krug an und soff wacker wie das Kamel nach sieben Tagen Wüstenritt. Und nach genüßlichem Zungenschnalzen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem neugierig gewordenen Peter zu.


  »Nicht, daß ich Euch belauscht hätte. Aber mir schien so, als suchtet Ihr jemanden. Vielleicht kann ich Euch behilflich sein.«


  »Ein Freund von mir, der Floßmann Jakob, der kam wohl öfter hier vorbei. Und wiederum ein… ein Bekannter von ihm, ein Hüne namens Roland, der soll auch gelegentlich hier zu finden sein. Kennt Ihr einen von beiden?«


  »Augenblicklich habe ich noch kein klares Bild von ihnen. Doch weshalb sucht Ihr beide?«


  »Nun, eben so. Ich habe beide länger nicht gesehn und fange an, mich zu sorgen.« Peter wunderte sich insgeheim, wie leicht ihm die Ausflüchte über die Lippen kamen und hoffte, daß der Herr sie als läßliche Fehler in der Not bewerten möge.


  »Verstehe. Nein, ich kenne keinen von beiden. Bin auch noch nicht lange in der Gegend. Doch ich will Euch sagen, mein Meister beherrschte treffliche Künste, die er uns in seinem Heptameron hinterließ.« Er winkte Peter verschwörerisch zu sich her und fügte im Flüsterton hinzu: »Es ist neben dem Secretum secretorium des Aristoteles das großartigste und mächtigste Zauberbuch unserer Tage und beschreibt uns die Herstellung des magischen Kreises, die Namen der Engel und ihre Siegel, die Namen der Geister und die göttlichen Namen von Adonai bis Tetragrammaton, mit deren Hilfe wir die Geister rufen und dienstbar machen können.«


  Peter staunte sein Gegenüber nun mit offenem Mund an.


  »Ich sehe, Ihr seid interessiert. Es ist eine Kleinigkeit, und wir können herausfinden, was es mit der Abwesenheit Eurer Freunde auf sich hat.«


  »Ich glaube…«


  »Ja sicher. Ihr werdet nicht nur glauben, sondern restlos überzeugt sein. Es ist eigentlich ein ganz leichtes Unterfangen  natürlich nur für den Eingeweihten. Aber es bedarf dazu aufwendiger Vorbereitungen, so zum Beispiel die Beschaffung von Räucherwerk und geeigneter Kleidung. Ich brauchte dazu einen kleinen Vorschuß von  na, sagen wir vielleicht zwei Solidi.«


  »Aber ich…«


  »Nun, vielleicht tut es für den Anfang auch die Hälfte. Das zwingt zwar vermutlich nur einen niederen Dämon herbei, aber es wird reichen. Schlagt ein, und Euer Problem ist so gut wie gelöst.«


  »Nein, haltet ein! Ich will das nicht.«


  »Aber wieso denn nicht? Es ist ganz einfach. Oh, ich verstehe. Ihr fürchtet Euch?«


  »Nein, das heißt… Es ist wider das Gebot der Kirche und ich habe…«


  Peters Ausflüchte gingen im Gelächter seines Gegenübers unter.


  »Aah, das ist gut, wirklich gut. Verzeiht, aber Ihr habt soeben einen köstlichen Witz…« Er winkte Peter wieder näher zu sich heran. »Sagt, wißt Ihr denn nicht, daß die größten Zauberer in den Reihen der Kirchenmänner zu finden sind? Glaubt Ihr etwa, daß Albertus Magnus, der doctor universalis und größte Kenner der Wissenschaften, das Wunder des Kristalls und die geheimen Kräfte der Steine ohne die Hilfe von Dämonen enträtselt hätte? Er besaß den Stein der Steine, mit dem er reich gedeckte Tafeln auffahren ließ, an denen ihn sein künstlicher Gehilfe, den er selbst geschaffen hatte, bediente. Hm… da wir gerade davon sprechen… glaubt Ihr, daß sich vielleicht ein Stück Braten zum Bier gesellen könnte?« Der geheimnisvolle Fremde machte rasch ein paar Zeichen in Richtung Wirt und fuhr fort in seiner mysteriösen Schilderung: »Oder nehmt Roger Bacon, der von Flugmaschinen und Unterwasserfahrten spricht und von riesigen Schiffen, die sich ohne Ruderkraft bewegen. Wie in Dreiteufels Namen soll das geschehen, wenn nicht mit Hilfe mächtiger Dämonen? Er offenbart uns auch das Geheimnis trinkbaren Goldes, das wunderbare Eigenschaften besitzt und gegen das Altern und jegliche körperliche Gebrechen wirkt.«


  Die Magd brachte ihm eine scharf gewürzte Hammelkeule und einen Kanten Brot und stellte einen neuen, gut gefüllten Krug vor ihn hin.


  »Aah, das ist das flüssige Gold der Scholaren, tut wohl und hält ewig jung.« Und während der gierige Zecher mit der einen Hand zum Trunk ansetzte, griff er mit der anderen ganz ungeniert nach den Keulen der Magd und fuhr ihr zwischen die Beine. Ihr fröhliches Quieken ließ auf Vertrautheit schließen, und ihr Protest kam denn auch nur halbherzig und gespielt.


  In gewisser Weise versteht auch er zu zaubern, dachte Peter bei sich und betrachtete das frivole Geschehen mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung. Gleichzeitig rumorte in ihm das eben Gehörte, das so ganz im Gegensatz stand zu dem, was man ihn bisher gelehrt hatte.


  »Aber die heilige Kirche und die Männer der Inquisition verbieten doch Zauberei und Magie«, hakte er nach. »Ist das nicht gefährlich?«


  »Pah!« Der dunkle Fremde schickte die Magd mit einem Klaps auf ihr dralles Hinterteil wieder fort. »Ihr dürft nicht alles glauben, was die Pfaffen, diese Heuchler und Narren, verbreiten. Was meint Ihr wohl, wie oft der Leib des Herrn, selbst ja schon durch Zauberei verwandelt, nun seinerseits einem Zauber dient? Oh, ich könnte Euch vieles berichten von ehrwürdigen Brüdern, die der Eucharistie hohnlachen und mit geweihten Hostien schwunghaften Handel treiben oder sie als Entgelt für Liebesdienste den Dirnen überlassen, womit diese ihre Freier an sich binden. Die Kirche, mein Freund, ist ein Zauberladen, und ihr oberster Hüter will nur seine Macht nicht teilen.«


  Während Peter der Mund offenstand, zog der unheimliche Erzähler seinen Dolch und machte sich schmatzend über den Braten her.


  »Ha, und was das Beste ist…«  er schlug Peter kumpelhaft auf die Schulter, wie um ihn wachzurütteln , »manchmal geht die Macht der Pfaffen arg daneben. Als sie Peter von Abano erneut den Prozeß machen wollten, da stahl sich dieser durch natürlichen Tod einfach fort. Doch was glaubt Ihr, ließen sich die erbosten Inquisitoren nun einfallen? Sie verurteilten selbst den Kadaver noch zum Scheiterhaufen. Weil aber seine Freunde den Leichnam gut verbargen, konnten die Eiferer den Meister nur in effigie verbrennen, sein Abbild sozusagen. Ist das vielleicht kein übler Zauber?«


  Der Erzähler schlug sich prustend vor Lachen mit den fetttriefenden Händen auf die Schenkel. Peter konnte nur verhalten mitlachen, betrachtete vielmehr mit einem Anflug von Schaudern und Furcht das grinsende Gesicht seines Gegenübers, das plötzlich reichlich diabolisch auf ihn wirkte und etwas von den Fratzen der Chimären annahm, die als Wasserspeier die Traufen der neuen Kathedralen zierten.


  Als schien er Peters aufkommende Zweifel zu ahnen, unterbrach der Fremde abrupt sein höllisches Gelächter: »Was bin ich doch für ein Narr! Verzeiht. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt und plappere von solch unheiligen Dingen. Ihr müßt mir ja mißtrauen. Ich bin Friedericus aus Nürnberg, Doktor der Rechte und Liebhaber der Mathematik.« Er wischte die fettige Hand an seinem Rock ab und streckte sie Peter mit einem entwaffnenden Grinsen hin. Der ergriff sie mit fast ehrfürchtigem Staunen, und die zuletzt als lästerlich empfundenen Reden erschienen ihm nun eher als kritische Erkenntnisse eines tiefgründigen Geistes.


  »Ich bin Peter aus München.«


  »Peter  welch wunderbare Fügung. Ihr tragt den Namen meines Lehrmeisters und ähnelt ihm auch sonst in mancherlei Weise. Ja, ich glaube, Ihr wäret für das Studentenleben geschaffen. Ihr habt das einzig kluge Gesicht inmitten all dieser Tölpel, und es ist eine Lust mit Euch zu disputieren. Ich komme eben aus Bologna, wo ich meine Studien vervollkommnete und bin nun auf dem Weg in meine Heimat, um mich dort als Advocatus niederzulassen. Aah, Bologna, welch wunderbare Stadt: Sonne, köstlicher Wein und willige Weiber.« Sein mitreißendes Lachen steckte nun auch Peter an, der es insgeheim schon fast bedauerte, daß er seine vormaligen Studien nicht an einer Universität fortgesetzt hatte.


  »Ich ging erst nach Paris mit dem redlichen Vorsatz, mich dort den Reihen der Kleriker anzuschließen. Doch ich sage Euch freimütig, deren scholastisches Gezänk und endlose metaphysischen Dispute ermüden jeden wachen Geist, und so ging ich nach Montpellier und wandte mich dem Studium der Rechte zu. Dort hörte ich erstmals von der Weisheit arabischer und jüdischer Gelehrter, und auf der Suche nach den ewigen Wahrheiten zog es mich nach Toledo und Salamanca. Ihr ahnt nicht, welch erschütternde Geheimnisse sich mir dort erschlossen. Die wahren Erkenntnisse über den Ursprung und das Wesen der Dinge, das eigentliche Wissen, glaubt mir mein Freund, das ist seit Anbeginn der Zeiten im Besitz der Hebräer. Sie hüten es freilich so eifersüchtig wie der Papst die Apokryphen, und nur wenigen ist es gegeben, in die tiefen Geheimnisse einzudringen.«


  Der gelehrte Doktor lehnte sich mit vor Stolz geblähter Brust zurück und ließ die Ungeheuerlichkeit seiner Worte wirken.


  »Ihr, Ihr meint, das Volk, das unseren Herrn Jesus mordete, ist klüger als… aah«  Peters Gesichtszüge entspannten sich , »Ihr haltet mich zum besten, nicht?«


  »Keineswegs. Seht Ihr, Worte sind nicht nur Worte und Zahlen nicht einfach nur Zahlen. Ihnen wohnt eine wundervolle Kraft inne. Und wer sie zu enträtseln vermag, erhält Macht über die Dinge dieser Welt. Und wer dazu noch den Lauf der Gestirne kennt, der kann gar der Menschen Geschick beeinflussen. Wollt Ihr mehr darüber hören?«


  Peter dachte einen Augenblick lang an den Weg, der noch vor ihm lag und fragte sich kurz, was Perchtold wohl so lange trieb. Andererseits erschien ihm dessen Ausbleiben günstig, denn das Gespräch war alles andere als für eines Knaben Ohren geeignet. Und ein kleiner Zweifel nagte selbst an Peters Gewissen, ob der Umgang mit Doktor Friedericus nicht auch seinem eigenen Seelenheil abträglich sei. Doch er hatte noch nie von solchen Ungeheuerlichkeiten gehört, und die unglaublichen Kenntnisse seines gelehrten Gegenüber schlugen ihn mächtig in Bann. Mit einer Mischung aus neugierigem Schauder und unterschwelliger Furcht vergaß Peter die Welt um sich herum und drängte den Erzähler fortzufahren. Und wie von selbst stand plötzlich ein neuer Krug Bier auf dem Tisch, und der Doktor hielt ein paar Würfel in der Hand.


  Perchtold hatte inzwischen den Pferden ausreichend zu saufen gegeben und ihnen den Hafersack umgehängt. Während er noch die gutmütigen Tiere tätschelte und ein wenig mit ihnen sprach, fiel sein Augenmerk auf ein Gespann, das längs des Stadels stand, der an die Taverne angrenzte. Die beiden Pferde, eine scheckige Stute und ein Brauner mit Stirnblesse, schauten so nachhaltig herüber, daß Perchtold von deren Hunger und Durst sofort überzeugt war. Er ging erst um den Wagen herum, um zu sehen, ob sich ein geeigneter Beutel oder Ledereimer fände. Und da er nicht fündig wurde, trat er in den Stadel und suchte dort nach einem brauchbaren Gefäß. Schließlich griff er sich einfach ein großes Büschel Heu und ging damit auf die Pferde zu.


  »Hier, ihr zwei, ihr sollt auch nicht Hunger leiden. Brav, Brauner, gutes Pferd!«


  »Was schnüffelst du hier herum, du kleiner Mistkerl? Kümmere dich um deinen Dreck! Verschwinde!«


  Perchtold fuhr erschrocken herum und blickte direkt auf die Klinge eines langen Dolches. Der hing zwar noch gesichert am Gürtel, was aber nicht weniger furchterregend war, denn der Träger der gefährlichen Waffe schien ein wahrer Riese zu sein. Perchtolds Blick wanderte nach oben, bis sein Kopf schon im Nacken anstieß, als er endlich in das grimmige Gesicht dieses Wüterichs sah. Mit dünner Stimme rang der Junge um eine erklärende Antwort.


  »Ich wollte doch nur…«


  »Was?« Der Hüne packte Perchtold am Kittel und riß ihn in die Höhe.


  »Pack dich fort, du Lümmel, oder ich brech dir die Knochen!« Dabei stieß er ihn so grob von sich, daß der Knabe vor die Pferde stürzte, die nervös mit den Hufen scharrten.


  Perchtold rappelte sich auf und ließ sich die Warnung nicht zweimal sagen. Er lief kopflos auf die Taverne zu und prallte mit dem Bauch eines Gastes zusammen, der gerade aus der Türe trat.


  »Paß doch auf, du Tölpel!«


  Perchtold erhielt zu allem Übel noch zwei Tritte und eine kräftige Kopfnuß. Heulend vor Wut wollte er sich nicht in der Gaststube zeigen, sondern flüchtete sich hinter den Wagen, wo er den Pferden sein Leid klagte und Verwünschungen ausstieß. Die Klage wich rasch trotzigem Übermut und Perchtold überlegte, wie er den beiden vielleicht einen Streich spielen könnte. Plötzlich wurde er auf laute Stimmen aufmerksam, die aus der Scheune kamen. Es hörte sich nach Streit an, und Perchtold glaubte, die eigenartig kehligen Laute des Riesen zu vernehmen. Perchtold wurde neugierig und schlich sich im Schutz des fremden Wagens näher heran.


  »Du hättest den Kerl nicht entwischen lassen dürfen.«


  »Ist eben schiefgegangen.«


  »Was soll das heißen? So etwas darf verdammt noch mal nicht schiefgehen!«


  »Ists meine Schuld, wenn er sich grad umdreht, als ich zuschlagen will?«


  »Du solltest ihn ja auch nicht gleich umbringen. Hätt uns vielleicht von Nutzen sein können.«


  »Der hätte doch niemals sein Handwerk verraten. War so das beste. Glaub mir.«


  »Man hats gesehen. Jetzt ist die halbe Stadt aufgewühlt. Du hattest das nicht zu entscheiden. Hast du wenigstens das Geld?«


  Perchtold hörte plötzlich nichts mehr. Er mußte näher herankommen. Er kroch vorsichtig um das Ende des Wagens herum, und als er sah, daß ihm die beiden Streithähne den Rücken zuwandten, huschte er durchs Scheunentor und kauerte sich hinter locker geschichtete Strohballen. Durch einen Spalt erspähte er jetzt auch den zweiten Mann. Es war der dicke Mistkerl, der ihn getreten hatte. Er hielt einen Beutel in der Hand und überschlug hastig den Inhalt. Schließlich reichte er dem Riesen ein paar Münzen.


  »Hier, dein Anteil.«


  »Das ist nur die Hälfte«, protestierte der baumlange Kerl lauthals. »Das war so nicht ausgemacht.«


  »Du hast auch nur halbe Arbeit geleistet, und mein Herr duldet keine Stümperei.«


  »Zum Teufel! Man hat ihn schließlich noch erwischt und ihm das Licht ausgeblasen.«


  »Schrei nicht so. Muß auch noch jeder hören, daß gemordet wurde?«


  Perchtold hatte sich inzwischen soweit ins Stroh hineingearbeitet, daß ihn der Staub und zwei kleine Halme gefährlich in der Nase kitzelten. »Ha  ha…«  oh, lieber Gott, nur jetzt nicht  »ha  ha…« heiliger Nikolaus, hilf mir! Sie dürfen mich nicht entdecken. Perchtold drückte die Zunge gegen den Gaumen und preßte die Nase zusammen, so fest er konnte. Und schließlich wurde aus dem gefährlichen Nieser nur ein heftiges Schnauben.


  »Was war das?« Der Riese reagierte sofort mit dem Instinkt eines Raubtiers und fuhr herum. Der andere bedeutete ihm, sich ruhig zu verhalten, und ging zum Tor, um hinauszuspähen.


  »Nichts. Wahrscheinlich nur die Pferde. Aber ich sag ja, du sollst leise sein.« Perchtold bereute seine Neugier und wußte nicht, ob er besser zu Stein erstarren, bis die beiden Männer gegangen waren oder gleich versuchen sollte, sich lautlos zu verdrücken. Da er vor Schreck noch so gut wie gelähmt war, entschied er sich fürs erstere.


  »Ihr habt nicht zufällig Lust auf ein kleines Spielchen?« Friedericus sah Peter lauernd an, während er die Würfel in der hohlen Hand schüttelte.


  »Nein, eigentlich nicht«, wehrte Peter ab, »erzählt mir lieber noch ein wenig von Euren reichen Erfahrungen.«


  »Ah, stets wißbegierig. So muß ein echter Studiosus sein. Ihr könntet es weit bringen. Nun seht, schon Robert Grosseteste, der weise Lehrer Roger Bacons, vertrat die Ansicht, daß wahre Erkenntnis in dieser Welt einzig auf der Macht der Mathematik beruhe. Und Raimundus Lullus, der überzeugt war, daß sich jegliche Logik auf eine mathematische oder symbolische Formel zurückführen ließe, vermittelt uns in seiner Ars magna eine wunderbare Methode, um die Geheimnisse der Welt zu begreifen und die Heiden damit zu bekehren. Ihr müßt nur alle Grundprinzipien menschlichen Denkens auf Würfel oder Kreise schreiben, und indem Ihr sie gegeneinander verschiebt und stets neu kombiniert, seid Ihr in der Lage, mit Hilfe mathematischer Gleichsetzungen alle Wahrheiten des Christentums zu beweisen.«


  Peter fragte sich einen Augenblick lang, ob es die Vorsehung oder göttliche Fügung war, die ihn den Weg mit dieser Quelle des Wissens kreuzen ließ oder ob er sich schon meilenweit auf dem direkten Pfad zur Hölle befand. Doch wer so beredt von den Wahrheiten des Christentums zu sprechen wußte, der konnte schwerlich den falschen Weg weisen. Peter erlag erneut der Faszination und hing förmlich an den Lippen des Doktor Friedericus.


  »Raimundus war aber auch ein ausgezeichneter Kenner der hebräischen Kunst. Wie ich schon sagte: Den Zahlen und Buchstaben wohnt eine geheime Kraft inne, wodurch der Allmächtige selbst den Menschen die Geheimnisse seiner Schöpfung offenbart. Der Schlüssel hierzu liegt in den Schriften der Kabbala, die der Engel Rasiel schon dem Adam übergab. Über Salomo, der sich mit dem Wissen die Welt und die Dämonen der Hölle untertan machte, kamen die Schriften auf die Juden unserer Tage. Sie ordnen den Buchstaben Zahlen zu, und indem sie die Wörter in Zahlen und Zahlen in Wörter verwandeln, schaffen sie erstaunliche Verbindungen und enträtseln so den Bau der Welt, der Engel Namen und letztlich das Wesen Gottes. Aber ich will Euch ein paar praktische Beispiele davon geben, was uns Zahlen und Astrologie verraten.«


  Der Doktor trank zunächst den Krug leer, winkte der Magd, entnahm der Feuerstelle ein Stück Holzkohle und setzte sich dann ganz eng neben Peter, um beinahe im Flüsterton das Gespräch fortzusetzen.


  »Cecco dAscoli, Astrologe am Hofe des Herzogs von Kalabrien und Magister der Universität Bologna  ich nenne ihn einen Freund , erstellte das Horoskop Christi und erkannte aus der Konstellation der Gestirne, daß der Kreuzestod unvermeidlich war. Ihr könnt dies freilich auch aus den Zahlen ersehen: Ihr stimmt mir doch zu, daß wir am 24. Dezember die Geburt unseres Herrn feiern. Der Dezember aber ist der zwölfte Monat des Jahres.«


  Er kritzelte die Zahlen mit der Kohle auf den Tisch.


  »Nehmt nun die Quersumme… Ihr könnt doch rechnen, oder? Verzeiht, wie dumm von mir! Aber man trifft nicht alle Tage einen so gewitzten Burschen wie Euch. Als Quersumme erhaltet Ihr also die Neun. Das ist aber nichts anderes als dreimal die Drei. Und bedenkt Ihrs recht, dann erschließt sich Euch damit der dritte Monat des Jahres 33 als Zeitpunkt des Todes unseres Herrn. Ja, und nehmt Ihr die Neun für sich, so habt Ihr auch noch die Stunde, zu der er seinen Geist aufgab. Ihr seht, Zahlen offenbaren uns die größten Geheimnisse.«


  Peter war tief beeindruckt und registrierte kaum, daß der Doktor mit den seherischen Gaben frisches Bier bestellt hatte, um sich für weitere Enthüllungen zu stärken.


  »Oder betrachtet das Schicksal Caesars. Ihr wißt, wen ich meine?«


  Peter nickte nur in gespannter Erwartung.


  »Das Datum seiner Geburt ist uns als dreizehnter Tag des siebten Monats im Jahre 100 überliefert. Da es aber noch vor dem Neubeginn der Zeiten durch die Menschwerdung Christi liegt, müßt Ihr die Summe aus Tag und Monat vom Jahr abziehen. Das ergibt achtzig bzw. acht, was nichts anderes ist als zweimal die Vier. Und im Jahre 44 hauchte Caesar unter den Dolchen der Verräter sein Leben aus. Schier unfaßbar aber ist, daß die Jahreszahl 100 vermindert um das Jahr 44 exakt die Zahl der 56 Stiche wiedergibt, die Caesars Eingeweide zerfetzten.«


  Peter fröstelte, obwohl die Luft in der Taverne aufgeheizt und stickig war. Offenbar sah er schon etwas angegriffen aus, denn der Meister der Zahlen bot ihm gönnerhaft einen Schluck Bier an, ehe er sich anschickte, die nächste Ungeheuerlichkeit zu enthüllen.


  »Ihr habt von Richard Löwenherz gehört, Eroberer von Akkon und Vorbild an Mut und Tapferkeit für die gesamte Ritterschaft des christlichen Abendlandes?«


  Peter nickte abermals.


  »Es heißt, daß er am achten Tag des neunten Monats im Jahre unseres Herrn 1157 in diese Welt kam. Bildet die Quersumme und Ihr erhaltet einunddreißig. Nehmt dies zur Jahreszahl, so habt Ihr 1188. Da aber solch außergewöhnliche Persönlichkeiten der Menschheit nur alle hundert Jahre geschenkt werden, müßt Ihr die Jahrhunderte doppelt zählen. Fügt also nochmals elf hinzu und ihr erhaltet 1199, das Jahr in dem der große König vor Chalus den frühen Tod fand.«


  »Woher nur wißt Ihr dies alles?« fragte Peter in ehrfürchtigem Staunen.


  »Zahlen, mein Freund, das Spiel mit den Zahlen und ein wenig Wissen um die Taten der Menschheit, das ist alles.«


  In einer abgelegenen Ecke seines Verstandes regte sich hie und da noch ein winziger Zweifel, und Peter schien es mitunter, als gebrauche der Doktor die verschiedenen Rechenoperationen ein wenig beliebig und keiner strengen Gesetzmäßigkeit folgend. Doch andererseits waren seine Schlußfolgerungen so einleuchtend, die Ergebnisse stimmig und die Tiefe der Zusammenhänge so erdrückend, daß Peter jeglichen Zweifel zugunsten aufrichtiger Bewunderung aus seinem Herzen verbannte.


  »Ich weiß nicht, wieviel ich Euch zumuten darf«, fuhr Friedericus im Flüsterton fort, »denn manchmal ist die Wahrheit kaum zu ertragen. Ich fürchte nämlich, auch unser Herr König ist in Gefahr.«


  »Wie kommt Ihr darauf?« Peter stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  »Die Zahlen sagen es mir in schrecklicher Klarheit. Sein Leben ist bestimmt von Ziffern, die allesamt Unglück bringen. Und Glück hat er ja bisher wahrlich nicht bewiesen. Es scheint eher so, als klebe ihm anstatt des Heiltums eines wahren Königs das Pech an den Fersen.«


  »Aber wieso denn?« Jetzt regte sich in Peter doch ernsthafter Widerspruch. »Hat er denn nicht in Gammelsdorf einen großartigen Sieg errungen?«


  »Großartig nennt Ihr dies? Er schlug die Schlacht am neunten Tag des elften Monats im Jahre 1313.« Friedericus kritzelte das Datum groß auf den Tisch.


  »Seht Euch die Ziffern an: Die Neun, die Elf und zweimal die Dreizehn. Neun ist die Lieblingszahl der Dämonen, und neun Kreise hat die Hölle. Elf und dreizehn aber sind die Unglückszahlen schlechthin, weil sie die Harmonie zerstören und die Vollkommenheit der Zehnzahl der Göttlichen Gebote und die heilige Zwölfzahl der Stämme Israels und der Apostel überschreiten. Nennt Ihr das etwa Glück?«


  Die Beweisführung erschien Peter niederschmetternd. Und der kundige Doktor setzte schonungslos noch einen drauf.


  »Ludwigs Krönung erfolgte im November 1314. Da habt Ihr wieder die Elf und die Dreizehn. Elf ist auch das Symbol der Sünde. Und viele sagen, er hat sich an diesem Tag etwas angeeignet, was ihm nicht zusteht, mithin also gesündigt.«


  »Aber«, wandte Peter zaghaft ein, »wenn man, wie Ihr es vorhin tatet, des Jahres Quersumme ermittelt, so erhält man doch die Neun und…«


  »Die Zahl der Dämonen«, warf Friedericus selbstgefällig ein.


  »Schon, aber Pater Anselm lehrte uns in der Schule, daß die Neun noch ungleich mehr enthält. Nicht nur die Hölle bedient sich ihrer, auch der Himmel hat neun Sphären und wie der heilige Dionysius Areopagita lehrt: neun Engelschöre. Neun Musen kannten die Griechen, und neun Monate reift die Frucht im Mutterleib heran, so daß die Neun auch als Zahl der Vollendung gilt.«


  »Der gute Pater Anselm«, höhnte der Doktor jetzt. »Ich sehe, Ihr denkt mit, aber dann müßt Ihr auch die rechten Schlüsse ziehen. Die schlichte Neun kommt hier gegen das geballte Unglück der anderen Zahlen nicht an und somit dient sie nur als Symbol der Schicksalsvollendung. Im neunten Regierungsjahr des Königs Hosea gerieten die Stämme Israels in die Gefangenschaft der Assyrer. Und im neunten Jahr der Regierung Zedekias eroberte Nebukadnezar Jerusalem. Glaubt mir, mit der hochfliegenden Vermessenheit seiner Wahl und Krönung hat Ludwig sein eigenes Schicksal besiegelt. Und da Ihr ganz offensichtlich zweifelt, will ich Euch gar noch verraten, wann sich das Schicksal erfüllt. Geboren wurde Ludwig im Jahre 1282, dessen Quersumme  wie sollte es auch anders sein  wieder die Dreizehn ergibt. Als Tag seiner Geburt gilt meines Wissens der dritte Tag des dritten Monats. Fügt Ihr die Zahlenwerte hinzu, so erhaltet Ihr die Zahl 19. Stimmt Ihr mit mir darin überein?«


  »Ja, aber…«


  »Wartet, mein Freund, laßt mich den Beweis erst zu Ende führen. Damit Ihr seht, daß ich Euch nicht mit Taschenspielertricks und Jahrmarktgaukeleien täusche, will ich Euch noch einen anderen Schlüssel geben.«


  Der selbsternannte Prophet, der Peter nun immer unheimlicher wurde, schrieb mit Kohle in großen Lettern auf den Tisch LVDOVICVS.


  »Laßt uns nun diejenigen Buchstaben wählen, die zugleich als römische Ziffern dienen und deren Zahlenwert notieren.«


  Friedericus schrieb daraufhin über das Wort die Zahlenreihe 505500 511005.


  »Wollt Ihr die Addition ausführen.«


  Peter zählte murmelnd zusammen und prüfte zur Sicherheit ein zweites Mal. »Ich komme auf sechshundertsechsundsechzig.«


  »Richtig. Dreimal die Sechs. Erinnert Euch nun der Worte in der Offenbarung des Johannes: ›Wer Verstand hat, der berechne die Zahl des Tieres; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.‹ Das Tier ist das zweigehörnte Ungeheuer, das dem siebenköpfigen Drachen in der Endzeit zur Seite steht. Des Menschen Zahl aber habt Ihr eben selbst berechnet!«


  Peter schluckte trocken. Doch der Künder schrecklicher Wahrheiten gönnte ihm keine Pause.


  »Erinnert Euch weiter: Sechs Siegel bedeuten Heimsuchungen Gottes, ehe mit der Öffnung des siebten die Posaunen geblasen werden. Sechs Posaunen kündigen schreckliche Plagen an, ehe die siebte zum Entscheidungskampf ertönt. Und laßt uns das Schicksal Ludwigs mit dem Tod seiner Eltern verknüpfen. Den Vater holte 1294 der Teufel, was uns mit doppelter Quersumme zu der Zahl Sieben führt. Die Mutter ging 1304 in die Ewigkeit ein, und wir errechnen hier die Ziffer Acht. Beide zusammen ergeben fünfzehn, und die Quersumme bringt Euch die dritte Sechs. Zählt Ihr nun noch die Sechs aus dem Tod seiner Eltern zu der Dreizehn von Ludwigs unseliger Geburt, so erhaltet Ihr erneut die Zahl 19 und ich sage Euch, dies ist das Jahr, in dem sich Ludwigs Schicksal erfüllt. Und schließlich ein letzter Beweis, so es dessen überhaupt noch bedarf.«


  Der Prophet des Unheils nahm nochmals die Kohle zur Hand und schrieb hinter LVDOVICVS das Wort REX.


  »Wie Ihr seht, mein ungläubiger Freund, erhöht sich dadurch die Zahlenreihe um den Wert X = 10 und die zuvor ermittelte Summe auf 676. Und nun prüft selbst, was Euch die erste Quersumme offenbart!«


  »Neunzehn«, flüsterte Peter tonlos und leichenblaß. »Aber das…«


  »Ganz recht! Das beweist, was ich Euch vorhin schon sagte, daß nämlich Ludwig, indem er sich die Königswürde anmaßte, sein Schicksal selbst besiegelte, und die Erfüllung wird noch in diesem Jahre sein.«


  »Aber man muß etwas tun, ihn warnen, schützen… was weiß ich. O lieber Gott!«


  Der Doktor schnaubte verächtlich. »Wollt Ihr Euch anmaßen, das Schicksal zu beeinflussen?«


  Zumindest das unmittelbare Schicksal wurde in diesem Augenblick von einem anderen bestimmt. Der mißtrauische Wirt baute sich drohend vor dem Tisch auf, packte Peter am Ärmel und herrschte ihn an: »Ihr solltet jetzt besser austrinken, zahlen und verschwinden!«


  »Wieso?« protestierte Peter. »Ich habe doch…«


  »Was?« Der freundliche Gastgeber war schon dabei, die Ärmel aufzurollen.


  »Ich habe mich doch nur mit diesem gelehrten Herrn unterhalten. Was habt Ihr gegen mich?«


  »Mir gefällt Eure vorwitzige Nase nicht, Ihr seid aus München, und Ihr fragt zuviel.«


  »Aber ich habe mich doch lediglich nach einem Freund erkundigt, dem Flößer Jakob.«


  »Seht Ihr hier irgendwo einen Fluß?«


  »N… nein«, antwortete Peter verdutzt.


  »Eben. Und jetzt zahlt, oder ich werde ungemütlich.«


  Während Peter die Börse vom Gürtel löste  was sollte er auch anderes tun , warf er Friedericus einen hilfesuchenden Blick zu. Doch dieser zuckte nur mit den Achseln und verzog fragend das Gesicht. Der beredte Gelehrte von eben war plötzlich stumm wie ein Karpfen und mimte den Ahnungslosen.


  Peter zählte acht Pfennige auf den Tisch, womit er die Zeche für mehr als ausreichend bezahlt hielt.


  Nicht so der Wirt. »Oho, Bürschchen, so billig kommt Ihr mir nicht davon. Das kostet Euch einen Schilling.«


  Das war fast das Vierfache und Peter protestierte. Aber der Wirt stemmte drohend seine Pranken in die Seite und erklärte ungerührt:


  »In meinem Gasthaus bestimme ich die Preise. Und wie ich meine Schweine nicht mit Leckereien, sondern mit Abfällen füttere, so kann ich es nicht leiden, wenn mein gutes Bier durch Scheißkerle rinnt, die auf der falschen Seite stehen. Das treibt bei mir immer die Preise in die Höhe. Und jetzt raus!«


  Der Grobian hatte zuletzt ein fieses Grinsen aufgesetzt und nickte mit dem Kopf in Richtung Türe. Peter erschien es nicht ratsam, ihn noch mehr zu reizen, zumal auch die übrigen Gäste längst aufmerksam geworden waren und in der Mehrzahl recht finster dreinschauten. Sein geheimnisvoller Gesprächspartner gab ihm mit einer Geste des Bedauerns und als Trost mit auf den Weg: »Es war wunderbar, mit Euch zu plaudern.«


  Und als Peter schon unter der Türe stand, rief ihm der Doktor hinterher: »Beehrt mich wieder! Ihr findet mich irgendwo zwischen Nürnberg und Bologna.«


  Es klang in Peters Ohren nun schon eher wie ein Feixen, und kaum war er draußen, drang schallendes Gelächter aus den geöffneten Fenstern.


  Perchtold lag steif wie ein Stück Holz zwischen den Strohballen und hielt sich noch immer die Nase zu. Die beiden Männer unterhielten sich über Geschäftliches, über Weintransport, Köhlerei und ähnliche Dinge, wovon der Junge nichts verstand. Die Sache fing an, langweilig zu werden, und der Spion hätte sich zu gern zurückgezogen, wußte aber nicht, wie ers unbemerkt anstellen sollte.


  »Im übrigen«, setzte der Dicke das Gespräch fort, »solltest du dich in nächster Zeit besser nicht in dieser Gegend blicken lassen. Es könnte sein, daß du gesucht wirst. Im Gasthaus sitzt ein Schnüffler. Verschwinde für eine Weile aus der Gegend, bis man dich wieder braucht.«


  »Ihr machts Euch einfach. Und wovon soll ich leben?«


  »Ist doch nicht unsre Schuld, wenn du dich so dumm anstellst, daß man nach dir sucht. Ja und noch etwas: Mein Herr will wissen, ob du die Botschaft weitergeleitet hast. Was kann ich ihm berichten?«


  Der ungeschlachte Riese wirkte plötzlich höllisch verlegen. »Hm, ich… nun, es hat sich noch nicht so ergeben. Es fand sich keine günstige Gelegenheit.«


  »Was soll das heißen? Es kann doch nicht schwer sein, in Augsburg den Vertrauten des Grafen von Burgau ausfindig zu machen und ihm die Botschaft zu übergeben, damit er sie an Leopold weiterleitet. Die Sache eilt, damit der Herzog rechtzeitig hier ist, wenn wir zuschlagen.«


  »Die Sache ist die«, druckste der andere herum. »Also, wie soll ich sagen? Das Pergament ist mir irgendwie abhanden gekommen, und das eine ohne das andere auszuhändigen, erschien mir dann nicht sinnvoll.«


  »Wie? Du hast die Nachricht verloren? Bist du irr geworden?«


  »Verloren, gestohlen, ich weiß es nicht. Sie befand sich jedenfalls nicht mehr in dem Beutel, als ich in Augsburg war.«


  Der Dicke fuhr sich erregt und fahrig mit den feisten Händen durch das schüttere Haar.


  »Ich habs ja gleich gesagt, nur wollts mir keiner glauben. Ich hab dich von Anfang an für den Trottel gehalten, der du offensichtlich bist. Verliert einfach die Nachricht, dieser Narr. Als wärs irgendein Scherben oder nutzloser Tand. Weißt du überhaupt, was du damit angerichtet hast? Wenn die Nachricht in falsche Hände gerät, kann uns das alle an den Galgen bringen. Herr im Himmel, so ein gottverdammter Tölpel!«


  Der forsche Ankläger wirkte plötzlich eher wie ein Häuflein Elend und faßte sich in ängstlicher Vorahnung schon prüfend an den Hals.


  »Tu doch etwas! Steh nicht einfach so herum! Na los, durchsuche deine Kleider, deine Habe, den Wagen!«


  »Sinnlos«, wehrte der Riese kopfschüttelnd ab. »Alles schon dutzendfach getan.«


  »Gütiger Gott, wie sag ichs bloß meinem Herrn? Gib mir wenigstens das Siegel zurück, eh du dies auch noch verlierst!«


  Der gescholtene Riese ging zum Wagen, kramte eine Weile in seinem Bündel herum, holte schließlich ein ledernes Säckchen hervor und warf es mit verächtlicher Miene dem Dicken zu, der es hastig in einer Falte seines Gewandes zu verbergen suchte.


  »Perchtold! Perchtold, wo steckst du? Komm, wir müssen fahren!«


  Erschrocken sprang der feiste Knecht auf und versuchte den anderen in das rückwärtige Dunkel der Scheune zu zerren. »Versteck dich! Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden.«


  Perchtold hingegen kam die unerwartete Unterbrechung so gelegen wie den Israeliten die Teilung des Roten Meeres, und er brach durch die Strohballen und sprang mit zwei rettenden Sätzen nach draußen. Und wie vom Teufel gehetzt, kletterte er auch gleich auf den Wagen und löste die Zügel.


  »Wo steckst du denn die ganze Zeit, du Schlingel?« schalt Peter, während er sich ebenfalls auf den Wagen schwang. »Jetzt hast du nichts gegessen und getrunken. Aber wir sollten machen, daß wir von hier fortkommen. Dies ist kein besonders gastlicher Ort.«


  Perchtold hatte absolut nichts einzuwenden und zog für den Augenblick die Sicherheit zunehmender Entfernung der Beruhigung seines knurrenden Magens vor. Und keiner der beiden verspürte gegenwärtig auch nur die geringste Lust, dem anderen von seinem Abenteuer zu erzählen.


  Es dauerte nicht lange, und sie erreichten die steile Abfahrt, die zum Kloster Schäftlarn hinabführte. Peter zügelte die Pferde und ließ sie nur sehr langsam weitergehen. Und jetzt erst wurde ihm so recht bewußt, daß sich tiefe Beklemmung um seine Brust gelegt hatte, sein Hemd naßgeschwitzt war und sein Herz noch immer bis zum Halse schlug  es war die nackte Angst! Peter hatte zuletzt das Gefühl, in einen Abgrund geschaut zu haben. Und obwohl zu befürchten stand, daß in Schäftlarn sein neugieriges Interesse an den unseligen Eröffnungen des zwielichtigen Doktors als verbotenes Tun mißbilligt würde, strahlten die gekalkten Mauern der Abtei schon von weitem einen eigenartigen Frieden aus. Es war wie die Rückkehr an einen sicheren Ort, an dem die Macht des Glaubens noch über den Stachel des Zweifels siegte, Eintracht über den Haß triumphierte und Schlichtheit den Hochmut in die Schranken wies. Die gemächlich grasenden Schafe unter den Obstbäumen, die weißgekleideten Chorherren, die zielstrebig, aber gemessenen Schritts ihrem Tagwerk nachgingen  alles wirkte noch vertraut. Obwohl fast fünf Jahre vergangen waren, seit Peter die Klosterschule verlassen hatte, erkannte ihn der Bruder Pförtner sogleich wieder, und wenig später stand er in der Bibliothek Bruder Guntram, seinem alten Lateinlehrer, gegenüber.


  »Gelobt sei der Herr! Welche Freude, dich wiederzusehen, Peter. Willst du dein mäßiges Latein aufbessern oder bringst du uns einen neuen Schüler?«


  Bruder Guntram schmunzelte vergnügt und reichte den beiden Gästen die Hand.


  »Weder noch, verehrter Lehrer. Ich suche Euren Rat, da Ihr ein ausgewiesener Kenner der Wissenschaften seid.«


  »Aah, du schmeichelst mir. Doch laß hören, was ich für dich tun kann.«


  Peter deutete mit dem Kopf etwas hilflos in Richtung Perchtold. Der gelehrte Chorherr verstand den Wink und rief einen jungen Novizen herbei, der sich des Jungen annahm und ihn ein wenig durch die Ställe und den Garten führte. »Was hast du Schweres auf dem Herzen, mein Sohn, daß es nicht für die Ohren deines jugendlichen Begleiters geeignet ist?«


  Peter holte aus seinem Wams das Pergamentstück mit den lateinischen Versen hervor und reichte es seinem alten Lehrer. »Könntet Ihr mir vielleicht sagen, was das ist?«


  Bruder Guntram überflog kurz die Zeilen und entschied dann: »Nun, es sind Verse eines Psalms.« Er zog die Augenbrauen hoch und grinste Peter süffisant an. »Hast du etwa alles schon verlernt oder willst du nur die Feinheiten der Grammatik mit mir diskutieren?«


  Peter lächelte etwas verschämt und beteuerte tapfer: »Natürlich weiß ich, daß es sich um einen Psalm handelt, ich kann nur nicht feststellen, um welchen.«


  Mit einem Male fühlte sich Peter zurückversetzt auf die harte Bank der Lateinschule und er hoffte inständig, der gestrenge Chorherr möge ihn nun nicht die Verse übersetzen lassen.


  Bruder Guntram war an sich eine Seele von Mensch, dessen weiche Gesichtszüge in der Regel ein verschmitztes Lächeln zierte und dessen beachtliches Bäuchlein gut zu seiner Beschaulichkeit paßte. Die scheinbare Behäbigkeit war jedoch nur physischer Art. Der flinke Geist war stets hellwach, wenn er mitunter auch ein wenig entrückt schien. Die spärlichen Überreste seines weißen Haarkranzes standen widerborstig in alle Richtungen, stets so, als sei er gerade unter einem Haufen Bücher hervorgekrochen. An einem fließenden Hexameter Vergils, der ausgefeilten Komposition und Metrik horazischer Lyrik oder einem gekonnt lautmalerischen Satz Ovids konnte er sich ebenso erfreuen, wie das Jesukind in der Krippe an den Gaben der Weisen aus dem Morgenland. Allerdings hatte ihm der Schöpfer als Gegenstück zur Sanftheit und als dauerhafte Prüfung auch ein gehöriges Stück Jähzorn mit in die Wiege gelegt. Und der friedfertige Gelehrte konnte fuchsteufelswild werden, wenn die störrischen Esel, für die er seine ihm anvertrauten Schüler nun einmal hielt, zum wiederholten Male Reim und Rhythmik verhunzten. Das zerrupfte Aussehen des Haselnußstrauches vor dem Schulgebäude war des Bruders beachtlichem Verbrauch an Gerten zuzuschreiben. Doch Bruder Guntram lächelte diesmal milde und vertiefte sich nochmals kurz in den lateinischen Text.


  »Da ganz offensichtlich Verse fehlen und die Stelle aus dem Zusammenhang gerissen ist, bin ich mir nicht restlos sicher. Aber da es überaus schwere Verwünschungen sind, nehme ich doch an, daß es sich um den hundertachten Psalm nach der griechischen Zählung der Vulgata handelt, in dem ein Gerechter Klage führt über das frevelhafte Treiben seiner Feinde und seinen Rachewünschen Ausdruck gibt. Doch das läßt sich leicht feststellen.«


  Er ging gezielt zu einem der zahlreichen Wandschränke und entnahm ihm einen sorgfältig gebundenen Psalter. »Der Herr möge es mir nicht als unbescheidenen Stolz auslegen, wenn ich behaupte, daß in den Reihen unserer Ordensbrüder hervorragende Übersetzer zu finden sind, und Abt Gerhard von Windberg war sicherlich einer ihrer besten. Unsere Abtei besitzt glücklicherweise eine Abschrift seiner Psalmenübersetzung.«


  Er blätterte kurz in den Seiten, hatte gleich darauf die entsprechende Stelle gefunden und las sie vor:


  Wenn er gerichtet wird, gehe er als Schuldiger davon,und sein Gebet werde zur Sünde.Seiner Tage seien wenige;und sein Amt erhalte ein anderer!Seine Kinder sollen zu Waisen werdenund sein Weib zur Witwe.Unstet mögen seine Kinder umherirren und betteln gehenund hinausgestoßen werden aus ihren Wohnungen.Der Gläubiger spüre all seine Habe auf,und Fremde mögen rauben, was er mühsam erworben. Jetzt, wo Peter den Inhalt der Verse völlig verstand, erschienen sie ihm noch weitaus bedrohlicher. Was hatte dies alles mit Jakob zu tun? Der Chorherr schien zu ahnen, daß Peter etwas bedrückte und fragte vorsichtig nach: »Es ist ein ungewöhnlicher Psalm und schwer zu verstehen. Willst du mir anvertrauen, weshalb dich gerade diese Zeilen beschäftigen?«


  Peter hielt es für das beste, die ganze Geschichte kurz zu erzählen und schloß mit der Vermutung, daß der Psalm in irgendeiner Verbindung zu Jakobs mysteriösem Tod stehe.


  »Das ist fürwahr eine schlimme Geschichte«, räumte der Ordensbruder betroffen ein. »Und der Herr sei seiner armen Seele gnädig. Aber ich sehe nicht recht, was der Psalm damit zu tun haben soll. ›De mortuis nil nisi bene!‹ sagt der Philosoph. Dieser Psalm aber enthält schreckliche Verwünschungen und welcher rechtschaffene Christenmensch wollte noch über den Tod hinaus dem Verstorbenen fluchen, anstatt seiner in Milde zu gedenken und seine schuldbeladene Seele der verzeihenden Liebe des Herrn zu empfehlen? Es sei denn, jemand ist von unsäglichem Haß besessen, und das ist in unseren Tagen, wo sich selbst Brüder bekriegen, leider nicht selten. Ich fürchte, es gibt keine andere Erklärung dafür.«


  Als Bruder Guntram die tiefe Enttäuschung in Peters Gesicht sah, der sich doch zumindest von seinem alten Lehrer Aufschluß und Rat erhofft hatte, fügte er rasch hinzu: »Vielleicht gibt es ja noch eine andere, tiefere Bedeutung der Zeilen, die eventuell einen verborgenen Zusammenhang mit dem Tod des Floßmanns ergibt.«


  Peter sah ihn erwartungsvoll an.


  »Nun, du nanntest mich einen Kenner der Wissenschaften. Das mag auf manchen Gebieten zutreffen. Doch ich bekenne freimütig, daß meine Fähigkeiten sich mehr auf die translatio denn auf die interpretatio eines Textes erstrecken. Die Heilige Schrift als Gottes Wort ist von unergründlicher Tiefe. Und wie schon Isidor von Sevilla lehrte, ist sie nicht nur wörtlich zu verstehende Heilsgeschichte, sondern in mehrfacher Hinsicht auch symbolisch aufzufassen.


  Nimm zum Beispiel nur die heilige Stadt Jerusalem, die im historischen Sinne die Perle Palästinas und hehres Ziel aller Kreuzfahrer ist. Nach Wilhelm Durandus weist sie aber auch allegorisch über das Alte ins Neue Testament hinaus als ein Sinnbild für die kämpfende Kirche. Und deutest du die Schrift moralisch-belehrend, so steht Jerusalem für die christliche Seele. Im anagogischen Sinne schließlich, der hinführt zu den sakramentalen Wahrheiten und die Mysterien ewiger Seligkeit enthüllt, bezeichnet Jerusalem unsere künftige himmlische Wohnstatt.«


  Hätte der gelehrte Chorherr seinem ehemaligen Schüler das Heilige Buch einfach um die Ohren geschlagen, so hätte dieser kaum weniger ratlos dreingesehen. Bruder Guntram lächelte nachsichtig. »Du siehst, es ist eine hohe Kunst, die intensives Studium verlangt. Ich rate dir daher, wende dich an die eremitischen Brüder des heiligen Augustinus in deiner Stadt. Ihre Schule der Theologie zu Paris ist weithin berühmt. Ach, und was den Psalm betrifft, ich laß dir eine Abschrift von der Übersetzung machen. Und falls du wieder einmal Fragen  nun, sagen wir zu der Grammatik  hast, dann wende dich getrost an unseren Klosterhof in München. Dort wird man dir ebenfalls weiterhelfen können.«


  Peters Mut, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, war damit zwar noch nicht völlig wieder aufgerichtet, doch schöpfte er immerhin neue Zuversicht. Und diese verleitete ihn auch prompt zu gewagten Äußerungen.


  »Gewiß könnt Ihr mir noch in anderer Weise behilflich sein. Sagt, ist es wahr, daß in den Zahlen das Geheimnis der Schöpfung und der Lauf der Dinge verborgen sind?«


  »Nun, der heilige Augustinus trifft wohl zu Recht die Feststellung, daß die Vorsehung jeder Ziffer eine bestimmte Bedeutung verliehen hat, und er nennt die Zahlen in trefflicher Weise ›Gedanken Gottes‹. Doch die Ergründung dieser Gedanken darf uns nur dazu dienen, die Herrlichkeit Gottes und seiner Schöpfung zu erfahren, nicht aber zu abgründigen Spekulationen verführen.«


  »Ich traf soeben einen hochgelehrten Fremden, aus Bologna kommend, der sich als Doktor der Rechte bezeichnete und mir kenntnisreich erörterte, wie sich in den Zahlen auch unser Schicksal offenbart.«


  »Wie?« Bruder Guntrams mildes Lächeln war urplötzlich gespannter Aufmerksamkeit gewichen, und er schien auf die nächste Feststellung zu warten, wie der Fuchs vor dem Kaninchenbau.


  »Ja«, fuhr Peter arglos fort, »er erklärte mir, daß in den Ziffern sogar Tag und Stunde unseres Todes verborgen seien und Raimundus Lullus habe in seiner Ars magna eine Methode…«


  »Genug!« schnitt ihm der erzürnte Chorherr das Wort ab. »Was ist das für ein frevlerischer Unsinn? Weißt du denn nicht mehr, daß geschrieben steht: ›Niemand soll wissen den Tag noch die Stunde!‹ Und was soll diese kindische Zahlenspielerei? Bald wird jeder dreiste Zecher sich darauf berufen, nur um im Namen der Dreieinigkeit drei Becher Wein zu saufen.«


  »Aber«, wandte Peter zaghaft ein, »er hat es mit der Geheimen Offenbarung belegt und…«


  »Pah!« unterbrach der Chorherr brüsk den Versuch einer Verteidigung. »Es heißt auch, daß jene, die den Weg der Gerechten verspottet haben, dereinst an ihren Zungen aufgehängt werden. Oh, ich ahne, was dir Übles widerfahren ist. Du bist einem dieser vermaledeiten Scholaren in die Fänge geraten. Sie sind eine elende Landplage und Seuche, die nicht auszurotten ist. Dieses Nattern-und Schlangengezücht nährt sich am Busen der Kirche und ehrbarer Wissenschaft, aber anstatt rechtschaffen und eifrig zu studieren, frönen diese Parasiten dem Saufen und der Hurerei. Und in Bologna gar, ha, da tanzen die Herren Studenten ihren Lehrern auf der Nase herum. Wenn dieser angebliche Doktor auch nur eine responsio absolviert und nur eine öffentliche disputatio ehrbar bestritten hat, dann will ich barfuß nach Bologna wandeln und den Arsch des Golias küssen, dieses sonderbaren Schutzheiligen einer verkommenen Vagantenzunft. Sie betteln und schmarotzen in Klöstern und Pfarrhöfen, sind aber nicht mehr bereit, die Zucht eines angehenden Klerikers auf sich zu nehmen, ja nicht einmal mehr die Tonsur zu tragen. Schon das einfache Volk verhöhnt diese langhaarigen Gecken als Lotterpfaffen und ihr unzüchtiges Gebaren schadet der ganzen Kirche. Sie stehlen und betrügen, mogeln beim Würfeln und grölen schlüpfrige Lieder vom Dienste bei Frau Venus. ›Meum est propositum in taberna mori!‹  welch lästerlicher Vorsatz!


  Peter wünschte inzwischen inständig, er hätte seine arglosen Fragen nie gestellt.


  »Und was ja fast noch schlimmer ist«, fuhr der Chorherr wie persönlich getroffen fort, »ihr Latein ist so zusammengewürfelt und gräßlich, wie das Aussehen des Basilisken. Und die paar Brocken, die sie irgendwo aufgeschnappt haben, reichen gerade hin, um schlichte Bauernburschen zu übertölpeln oder Einfaltspinseln und armen Narren wie dir das Geld aus der Tasche zu ziehen und ihnen Verrücktheiten in den Kopf zu setzen.«


  Peter griff instinktiv nach seiner Börse  sie war weg.


  »Dieser Schweinehund«, entfuhr es ihm.


  Bruder Guntram stutzte kurz, verstand aber sogleich und fuhr wesentlich milder gestimmt fort: »Dieser Lullus scheint mir doch ein rechter Esel vor dem Herrn zu sein, wenn er sich anmaßt, durch albernes Herumgeschiebe von Würfeln und Kreisen göttliche Wahrheit und Allmacht auszuloten. Doch wenn dieser gelehrte Narr den Vorgang der Transmutation negiert, wo doch jedes Kind schon erfährt, daß Wasser im Winter zu Eis wird, mithin also seine Gestalt ändert, dann heißt dies doch auch, das Wunder von Kana zu bezweifeln, bei dem Jesus Wasser zu Wein verwandelte. Und damit leugnet er letztlich das Wunder der Eucharistie, bei dem Brot und Wein in Wahrheit zu Leib und Blut Christi werden. Siehst du, mein Sohn, wohin all dies führt?«


  Peter stand da wie ein zerknirschtes Häuflein Elend, nicht nur wegen des Verlustes seiner Börse, sondern weil er sich nun ernstlich Sorgen machte, die Begegnung mit dem falschen Doktor sei sündhaft gewesen.


  »Und schließlich«, fügte Bruder Guntram noch hinzu, »maßte sich dieser Gaukler der Minoriten auch noch an, das Wort Gottes selbst zu korrigieren, was ihm zu Recht den Vorwurf der Ketzerei eintrug. Behauptete er doch, daß durch Christi Gnade fast alle in die ewige Seligkeit eingehen, während bei Matthäus unmißverständlich steht: ›Viele sind berufen, wenige aber auserwählt.‹ Und der große Prediger Berthold berechnete das Verhältnis der Seligen zu den Verdammten mit eins zu hunderttausend. Ich sage dir, mein Sohn, noch mögen die Ketzer und falschen Pfaffen, die Gaukler und all das übrige Gesindel hohnlachen, doch dereinst wird ihr Gelächter in das Geschrei der Verdammten übergehen, während die Seligen sich an den Qualen ihrer Peiniger erfreuen!«


  Den zweiten Text mit den unvollständigen Versen wagte Peter hierauf gar nicht mehr vorzuzeigen in der Befürchtung, der gestrenge Chorherr könne ihn womöglich als Zauberspruch identifizieren und Peters arme Seele sogleich den rettungslos verlorenen Sündern zurechnen.


  Er hatte jetzt dringend eine Stärkung nötig und Bruder Guntram, der seine Philippika anscheinend selbst als ausreichend erachtete, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Genug der ernsten Worte! Du wirst müde und hungrig sein. Der Tag ist auch schon fortgeschritten, und ihr kommt heute ohnehin nicht mehr nach München. Laß uns zur Vesper gehen und danach im Speisesaal das Abendbrot einnehmen. Für euer Nachtlager wird Bruder Hospitarius sorgen.«


  Auf dem Weg zur Kirche begegneten ihnen auch Perchtold und der Novize wieder. Mit Peters Andacht stand es nicht zum besten. Zu sehr beschäftigte ihn die Ermahnung seines alten Lehrers. Aber schließlich rechtfertigte er sich damit, daß nicht er der Versuchung nachgelaufen, sondern diese an ihn herangetreten war, und er nahm den Verlust seiner Börse als gerechte Strafe für seine Leichtgläubigkeit an.


  Peter war froh, daß sie sich an diesem Abend bald zur Ruhe begeben konnten. Er fühlte sich geborgen in diesen Mauern und suchte ihren Frieden in sich aufzunehmen. Doch während Perchtold sogleich entschlummerte, lag Peter noch lange wach und dachte über vieles nach.


  In München dachte ein fröhlicher und sturzbetrunkener Paul keineswegs ans Schlafen. Da Peter ihm schon den zweiten Abend fehlte, mußte er sich wohl oder übel andere Gesellschaft suchen. Er verband es mit Nachforschungen, für die er besser Peters Abwesenheit nützte, führten sie ihn doch ins Henkerhaus nahe dem Sendlinger Tor, wo sich auch der Scholderplatz fürs Glücksspiel und die städtischen Lustdirnen befanden. Drei Dinge beschäftigten Paul: Er hatte Fragen an den Hacher persönlich zu ein paar Eigentümlichkeiten seines Berufs. Er wollte prüfen, ob die Würfel noch so gut rollten wie beim letzten Mal. Und er mußte sich vergewissern, ob die gemeinen Töchterlein ihr Auskommen hatten und notfalls sein Scherflein dazu beitragen.


  Zufrieden mit sich und der Welt machte er sich zu später Stunde wieder auf den Heimweg. Er hatte zwar ein paar Pfennige verloren, dafür aber das beruhigende Gefühl, daß er zwei unerfahrenen Weibspersonen, die eben erst von auswärts ins Frauenhaus eingerückt waren, die Eingewöhnung in der Stadt ganz erheblich erleichtert hatte.


  Summend und pfeifend schlingerte er gefährlich nahe am Angerbach entlang. Er hatte keine Leuchte dabei, wie vom Rat zur Nachtzeit vorgeschrieben. Doch Paul war der Ansicht, daß die Mondsichel und der Schutzengel der Betrunkenen ausreichend seien, mit deren Hilfe und unterstützt von den Hauswänden, die heute merkwürdig schief standen, er nun das Dultgäßchen hinauftappte. An der Einmündung des Krottentals in die Sendlinger Gasse stieß ihn urplötzlich ein dunkler Schatten an und rannte ihn beinahe über den Haufen.


  »Himmelherrgottsakrament! Haschu keine Augen?«


  »Gelobt sei Jesus Christus.«


  »Auch noch f-frech werdn. Dir  hicks  geb ichs gleich…«


  »Halt ein, Bruder! Es tut mir leid.«


  Paul glaubte erst, den Pütrichkaplan vor sich zu haben, der hier irgendwo seine Behausung hatte. Doch dazu war die unbekannte Person viel zu nüchtern.


  »Ich bin Bruder Servatius vom Orden des heiligen Franz.«


  »Schoscho, ein Barfüschler«, lallte Paul.


  »Was tuschu so schpät noch?« forschte er neugierig seinen Begleiter aus.


  »Die Menschen bedürfen zu jeder Stunde des geistlichen Beistands«, gab Bruder Servatius freundlich Auskunft, »denn den Teufel gilt es immer und überall zu bekämpfen, ob in Gestalt des Mittagdämons oder zur Nachtzeit, wenn die Ungeheuer aus ihren Löchern kriechen und auf Seelenfang gehen.«


  Gemeinsam gingen sie weiter. Am Marktplatz huschten ein paar Schatten unter den Lauben vorbei. Bettler rollten sich in ihre Lumpen und Bauernburschen, die ihre Tageseinnahme vertrunken und es versäumt hatten, vor dem Schließen der Tore die Stadt zu verlassen, schnarchten schon auf oder unter den Verkaufsständen einem unseligen Erwachen am nächsten Morgen entgegen.


  An der Nordostecke des Marktplatzes angekommen, lud Paul gutgelaunt den Bruder noch auf einen Trunk ein, doch der Mönch empfahl sich mit seinem Segen für Pauls weiteren Heimweg. Paul machte seiner Enttäuschung erst einmal mit einem gewaltigen Rülpser Luft. Er fühlte sich in seiner Überzeugung bestätigt, daß den Pfaffen allesamt nicht zu trauen war und wankte durchs Talburgtor dem Maenhartbräu zu.


  9. Kapitel


  


  Die Nacht war für Peter eher Qual als Erquickung. Unruhig warf er sich auf seinem harten Lager hin und her und träumte von einem riesigen gehörnten Drachen, der mit seinem brodelnden Geifer auch giftige Zahlen ausspie, die sich ihrerseits sofort in gräßliche Ungeheuer verwandelten und fauchend und schnappend auf ihn zukrochen. Er rannte und rannte, was seine Beine hergaben, doch es schien so, als käme er keinen Fingerbreit von der Stelle. Als eben die ihm zunächst gekommenen Monster sich in seinen Beinen zu verbeißen drohten, erschienen wie aus dem Nichts zwei Retter, die ihn emporhoben und im Fluge über das scheußliche Gewürm und wimmelnde Getier hinwegtrugen. Es mußten mächtige Engel sein, die sich seiner annahmen. Sie trugen strahlend weiße Kutten, doch ihre Gesichter waren unter Kapuzen verbogen. Peter öffnete seinen Mund, um ihnen zu danken und den Herrn zu lobpreisen, doch anstelle von Wörtern purzelten nur mißgestaltete Zahlen heraus, die zischend enteilten und unter gräßlichem Gestank verglühten. Alsbald erreichten sie die Spitze eines Berges und während die Engel herniederfuhren, wurde der Träumer gewahr, daß der Berg aus lauter Kadavern und gräßlich verrenkten Leichen getürmt war. Die geheimnisvollen Begleiter stellten ihn an den Rand eines Abgrunds, aus dem faulige Schwefeldämpfe emporquollen. Und durch den Nebel sah Peter am Grunde der Schlucht unzählige Leiber in schrecklichen Martern und Qualen sich winden. Und er sah den Doktor aus Bologna: an seiner Zunge aufgehängt und von unzähligen Pfeilen der Gerechten durchbohrt. Und plötzlich blickte Peter in sein Spiegelbild. Er schrie auf und zerrte an den Kutten seiner Begleiter. Deren Kapuzen glitten zurück, und Peter sah in die grinsende Fratze des Engels der Finsternis und seines grausigen, hohläugigen Bruders. Der hielt eine Sanduhr, die fast abgelaufen war, in die Höhe und kicherte zahnlos: »Du willst wissen den Tag und die Stunde…« Peter schrie erneut auf, stürzte über den Rand der Klippe und fiel und fiel und fiel…


  »Ruhig, ganz ruhig! Es ist alles gut. Du hast nur schlimm geträumt.«


  Der Bruder Hospitarius drückte ihn sanft aufs Lager zurück und tupfte mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Am Fußende kauerte ängstlich Perchtold und knabberte unruhig an seinen Nägeln.


  »Was… was ist los?« stammelte Peter. »Warum seid Ihr hier?«


  »Du hast geschrien, und dein kleiner Begleiter kam verzweifelt über den Hof gelaufen. Doch jetzt ist alles gut.«


  Peter verspürte keine Lust mehr, sich nochmals hinzulegen und eventuell erneut den Schrecken der Nacht zu begegnen. Er erhob sich, erfrischte sich ein wenig mit kaltem Wasser und wohnte dann mit Perchtold der Laudes bei, dem Morgenlob zum Anbruch der Dämmerung.


  Nach einem einfachen Frühstück spannten sie Hilde und Else vor den Wagen und begaben sich mit dem Segen des Propstes auf den Rückweg nach München. Am Kreuzweg angekommen, erwog Peter einen Augenblick lang, nochmals nach Weikenried zurückzukehren, um den vermaledeiten Hochstapler und Dieb Friedericus zur Rechenschaft zu ziehen. Doch gleich darauf erschien ihm dieser Gedanke sinnlos, denn der betrügerische Vogel war sicher längst ausgeflogen, und der schlagkräftige Wirt und seine Halunken würden heute kaum besser gelaunt sein.


  Peter ließ die Pferde ausgreifen, um all die Schrecken der letzten Tage hinter sich zu lassen: Das Geplänkel mit den tumben Wächtern, das übel hätte ausgehen können, das bestürzende Wiedersehen mit seinem geliebten Oheim, der dem Verfall entgegenging, die lästerliche Begegnung mit dem falschen Doktor, dem die Verdammnis schon über die Schulter blickte und schließlich der trügerische Friede an einem Ort der Erbauung, der für eine gute Weile einmal seine Wohnstatt gewesen war. Doch sein Zuhause lag jetzt in München, und Peter freute sich mit jeder Meile mehr darauf. Und er freute sich vor allem auf Agnes, auf ihr erfrischendes Lachen und ihre zupackende Tüchtigkeit, die einem das Grübeln und die Sorgen vertreiben konnten. Er war eben erst zwei Tage fort und vermißte sie, als habe er den großen Khan besucht und sie vor Jahren schon verlassen. Er sehnte sich nach der Geborgenheit in ihren Armen, nach der Wärme ihres Körpers und  Himmel, ja!  nach den Wonnen fleischlicher Lust. Peter fühlte sich Agnes in diesem Augenblick sehr nahe, und er glaubte noch ein wenig mehr davon zu verstehen, was den Jakob mit seiner Lies verbunden und was ihn stets zu ihr zurückgedrängt hatte.


  Der Gedanke an Jakob ließ ihn allerdings eher Trübsal verspüren, denn nichts hatte er in dieser Angelegenheit bisher erreicht. Er wußte jetzt zwar sicher, daß das Stück Pergament einen Psalm trug, und er wußte auch welchen, aber irgendeinen Sinn ergab das Ganze noch nicht. Und um die Diskussion des zweiten Textes hatte er sich gleich selbst gedrückt. Er war letztlich keinen Schritt weiter, als bei seiner Ausfahrt vor zwei Tagen.


  Bald kamen das Örtchen Baierbrunn und seine trutzige Burg in Sicht, und wenig später boten sich wieder herrliche Ausblicke ins Isartal. Peter behielt den Rand des Steilhangs im Auge, doch soweit ersichtlich, zeigte das Gelände nirgendwo eine günstige Gelegenheit, um hinab-oder heraufzuklettern, ohne sich geradewegs den Hals zu brechen. Er ließ die Pferde langsam weitertraben, bis sie wieder die Stelle erreicht hatten, von der es hieß, daß hier vor Zeiten eine bedeutende Römerstraße nach Augsburg geführt habe. Peter schoß durch den Kopf, daß diese Straße wohl nur sinnvoll und möglich war, wenn es dort unten einen Isarübergang gegeben hatte. Folglich mußte auch ein Weg hinunter führen. Er lenkte das Fuhrwerk ein wenig weg von der Straße unter den Schutz tiefhängender Äste und bat Perchtold, auf Pferde und Wagen achtzugeben, während er selbst zum Fluß absteigen und sich dort ein wenig umsehen wollte. Sie vereinbarten einen grellen Pfiff bei eventueller Gefahr, und Perchtold versicherte tapfer, daß ihm nicht bange sei.


  Die ehemalige Straße führte hier in der Tat in einem noch gut ausgeprägten und kaum zugewachsenen Hohlweg nach unten, und es dauerte auch nicht lange, bis Peter das Ufer der Isar erreichte. An dieser Stelle mußte es einmal eine Brücke oder zumindest eine Furt gegeben haben. Und irgendwo hier mußte Jakob Floßbruch erlitten haben, wobei am jetzigen Uferrand wohl kaum etwas zu finden war. Peter ging ein Stück entlang und suchte sich die Stelle aus, an der ein Floß, das nicht oder falsch gesteuert wurde, ans Ufer auflaufen mußte. Er ging vom Fluß weg über den angeschwemmten Kies ein Stück weit die Böschung hinauf, bis zu der Höhe, an die seiner Vermutung nach das Hochwasser reichen konnte. Nach kurzem Suchen fand er eine Stelle, an der der Boden ziemlich zerfurcht und zertrampelt aussah. Etliche Büsche waren umgeknickt oder arg zerrupft. Einige langgezogene Einkerbungen mochten Schleifspuren sein, und es fanden sich zahlreiche Hufabdrücke von Pferden oder Maultieren. Etwas weiter hinter den nächsten Büschen war der Boden übersät mit Holzsplittern und Sägemehl, die nur schlecht verwischt oder mit Zweigen überdeckt waren. Noch ein Stück näher dem Hang zu wies der weiche Boden etliche runde Abdrücke auf. Es bedurfte keines Wahrsagers um festzustellen, daß an dieser Stelle noch vor kurzem reges Treiben geherrscht hatte.


  Peter war überzeugt davon, daß hier das Floß zerlegt und die Stämme zum Abtransport zerkleinert worden waren. Die Fässer hatte man vermutlich mit Maultieren weggeschafft. Doch wer steckte hinter dem Ganzen? Peter glaubte nicht an einen Unfall. Früher galt zwar die Regel, daß gestrandetes Gut dem Finder oder dem Eigentümer von Grund und Boden gehörte. Sogar die Schiffbrüchigen gingen in Besitz des Grundherrn über und mußten entsprechend ausgelöst werden. Aber Peter wußte in seiner Eigenschaft als Ländpfleger natürlich auch, daß König Ludwig zur Förderung des Handels vor etwa drei Jahren das Grundruhrrecht auf allen Flüssen seines Landes aufgehoben hatte. Wenn sich also nicht irgendwelche Anrainer oder Flußratten, die vorgaben, von dieser Regelung noch nie etwas gehört zu haben, die Güter angeeignet hatten, dann mußte die ganze Sache geplant gewesen sein. Und der Ort war für eine Schurkerei gut gewählt, denn vom Bergfried der Baierbrunner Festung war er nur unzureichend, von der Burg zu Grünwald überhaupt nicht einsehbar. Der Talboden lag so tief, daß die Turmspitzen der Peterskirche wohl kaum über den Steilhang hinausgereicht hätten. Von oben war also wenig zu sehen und zu hören. Und Floßleute, die auf dem Fluß daherkamen, waren zunächst so mit dem großen Heiner beschäftigt, daß sich die Diebe leicht hinter die Büsche verdrücken konnten. Obwohl die Straße oben belebt war, war bei dem Klappern der Hufe und Rattern der Karren kaum etwas von dem hinterhältigen Unternehmen zu bemerken. Außerdem konnte man Wachen postieren. Waren Holz und Fässer erst einmal nach oben geschafft, dann dürften sie kaum mehr Aufsehen erregt haben. Und die herzoglichen Überreiter, die für Sicherheit sorgen sollten und die Landstraßen vor den Toren Münchens nach unverzollten Gütern absuchten, waren in erster Linie an der Kontrolle des gewinnträchtigen Salzhandels interessiert, der die Stadt in Ost-West-Richtung durchströmte.


  Genau besehen erschien also dieser Plan sogar verteufelt gut. Der Wein dürfte ein beachtliches Sümmchen erbringen, und Holz war überall leicht loszuschlagen oder für den Eigenbedarf günstig. Nur Jakob, ja, der war ihnen vermutlich in die Quere gekommen. Peter erinnerte sich, daß er vor Tagen im Gespräch mit Paul noch von einem einzelnen Mörder ausgegangen war. Jetzt schien es ihm so, daß hier eine ganze Bande von Mordbuben am Werk war, die kaltblütig und hinterlistig Flöße in ihre Gewalt zwangen, die Fergen umbrachten und Holz und Ware verscherbelten.


  Der Gedanke trug allerdings nicht dazu bei, daß er sich besonders geborgen fühlte an diesem Ort. Es war, als laste auf der trügerischen Idylle des Talbodens eine bedrückende Atmosphäre von Gewalt und Tod. Peter dachte an Perchtold, der ihm anvertraut war, und wäre am liebsten gleich wieder nach oben geeilt, nicht zuletzt, weil er selber Angst verspürte. Er zwang sich jedoch zur Ruhe und dem Vorhaben, die Büsche nochmals genau abzusuchen, ob sich nicht doch ein eindeutiger Hinweis für Jakobs Ermordung fände. Er hielt die Augen angestrengt auf den Boden gerichtet und suchte nach Spuren, doch so sehr er sich auch mühte, er fand nichts.


  Hatte da nicht etwas geknackt? Peter richtete sich auf und spähte umher. Aber er war völlig allein, und außer dem leisen Rascheln vom Wind bewegter Blätter war nichts zu hören. Die Isar floß behäbig dahin, und auf ihrem Rücken blitzten und glitzerten nur die Strahlen der Morgensonne. Er setzte die Suche fort, blieb aber angespannt und hellhörig. Da  war da nicht wieder ein helles, scharfes Knacken zu hören, wie wenn jemand auf einen Ast tritt? Peter fuhr herum, konnte aber wieder nichts Ungewöhnliches feststellen. Ein Hase vielleicht oder ein Rebhuhn? Ein Keiler würde sicherlich lauter durchs Gehölz brechen. Der aufgeschreckte Sucher verhielt sich eine Weile lautlos, lauschte angestrengt. Doch das Geräusch war nicht wieder zu hören. Allerdings war es Peter nicht mehr recht wohl in seiner Haut, und er griff instinktiv an seinen Gürtel. Dort hing freilich kein Dolch, geschweige denn ein Schwert. Was war er nur für ein Narr, sich völlig unbewaffnet an einen solchen Ort zu begeben! Wenn nun gar einer dieser Kerle… Peter dachte den Gedanken nicht zu Ende und hielt es nun für das beste, sich schleunigst von diesem gefährlichen Flecken fortzumachen. Er bewegte sich vorsichtig in Richtung des Hohlwegs, der nach oben führte, wobei er sich pausenlos umschaute.


  »Verdammt!« Er war gestolpert, raffte sich wieder auf, drängte vorwärts. Das Licht der Morgensonne fiel jetzt genau auf den Westhang und ließ das frische Grün der Büsche und Bäume erstrahlen. Ihm war heiß. Das Herz pochte ihm bis in die Ohren und zeitweilig befürchtete er, die Beine würden ihren Dienst versagen. Er lief zunehmend schneller, hatte fast den Anstieg erreicht, schaute sich noch einmal um. Für einen Augenblick sah er genau in die Sonne, wurde vom grellen Licht des Feuerballs geblendet. Wie die Engel in meinem Traum, durchfuhr es ihn. Und dieser scheinbare Blick ins Paradies war das letzte, was er von dieser Erde mitnahm, als ihn ein fürchterlicher Schlag auf den Schädel niederstreckte.


  »Versoffner Apostel, wach endlich auf!«


  Agnes rüttelte den Klumpen, der breit über zwei Bänke hingestreckt lag wie ein Kuhfladen im Stroh und ungefähr ähnlich duftete.


  »Wer? Ich vielleicht?« grunzte das Bündel.


  »Wer sonst, oder heißt hier noch einer Paul?«


  »Pankratius, verehrte Dame«, protestierte der sich mühsam aufrichtende Zecher gestelzt, »und der war kein Apostel, sondern ein ritterlicher Knabe.«


  Agnes mußte über soviel Dreistigkeit schon wieder lachen. »Dir ist wohl jedes Mittel recht, um von deiner Sauferei abzulenken. Du würdest noch vorm Henker leugnen.«


  »Wäre es denn möglich, verehrte Wirtin, einen Becher Bier als morgendliches Labsal für einen Siechen zu erhalten?«


  Die kokette Bitte verfing nicht bei Agnes. »Nichts da«, wehrte sie lachend ab. »Dir läuft das Bier ja noch bei den Ohren raus. Du gehst jetzt erst in den Hof und wäschst dich, und dann sehen wir weiter.«


  »Ihr seid grausam, edle Herrin! Waschen könnte meinen Tod bedeuten.«


  »Ich werd gleich noch viel grausamer sein«, drohte sie und hob den Besen, mit dem sie gerade am Fegen war.


  »Weisheit weicht der Gewalt«, knurrte Paul und trollte sich notgedrungen nach draußen. Er ging zum Trog und überlegte eine Weile, was seiner Gesundheit wohl abträglicher sei: Das Wasser oder die Mißachtung einer Anweisung der Wirtin. Er entschied sich mit Bedacht fürs letztere und tauchte seinen Brummschädel in den Trog.


  Agnes war danach bereit, dem Getauften wieder ihre Gunst zu gewähren und wies die Magd an, einen Teller Suppe, Brot und etwas Dünnbier zu bringen, während sie selbst sich zu ihm setzte.


  »Weißt du, manchmal mach ich mir schon Sorgen um dich. Hast wohl gar kein Zuhause mehr.«


  »Brauchst du nicht, Agnes«, beschwichtigte Paul. »Ich hab eben zwei Zuhause.«


  »Aber du trinkst zuviel.«


  »Hab doch gestern Erkundigungen einziehen müssen. Da ists halt nötig, auch ein bisserl was zu trinken.« Die intensive Befragung der Venustöchter erwähnte er vorsichtshalber nicht.


  »Soso, Erkundigungen im Henkerhaus. Da wird schon was Rechtes dabei rauskommen. Hast du gefragt, ob Hängen schmerzloser ist als Totsaufen?«


  Paul überging ihren Sarkasmus und fragte betroffen: »Woher weißt du?«


  »Nun, Paul«, erklärte sie schmunzelnd, »ein Wirtshaus ist eben wie ein Taubenschlag. Laufend kommen und gehen neue Botschaften und nicht immer die besten.«


  Und wie um sie zu bekräftigen, flog die Tür auf und ein Junge stürzte atemlos auf Paul zu und brüllte:


  »Der Hiltpurger schickt mich… sollt sofort zur Lände kommen… was passiert… schnell, schnell!«


  Der Bursche verschluckte vor Aufregung ganze Worte und war auch schon wieder draußen, um ja nichts zu versäumen, bevor ihn der verdutzte Empfänger der Botschaft noch weiter befragen konnte.


  Drei Dinge haßte Paul an einem verkaterten Morgen wie der Teufel das Weihwasser: Lautstärke, die Wörtchen »schnell« oder »sofort« und unliebsame Überraschungen. Das Bürschchen war somit dreifach in den Fettnapf getreten und tat gut daran, gleich wieder zu verschwinden.


  Trotzdem blieb die Frage, was so dringend war, daß man nach ihm schickte. Agnes drängte ihn und schob ihn von der Bank: »Nun geh schon! Wird wohl was Wichtiges sein. Vielleicht braucht jemand dringend Hilfe.«


  Paul fügte sich ins Unvermeidliche, nicht ohne beim Hinausgehen zu brummeln: »Warum immer ich? Der Peitinger, der pflichtvergessene Kerl drückt sich wieder, und der Herr Peter fährt spazieren. Pest und Hölle, so ists recht!«


  Als Peter langsam zu sich kam, und der Schleier vor seinen Augen sich allmählich hob, blickte er in die verheulten Augen und auf die triefende Rotznase Perchtolds.


  »Gott sei Dank, du lebst!« jubilierte der zu Tode erschrockene Knabe.


  »Tu ich das?« fragte der Wiedererwachte zweifelnd und faßte sich an den Schädel, den er gespalten wähnte. »Mein Kopf brummt wie ein Bienenkorb. Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht, Peter«, sprudelte der Knabe aufgeregt hervor. »Kurz nachdem du weg warst, ist ein Reiter aufgetaucht. Er hat so schwarz ausgesehen, wie ein Teufel. Ich hab Angst bekommen und mich versteckt. Der Mann hat erst unseren Wagen untersucht und ist dir dann nachgegangen. Und als er zurückkam, ist er ganz schnell davongeritten. Nur du bist ewig nicht gekommen. Da hab ich dich gesucht.«


  Peter betastete sorgfältig seinen Kopf und fühlte am Hinterhaupt eine mächtige Schwellung. »Scheint doch zu stimmen«, bemerkte er augenzwinkernd zu Perchtold, »was Bruder Guntram früher immer gesagt hat, daß ich nämlich einen ziemlichen Dickschädel hätt.«


  Die beiden fielen sich lachend in die Arme. Dann rappelte sich Peter auf und quälte sich, von seinem jungen Freund nach Kräften gestützt, den Hang hinauf. Wenigstens war das Fuhrwerk nicht geklaut. Peter gab bereitwillig die Zügel ab, und Perchtold lenkte das Gefährt unter dem schützenden Blätterdach hervor wieder auf die Straße. Das Rattern und Stoßen des Wagens dröhnte wie Teufelsmusik in dem gemarterten Haupt, und zu allem Übermaß brannte auch die Sonne immer unbarmherziger herunter. Peter bemerkte erst jetzt, daß sein Wams zerrissen war. Hatte es einen Kampf gegeben? Er konnte sich nicht erinnern. Alles war so furchtbar schnell gegangen. Er hatte nach etwas gesucht und dann… ja, richtig, Geräusche gehört… und urplötzlich war es Nacht um ihn geworden. Doch warum? Da Geld bei ihm nicht mehr zu holen war, konnte dies nur bedeuten, daß sich jemand durch sein Suchen gestört oder bedroht gefühlt hatte. Und der harte Schlag mochte soviel heißen wie: Misch dich nicht in meine oder unsere Angelegenheiten ein. Doch wer war dieser schwarze Teufel, den Perchtold gesehen haben wollte? In jedem Fall schien er Peters Vermutung zu bestätigen, daß an diesem Ort Dinge vor sich gingen, die nicht geheuer waren und sehr wahrscheinlich mit Jakobs Tod zu tun hatten. Die Geschichte war nicht nur höchst mysteriös, sondern fing auch langsam an, gefährlich zu werden. Falls die Begegnung mit dem unsichtbaren oder besser schwarzen Mann eine Warnung war, dann erfolgte sie in einer Sprache, die an Deutlichkeit nichts vermissen ließ.


  Sie fuhren eine Weile schweigend und in Gedanken dahin. Perchtold überlegte angestrengt, ob er es denn sagen sollte oder nicht. Peter grübelte über die Vorfälle nach, soweit es das Brausen in seinem Kopf zuließ, und verwünschte den unbekannten Schläger, die holprige Straße und überhaupt diese ganze verfluchte Angelegenheit.


  Paul bahnte sich mißmutig seinen Weg durch das bunte Durcheinander von Fuhrwerken und Reitern, Marktgängern und Bürgersleuten, die ihren Geschäften und Besorgungen nachgingen. Zum Glück schien die Sonne, während noch vor wenigen Tagen der Dauerregen die breite Gasse durch das Tal in ein Schlammfeld verwandelt hatte. Doch der Tag verhieß nichts Gutes. Er spürte es. Als er den Grieß erreichte, der sich von der Stadtbefestigung bis hinunter zur Isar erstreckte, sah er schon von weitem die ungewöhnliche Menschenmenge, die sich um die Holzlegen bei der Lände drängte. Die Isarbrücke stand immerhin noch, und es schien auch keiner ertrunken zu sein. Wahrscheinlich würden bloß wieder ein paar aufbrausende Knechte miteinander raufen, und deshalb mußte man ihn belästigen. Der Kistler Andreas lief aufgeregt auf ihn zu, und Paul herrschte ihn an:


  »Was ist eigentlich los, verflucht noch mal?«


  »V-e-r-f-l-u-c-h-t«, wiederholte Andreas ganz langsam und schien plötzlich mit den Gedanken ganz woanders zu sein. »Ja, das ist es. Seit der Geschichte mit dem Jakob sind wir alle verflucht. Jesus, Maria…« Der Floßmann bekreuzigte sich hastig und murmelte ein Gebet.


  Paul bahnte sich einen Weg durch die Gaffer. Gleich darauf war er froh, daß die Störung vor der Beendigung seines Frühstücks erfolgt war. Zwischen zwei Holzstapeln lag eine blutüberströmte Gestalt, die auf den ersten Blick nur am gewohnten Körperschema unterhalb des Halses als menschliches Wesen zu erkennen war. Aus der zerschmetterten Schädeldecke quoll grauweißes Hirn, und die untere Gesichtshälfte war ein mit Knochensplittern durchsetzter schleimig-blutiger Brei. Dazwischen starrten zwei grotesk aufgerissene Augen, die sich seltsamerweise als einzige Gesichtsteile noch an dem Ort befanden, den der Schöpfer für sie vorgesehen hatte.


  »Wer ist das?« fragte Paul zwischen Schlucken und Würgen.


  Obwohl die Frage an niemanden direkt gerichtet war, fühlte sich ein hageres, drahtiges Männchen, das seinerseits bleich und hohlwangig wie der Tod aussah, offenbar angesprochen.


  »Der Nickel Caspar, der hat ihn an der Kleidung erkannt. Es ist der Pfleger Peitinger.«


  »Sakrament!« entfuhr es Paul. Nicht, daß er Bedauern oder gar Mitleid verspürt hätte, aber die Sache überraschte ihn doch ziemlich. Diesmal hatte er den Widerling zu Unrecht als Drückeberger verdächtigt. Und wer jetzt noch behaupten wollte, der Peitinger sei ein übles Großmaul gewesen, der mußte sich zumindest rein äußerlich eines Besseren belehren lassen, denn an der Stelle des Mauls klaffte zwar ein riesiges Loch, doch Kiefer und Lippenrot suchte man vergeblich.


  Der Hagere, der so bereitwillig Auskunft gab, war Jobst Türlin, Bader in der Irchergasse, in der die Lederer ihr Handwerk betrieben. Türlin wurde zumeist als Leichenbeschauer gerufen. Er genoß zwar einen gewissen Ruf als Wundarzt, war ansonsten aber wenig gut gelitten. Das hatte zum einen mit seinem Gewerbe zu tun, das ihn in die Nähe von Henker und Abdecker rückte, zum anderen sah er selbst schon wie der Bruder des Todes aus. Und ungeachtet oder vielleicht gerade wegen dieses Mangels an Beliebtheit, nahm er sich meist unangenehm wichtig, was ihm bei Paul in etwa die Wertschätzung einer Eiterbeule eintrug.


  »Ich habe den Toten untersucht«, bemerkte er jetzt eifrig, »und komme zu dem Schluß, daß man ihn durch heftige Schläge vom Leben zum Tode befördert hat.«


  »Und ich hätte geschworen, daß ihn jemand zu Tode geschröpft hat«, bemerkte Paul trocken. So sehr er das aufgeblasene Gehabe der studierten physici und doctores haßte, sowenig konnte er es leiden, wenn einfache Tatbestände in den Rang erhabener Wahrheiten gehoben wurden. Türlin überging die spitze Bemerkung und entgegnete nun seinerseits mit boshaftem Grinsen: »Meine Untersuchung, verehrter Herr Knoll, hat gar schon ergeben, wer den armen Kerl erschlug.«


  »Aah, da bin ich aber neugierig.« Paul war jetzt tatsächlich gespannt, wen der eingebildete Bader der Tat beschuldigen würde. Und sein amüsiert erscheinendes Staunen wich ehrlichem Entsetzen, als der Bartscherer auf den zunächst stehenden Richterschergen zuging, ihm eine Hacke aus der Hand nahm und sie triumphierend in die Höhe hielt.


  »Wofür haltet Ihr dies? Etwa für ein Rasiermesser?«


  Der Bader hatte seinen Vorteil geschickt ausgespielt, und Paul sah einen Augenblick lang verlegen in die Runde der Umstehenden. Er blickte in teilnahmslose Gesichter gewöhnlicher Gaffer, erspähte vielfach gehässiges Grinsen und sah die betretenen Mienen der anwesenden Floßmeister und Knechte. Sie alle wußten es bereits. Man hatte die Hacke neben dem Toten gefunden, und sowohl an der Schneide als auch an der stumpfen Seite klebten Hautfetzen und Blut. Kein Zweifel: Der Mörder war einer von ihnen.


  Siegessicher fuhr Jobst Türlin, der sich jetzt schon in der Rolle des Anklägers gefiel, fort: »Wir wissen doch alle, wo wir zu suchen haben. Die ganze Stadt weiß, daß die Herren Flößer dem Amtmann Peitinger nicht grün waren.«


  Etliche der Schaulustigen nickten und murmelten zustimmend.


  »Und einer von ihnen«, hetzte Türlin weiter, »der schrie immer am lautesten, stieß wüste Drohungen aus und hat den Peitinger sogar schon angegriffen. Wen werd ich da wohl meinen, verehrter Herr Knoll?«


  Paul hätte dem grinsenden Skelett am liebsten die Knochen poliert, aber die Stimmungsmache zeigte Wirkung und ringsum erhoben sich drohende Stimmen:


  »Ist doch klar wies Augenwasser!«


  »Freilich, der Leonhart wars!«


  »Wo ist der überhaupt?«


  »Versteckt hat er sich, was sonst?«


  In die Menge kam Bewegung. Ein paar wählten sich bei den Holzstapeln schon geeignete Latten aus, während die ganz Forschen sich nur die Ärmel aufkrempelten. Die Leiche war plötzlich völlig uninteressant geworden, und Anführer wie Schaulustige drängten und schoben jetzt drohend auf die Hütten der Floßleute zu, die auf dem Grieß hinter der Lände errichtet waren. Die Schergen und Richtersknechte konnten gar nicht anders, als sich an die Spitze des Zuges zu setzen, wollten sie auch nur halbwegs die Kontrolle des Geschehens in der Hand behalten.


  Paul hatte zuvor schon bemerkt, daß aus dem Wams des Toten ein kleiner, weißgelber Zipfel herauslugte, und er fragte sich die ganze Zeit, ob seine Vermutung richtig sei. Des Peitingers gräßlich zerschlagene Visage hatte so sehr die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen, daß niemand auf diese kleine Nachlässigkeit in der Kleidung geachtet hatte. Paul ergriff die Gelegenheit des lärmend abziehenden Pöbels, beugte sich interessiert zu der Leiche hinab, als wolle er sie nochmals eingehend betrachten, zog dabei flink an dem Zipfelchen und ließ den Gegenstand unbemerkt in seiner Hand verschwinden. Er richtete sich wieder auf und wäre vor Schreck fast über die Leiche gefallen, als ihm jemand auf die Schulter tippte.


  Es war Zunftmeister Hiltpurger, der kreidebleich, mit starrem Blick und monotoner Stimme sagte: »Ich hab die Hacke in der Hand gehabt, Paul. Ich wars, der…«


  »Mein Gott«, unterbrach ihn Paul entsetzt, »du?«


  »Nein, Paul.« Ulrich Hiltpurger lächelte fast ein wenig ob des groben Mißverständnisses. »Ich war es, der sie als erster aufgehoben hat. Dabei hab ichs gesehen.«


  »Was?«


  »Sein Zeichen. Ein Kreuz über einer Welle.«


  »Ja, und?«


  »Verstehst du nicht, Paul? Sein Zeichen. Es ist die Floßhack vom Jakob, so wahr ich hier stehe.«


  »Herr im Himmel!« erwiderte Paul. »Jetzt wirds ernst.«


  Peter und Perchtold hatten inzwischen die Sendlinger Ansiedlungen erreicht, wo ersterer seinen Brummschädel im Dorfbrunnen erfrischte. Bei der Weiterfahrt holte Perchtold plötzlich einen kleinen Lederbeutel hervor. Er hatte sich entschlossen, nun doch darüber zu reden, teils aus Neugierde, teils weil das Wiedersehen mit der Mutter immer näher kam, und die würde Fragen stellen. Er öffnete das Säckchen und hielt seinem Begleiter eine Scheibe aus braunrotem Wachs entgegen, die etwa eine Handbreit im Durchmesser maß.


  »Kannst du mir sagen, was das ist, Peter?«


  Der Befragte hatte das Ding noch nie gesehen. Doch es hatte Ähnlichkeit mit dem Siegel, das an seinem Rechtsbrief als legitimer Sohn Heinrich Barths hing. Nur war es größer und prächtiger.


  »Ich glaube, es ist ein Siegel«, antwortete Peter. »Und kannst du mir vielleicht sagen, wo du das her hast?«


  »Oh, ich habs gefunden.«


  »Soso, gefunden. Siegel wachsen ja auf Bäumen oder liegen einfach so im Gras herum.«


  »Wirklich!« beteuerte der Knabe errötend. »Es lag da so auf einem Strohballen, und da dachte ich…«


  »Aha«, unterbrach ihn jetzt Peter streng. »Mein lieber Perchtold, ich fürchte, du bist nicht nur ein kleiner Dieb, sondern auch ein großer Schwindler. Das wird deiner Mutter gar nicht gefallen.«


  »Ich habs einfach mitgenommen«, bekannte der Ertappte reumütig. »Aber nur«, beeilte er sich zu versichern, »weil der Kerl zuvor so gemein war.« Und Perchtold erschien es nun am günstigsten, zu seiner Entlastung die ganze Geschichte zu erzählen und auch wie er schließlich beim Hinauswischen das Säckchen, das dem Dicken aus dem Rock gefallen war, an sich gerissen und entwendet hatte. »Ich wollt ihm nur einen Streich spielen, ehrlich.«


  »Das hat schon mancher Dieb gesagt, als ihm der Henker den Strick um den Hals gelegt hat.«


  Der arme Perchtold schluckte ganz verängstigt, so daß Peter sich genötigt sah, die Stimmung wieder aufzuheitern. »Nun«, sagte er lachend, »da bin ich ja gerade rechtzeitig gekommen, um einen kleinen Dieb zu retten.« Er stieß dem Jungen mit dem Ellbogen in die Seite und grinste: »Denen hast dus aber gegeben, du Schlingel.«


  Perchtolds Miene entkrampfte sich, und helles Lachen drückte jetzt seine Genugtuung über die gelungene Rache aus.


  Nach einer Weile fragte Peter nachdenklich zurück: »Sag mal, wie sah dieser Riese doch gleich aus? Beschreib ihn mir noch mal.«


  Der Junge versuchte, sich genau zu erinnern. Er hatte keine Namen gehört. Aber aufgefallen waren ihm ganz besonders die ungeheure Größe und die seltsam kehlige Sprache.


  »Es könnte vielleicht passen«, murmelte Peter vor sich hin. »Aber dann… o lieber Gott…« Wenn seine Vermutung zutraf, dann waren sie wahrscheinlich in weitaus größerer Gefahr gewesen, als er je geahnt hatte. Einerseits ärgerte er sich, daß er Roland  denn um keinen anderen konnte es sich handeln  nicht gesehen hatte, um ihn dem Richter und seinen Knechten beschreiben zu können. Andererseits konnte er auf eine Begegnung mit ihm gut verzichten. Aber vielleicht war er ihm schon… der Niederschlag vorhin… ob es dieser Roland war? Nein. Dann wäre er jetzt vermutlich Fischfutter oder würde im Wald vergammeln, nur nicht nach München zurückkehren.


  »Du, Peter!« unterbrach der Junge die Überlegungen.


  »Ja, mein Freund. Was gibts?«


  »Darf ich das Siebel behalten?«


  »Siegel, Perchtold, Siegel. Und ob dus behalten darfst? Hm, ich weiß nicht recht. Zeigs noch mal her!«


  Es war ein schönes Stück, wenngleich es an manchen Stellen schon etwas angeschrammt und zerkratzt war. Auf einem kunstvoll gearbeiteten Thron saß ein ernst blickender bärtiger Mann mit einer zierlichen Krone auf dem Haupt. In der Linken hielt er eine Kugel mit einem Kreuz darauf, in der Rechten ein langes Zepter. Den Rand umlief ein Band mit einer Inschrift. Aber Peter konnte sie bei dem Geschaukel und Gerumpel des Wagens kaum entziffern. Dennoch hatte er den Verdacht, daß es das Siegel einer hochgestellten Persönlichkeit war, und er fragte sich, was ein feister Widerling in einer zwielichtigen Schenke damit zu schaffen hatte.


  »Ich fürchte«, dämpfte Peter die Erwartungen seines kleinen Freundes, »es gehört einer wichtigen Person. Wahrscheinlich haben es schon die Galgenvögel in Weikenried geklaut. Ich glaube, es wäre Unrecht, wenn wir es einfach behielten, und vielleicht würden wir sogar dafür bestraft. Ich schlage vor, daß ichs dem Richter zeige und ihn frage  natürlich ohne dich zu verraten«, flocht er augenzwinkernd ein. »Und wenn er zustimmt, darfst dus gerne behalten.«


  Peter ließ das Siegel wieder in den Lederbeutel gleiten und steckte diesen in sein Wams zu den Pergamenten, um ihn dort zu verwahren. Die Pergamente  sie waren fort! Verdammt! Deshalb war sein Wams zerrissen. Man hatte ihn durchsucht und dabei offenbar die Schriften entwendet.


  Peter fluchte wie ein Rohrspatz, wobei ihn Perchtold bewundernd ansah.


  »Das sagt Mutter auch immer, wenn sie wütend ist«, grinste er.


  Doch Peter war gar nicht zum Grinsen zumute. Die steile Abfahrt des Sendlinger Berges spiegelte treffend seine Gemütslage wider. Nicht nur, daß er in der Mordsache Jakob kaum einen Schritt vorwärtsgekommen war, er hatte ganz im Gegenteil immer mehr das Gefühl, daß er sich auf einen Abgrund zubewegte.


  Kurz vor München beobachtete Perchtold wieder die Vögel, und in Erinnerung an seinen Fehlschluß bei der Ausfahrt alberte er vergnügt: »Sieh mal, Peter, die vielen Adlerkrähen!«


  Doch Peter lachte nicht. Und diesmal waren es in der Mehrzahl auch Elstern, auffallend viele, ganze Scharen davon. Im Volksglauben bedeutete dies nur eins: Krieg!


  Kaum hatte Peter den Wagen in den Hof des Maenhartbräu gelenkt, da lief ihnen auch schon die Agnes entgegen, als hätte sie den ganzen Tag bisher nur darauf gewartet.


  »Mutter, Mutter!« Perchtold umarmte sie innig. »Wir haben soviel erlebt, und den Peter haben die Räuber überfallen«, platzte das Kerlchen aufgeregt heraus.


  »Nichts passiert«, beschwichtigte Peter, »Ich erzähls dir später.«


  Sie umarmte ihn heftig und traf dabei versehentlich die Schwellung an Peters Kopf, der auch sogleich aufstöhnte.


  »War wohl doch nicht so harmlos«, argwöhnte die gewitzte Wirtin. »Nun komm erst mal herein. Drinnen sitzt auch schon einer, dem der Schädel brummt. Der ist von einem Bierfaß überfallen worden.«


  Während Agnes den Buben in ihre Kammer führte, um ihn vom Staub der Reise zu befreien und sich erzählen zu lassen, trat Peter in die Gaststube. Dort traf er auf ein Bild des Jammers. Paul saß alleine auf einer Bank, hatte den Kopf in die Hände gestützt und stierte in seinen leeren Becher.


  Peter ging auf ihn zu. »Grüß dich, alter Freund.«


  Paul verdrehte als Gruß gerade mal kurz die Augen. Es mußte schlimm um ihn stehen.


  »Man kann dich keinen Augenblick alleine lassen«, tadelte ihn der Jüngere grinsend. »Oder hat dich der Kummer überwältigt, weil ich weg war?«


  Paul brummelte etwas von egal und verfluchter Hacke und Geisterei, woraus sich Peter keinen Reim machen konnte.


  »Sag«, versuchte der Heimkehrer nochmals ein Gespräch zu beginnen, »hat man denn schon was gehört? Wirds Krieg geben?«


  »Den haben wir schon«, erwiderte der Gefragte mürrisch.


  »Wie? Sind die Österreicher eingefallen? So red doch!«


  »Unsinn! Der Richter führt Krieg gegen die Floßleut, und es schaut verdammt schlecht aus für einen von ihnen.« Paul berichtete von dem wenig erfreulichen Verlauf des Vormittags. Sein Zuhörer pfiff durch die Zähne, als er von des Peitingers unappetitlichem Hinscheiden hörte, und bestellte sich ebenfalls einen Krug Bier. Und als er von Leonharts Verhaftung vernahm, bemerkte Peter kopfschüttelnd:


  »Warum nur hat er immer das Maul so weit aufreißen müssen. Aber glaubst du, daß ers auch war?«


  Paul zuckte mit den Achseln. »Was spielt das für eine Rolle, wenns ein Großteil da draußen glaubt, und der Richter scheint auch davon überzeugt zu sein. Und sei versichert, die wollen einen hängen sehen. Doch das Schlimmste weißt du ja noch gar nicht: Der Peitinger ist mit der Floßhack vom Jakob erschlagen worden.«


  Peter schaute den Erzähler ungläubig an. Für ihn paßte hier überhaupt nichts mehr zusammen. Der Leonhart sollte der Mörder sein und ausgerechnet mit der Floßhack vom Jakob.


  »Allmählich glaub ich selbst an Geisterei.«


  »Siehst du«, belehrte ihn Paul, »das tun die anderen schon lange. Und wer war es wohl, der verhindert hat, daß Jakob wieder ins Faß gesteckt und in die Isar geworfen wurde?«


  »Du glaubst doch nicht etwa…?«


  »Doch«, versicherte Paul bestimmt, »genau das denke ich. Wir sollten besser schon gar nicht mehr hier sein. Da fällt mir ein, daß ich schon lange ins Heilige Land pilgern wollte oder nach Rom oder Santiago de Compostela oder meinetwegen auch zu diesen seltsamen Menschen im fernen Indien. Dies scheint mir jetzt der rechte Zeitpunkt zu sein.«


  »Hör auf, Paul! Damit ist nicht zu scherzen!«


  »Du glaubst gar nicht, wie ernst mir das ist.«


  Sie saßen eine Weile da und schwiegen bedrückt, bis Agnes sich zu ihnen setzte: »Was wollt ihr denn nun tun?«


  Wenn sie die Versuchung auszureißen beiseite ließen, dann gab es zwei Möglichkeiten: Eigenständig den Richter aufzusuchen, um die Sache mit ihm zu diskutieren, oder abzuwarten, bis er eine freundliche Einladung schickte, die früher oder später kommen würde.


  »Habt ihr denn etwas herausgefunden, was man dem Richter sagen könnte?« fragte Agnes wieder ganz praktisch.


  Paul nickte Peter auffordernd zu. Schließlich war er unterwegs gewesen und in der Nähe des mutmaßlichen Tatorts.


  »Nun«, begann er, »die Lies, Jakobs Witwe, die hat die traurige Nachricht erstaunlich gefaßt aufgenommen. Aber direkt weiterhelfen, nein, das konnte sie nicht.« Peter hielt es für klüger, ihre wertvolle Hilfe beim Tor und die Faszination, die sie auf ihn ausgeübt hatte, im Beisein von Agnes nicht zu erwähnen.


  »Aber die Stelle an der Isar, von der Jakob gesprochen hat, die hab ich mir näher angeschaut. Und ich sag euch, ich bin überzeugt davon, daß dort eine Schurkerei stattgefunden hat.« Peter erzählte kurz von seiner Suche und dem Überfall, da Paul noch gar nichts und Agnes nur annähernd von Perchtold davon wußte. »Wir könnten doch den Richter bitten, daß er seine Knechte oder Überreiter ausschickt, die nach dem Roland suchen und wenn sie ihn fassen, dann müßte sich doch alles aufklären lassen.«


  »Der wird doch leugnen wie jeder Galgenstrick«, hielt Paul dagegen.


  »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?« giftete Peter.


  »Nichts gewonnen außer Beulen; Glück zerronnen, s ist zum Heulen!« reizte Paul den armen Peter noch mehr.


  »Sei du ja ruhig«, fiel der prompt darauf herein. »Ich hab mich wenigstens bemüht, während du nur gesoffen und dich im Hurenhaus vergnügt hast!«


  »Oho, Herr Tugendwächter Barth, wer sagt Euch denn, daß ich mich dort nicht bemüht habe?« entgegnete Paul mit gespielter Entrüstung. »Fragt nur Meister Ebran und die beiden Damen«, lachte er schallend.


  »Versoffner Hurenbock!« schalt ihn Peter verärgert.


  »Hört auf zu streiten, ihr Kindsköpfe!« ging Agnes jetzt energisch dazwischen. »Das bringt uns nicht weiter.«


  »Also«, versuchte Paul wieder ernst zu sein, »der Hurenbock hat immerhin einen weiteren Beweis dafür gefunden, daß Jakob sich gar nicht erhängt haben kann.«


  »Wieso?« fragten Peter und Agnes fast gleichzeitig.


  »Ich hab Meister Ebran ein wenig übers Hängen befragt, und der hat mir ein hübsches Geschichtchen davon erzählt, wie die armen Teufel zuletzt strampeln und förmlich das Leben auspissen. Und für die Gerissensten unter ihnen ist es grad so, als frönten sie mit des Seilers Tochter ein letztes Mal verbotener Liebe. So groß wird ihr Piephahn«, Paul maß mit den Händen die Größe eines beachtlichen Schuhs, »und verspritzt im Todesrausch den Samen, woraus dann Zauberkräuter und Alraunen wachsen.«


  »Was hat das mit Jakob zu tun?« unterbrach ihn Peter unwirsch, während Agnes kicherte.


  »Warte doch«, bat Paul. »Wenn so einer dann eine Weile hängt, dann läuft er von unten her ganz blau an, denn alles Blut sinkt nach unten, während er oben schneeweiß wird, wie ein unschuldiges Kind. Und jetzt erinnere dich doch, wie es beim Jakob war. Der war, als wir ihn umgedreht haben, am ganzen Rücken veilchenblau!«


  »Das heißt«, schloß Peter, »wir haben richtig vermutet. Jemand hat ihn umgebracht und dann zunächst einfach liegen lassen.«


  »Genau. Vielleicht irgendwo zwischen den Büschen«, ergänzte Paul. »Das könnte auch die Bisse kleiner Tiere erklären.«


  »Und irgendwann danach hat man ihn gewaltsam in ein Faß gesteckt und in die Isar geworfen.« Peter fiel plötzlich des Oheims grausige Schilderung vom Schlachtfeld ein, und er sah nochmals die gräßlich verrenkte Leiche im Faß vor sich.


  »Dann muß der Richter doch auch zugeben, daß es Mord war«, forderte nun Agnes. »Und er sollte dies auch schleunigst verkünden, damit die Gerüchte in der Stadt aufhören.«


  »Vergiß nicht«, warf Paul ein, »der hat jetzt einen ganz offensichtlichen Mord zu untersuchen und wird bemüht sein, den Gerüchten auf seine Weise beizukommen, indem er einen der Flößer als Mörder präsentiert. Vielleicht hängt er dem Leonhart auch gleich noch die Geschichte mit dem Jakob an.«


  »Unsinn!« wehrte Peter ab.


  »Das sagst du«, konterte Paul. »Wart ab, was Konrad Diener dazu sagt.«


  »Aber ich versteh noch immer nicht«, fuhr Agnes fort, »warum jemand den Jakob umgebracht hat.«


  »Weil er zuviel wußte, nehm ich an.« Peter verwies auf die Stelle an der Isar und seine Vermutungen bezüglich einer organisierten Diebesbande.


  »Oder aus Rache«, gab Paul unversöhnlich zu bedenken. »Ich glaub immer noch, daß ihn der Pütrich auf dem Gewissen hat.«


  »Glaubst du denn«, zweifelte Peter, »daß der Alte zu so einer Tat noch in der Lage wäre?«


  »Er muß es ja nicht selbst getan haben. Hat eben für so was seine Leute.« Paul ließ sich nicht so einfach umstimmen.


  »Aber dann hätte der Mord mit dem Verschwinden des Floßes und seiner Ladung überhaupt nichts zu tun«, überlegte Peter weiter. »Sonst hätten ja des Pütrichs Leute sein eigenes Floß überfallen und verschwinden lassen. Das ist doch verrückt.«


  »Ich war noch nie der Meinung, daß es in dieser Welt besonders vernünftig zugeht«, erwiderte Paul spöttisch.


  »Und was hat es mit den Schriftstücken auf sich?« wollte Agnes wissen.


  »Gut, daß dus sagst.« Paul holte ein weiteres Pergament hervor. »Ich hab es im Wams vom Peitinger gefunden.«


  Alle drei starrten eine Weile auf die beschriebene Haut, als sei sie der Schlüssel zum Mysterium. In leicht zittriger Schrift stand darauf geschrieben:


  Deus conteret dentes eorum in ore ipsorum:molas leonum confringet Dominus… Wiederum gaben fünf lateinische Verse in der Art eines Psalms ein Rätsel auf.


  »Wir sollten es mit den anderen vergleichen«, löste Paul als erster die Spannung, »um festzustellen, ob es vom selben Schreiber stammt. Wo hast du denn die Schriftstücke, Peter?«


  »Ich hab sie nicht mehr«, gab Peter kleinlaut zu. »Man hat sie mir bei dem Überfall entwendet.«


  »Halleluja!« rief Paul sarkastisch und drehte die Augen zum Himmel. »Wir halten in der Sache so gut wie nichts in Händen, und das läßt sich der schlaue Herr Barth auch noch wegnehmen. Ein feines Stück Arbeit. Das Rätsel ist so gut wie gelöst. Ich darf dann wohl wieder zur Lände gehen.«


  Doch vorerst ging keiner von beiden irgendwohin, denn der Richter schickte nach ihnen.


  »Diesmal bist du dran«, erklärte Peter ungerührt.


  Aber der Gerichtsdiener ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß beide aufgefordert waren zu erscheinen.


  »Nun habt Ihr ja endlich Euren Mord«, polterte der Richter schon los, als Peter und Paul noch unter der Türe standen. »Seid Ihr nun zufrieden?«


  Der Richter schien gar keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr gleich selber fort: »Oh, Ihr könnt diesmal zufrieden sein. Ich habe nämlich auch den Mörder schon, und ich versichere Euch, er wird hängen. Und da er sich an einem Amtmann der Stadt vergriffen hat, soll sein Kadaver gevierteilt und an den vier Haupttoren zur Abschreckung aufgesteckt werden. Aber mit Euch, meine Herren, mit Euch bin ich sehr unzufrieden. Mir scheint, der ehrenwerte Ratsherr Pütrich hatte recht, als er Euren Umgang mit den Floßleuten beklagte. Wenn Ihr weniger mit ihnen saufen und mehr auf die Einhaltung der Ordnung achten würdet, dann wäre es um den Frieden in dieser Stadt besser bestellt. Aber nein, Ihr müßt Euch ja im Übertreten gewisser Regeln geradezu hervortun. Konrad Peitinger duldete keine Unregelmäßigkeiten. Und das wurde ihm vermutlich zum Verhängnis. Die Flößer sind ein derber, zügelloser Schlag, und Ihr mit Eurer Nachlässigkeit ermuntert sie geradezu. Ich denke, man wird Sorge tragen, daß Ihr in Euren Ämtern nicht bestätigt werdet. Und das zu Recht, wenn Ihr mich fragt.«


  Der Richter war während seiner Strafpredigt auf und ab geschritten, und blieb nun unverwandt vor Paul stehen.


  »Daß aus einem alten Bock kein Unschuldslamm werden wird, selbst wenn man ihm das Fell gerbte, weiß ich wohl. Aber Ihr«, er wandte sich an Peter, »Ihr, junger Mann, Ihr habt mich doch sehr enttäuscht. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, daß ich auf Euer Gerede hereinfiel und Euch den Leichnam nach Wolfratshausen karren ließ. Man hätte ihn hier zu München nachträglich hängen sollen, wie es Dieben gebührt.«


  Die beiden Gescholtenen schauten sich fragend an.


  »Aber«, protestierte Peter zaghaft, »Jakob ist kein Dieb und wir haben jetzt Beweise, daß er ermordet wurde.«


  »Ja, sicher, von seinem Komplizen«, entgegnete der Richter scharf. »Leonhart Küchlmair und Jakob Krinner haben gemeinsame Sache gemacht. Krinner wollte sich am Kaufmann Pütrich rächen oder durch einen Diebstahl schadlos halten. Doch war er alleine dazu nicht mehr in der Lage. Er kannte aber die Örtlichkeit und beschrieb sie seinem Kumpan, der am Sonntag während der Messe in das Haus eindrang und den Schrank aufbrach.«


  Paul warf Peter einen Blick zu, als wollte er sagen: »Nun, hatte ich nicht recht mit meiner Befürchtung?«


  »Aber…«


  »Nein, sagt nichts!« fuhr der Richter Peter an. »Ihr wolltet mir weismachen, daß die frommen Flößer, durchs Zunftrecht angehalten, sonntags zur Messe gehen. Das mag für einzelne schon zutreffen. Doch Zunftmeister Hiltpurger räumte auf Befragen ein, daß beileibe nicht alle regelmäßig dem Gebot folgen und daß er des öfteren Säumige mit einer Geldbuße mahnen muß. Und nun ratet, wer an besagtem Sonntag wieder einmal seinen Rausch ausschlief und der Messe fernblieb. Ich will Euch behilflich sein: Es ist derselbe stadtbekannte Raufbold, der vor Zeugen wiederholt Drohungen ausstieß und der sich auch gestern abend heftig betrank. Der Wächter am Kaltenbachtor versichert, daß kurz vor Torschluß Konrad Peitinger die Stadt verließ und daß ihm wenig später ein pöbelnder Flößer namens Küchlmair folgte. Alles weitere könnt Ihr Euch wohl zusammenreimen. Es steht für mich auch außer Frage, daß dieser gewalttätige Kerl mit seinem Kumpan wegen des Geldes Streit bekam und ihn beseitigte. Als Flößer konnte er dabei leicht die Geschichte mit dem Faß arrangieren und einen Selbstmord vortäuschen. Und so kam er auch an die Hacke, mit der er jetzt den Verdacht auf höllische Mächte oder vielmehr einen angeblich ruhelosen Jakob Krinner lenken konnte. Heimtückisch ausgedacht und doch so dumm. Denn als Mörder kann schließlich nur jemand in Frage kommen, der außerhalb der Stadt wohnt, da der Peitinger die Stadt vor Torschluß nicht mehr lebend betrat.«


  »Dann kämen als Mörder fast alle Flößer in Frage«, wandte Peter trotzig ein, »denn die meisten wohnen außerhalb der Mauern und haben den Peitinger gehaßt. Und vergeßt nicht die Knechte und Ländgehilfen, die Holzarbeiter und Taglöhner, die Müller und Schmiede der Hammerwerke, die Walker und Färber, die Frauen an der Bleiche und…«


  »Jajaja«, unterbrach ihn der Richter unwirsch. »Nun werdet nur nicht vorlaut. Ihr wißt so gut wie ich, daß alle Hinweise gegen den zügellosen Streithammel Leonhart sprechen. Und der trägt den Strick gleichsam schon um den Hals.«


  »Verzeiht, wenn ich Euch widerspreche«, ließ sich jetzt Paul vorsichtig vernehmen.


  »Ah, der Herr Knoll kann sprechen«, höhnte der Richter. »Ich dachte schon, Ihr hättet das Mundwerk nur zum Schlucken.«


  Paul ignorierte zornbebend den Spott und fuhr so ruhig, wie es ihm nur möglich war, fort: »Wir haben Hinweise darauf, daß sich die Sache mit Jakob anders zugetragen haben könnte, und wenn Ihr uns ein paar Tage Zeit gebt, dann ließe sich vielleicht auch der Mord am Peitinger anders erklären.«


  »Was gibt es da noch zu erklären? ›Qui nimium probat, nihil probat‹, heißt es. Und die Dinge liegen doch klar auf der Hand.«


  »Wenn Ihr die Güte hättet…«


  »Oh, ich vergaß. Ich kann ja zu Euch nicht wie zu meinesgleichen reden«, fügte Konrad Diener herablassend hinzu. »Die Sentenz besagt: Wer zuviel beweisen will, beweist nichts.«


  »Man sagt aber auch«, erwiderte Paul unverdrossen, »je schlimmer es einer getrieben hat, desto sicherer ist er. Demnach dürfte der Leonhart jetzt nicht in der Schergenstube sitzen oder es gibt einen anderen, der es vielleicht viel toller trieb und der noch in Ehren sein Brot verzehrt.«


  »Ihr habt ja Witz«, gab der Richter boshaft zurück. »Doch worauf wollt Ihr hinaus?«


  Peter, der befürchtete, daß Paul sich nicht mehr lange in Zurückhaltung üben würde, schaltete sich wieder ein. »Mein Amtsbruder will damit sagen, daß Jakob vielleicht aus einem anderen Grund getötet wurde. Auf meinem Heimweg von Wolfratshausen entdeckte ich mögliche Spuren eines Überfalls auf ein Floß, mit einiger Sicherheit Jakobs Floß. Und sehr wahrscheinlich hat man ihn umgebracht, weil er von einer Schurkerei gewußt hat.«


  »Vermutungen, Spekulationen!« wehrte der Richter ab.


  »Oh, es gibt auch Beweise«, wagte sich Peter wieder vor. »Und wenn Ihr die Güte hättet, den Leonhart bringen zu lassen, dann könnte ich Euch auch seine Unschuld beweisen.«


  Konrad Diener und Paul blickten jetzt beide gleichermaßen mißtrauisch auf Peter. Doch schließlich gab der Richter dem Gerichtsdiener einen Wink.


  »Ich höre«, wandte er sich daraufhin wieder an Peter. Und der erzählte nun ausführlich von den Entdeckungen bei seiner Suche an der Isar und von dem Überfall auf ihn selbst. Er schilderte Pauls Erfahrungen beim Henker, die Beobachtungen an Jakobs Leiche und ihre diesbezüglichen Überlegungen. Und er erwähnte die bei Jakob gefundenen Pergamentstücke und deren bedauerlichen Verlust. Als Peter nach geraumer Zeit mit einem gewissen Stolz auf ihre gründlichen Nachforschungen zum Ende kam, zeigte sich der Richter gleichwohl unbeeindruckt von den Ausführungen. Ja, er schien sogar verärgert.


  »Was soll das, Peter Barth? Was treibt Ihr schon wieder für ein Spiel?« fragte der oberste Vertreter des Gesetzes mißmutig. »Ihr sprecht von wichtigen Beobachtungen an der Leiche. Aber habt Ihr dies etwa dem Leichenbeschauer gezeigt oder hat sie einer meiner Schergen gesehen  von mir ganz zu schweigen?«


  »N-nein«, gab Peter verblüfft zu.


  »Ihr führt geheimnisvolle Schriftstücke an, die sich in Luft auflösen«, bemängelte Konrad Diener weiter. »Und Ihr faselt von einem Überfall, von dem niemand etwas gehört oder gesehen hat und wollt gar selbst überfallen worden sein, wofür es allenfalls einen minderjährigen Zeugen gibt. Wollt Ihr mich zum Narren halten? Beweise müssen greifbar und offensichtlich sein, keine Hirngespinste. Ich kann ja noch verstehen, daß Ihr Freunden helfen und deren Ehre retten wollt. Aber muß es so plump sein? Ihr enttäuscht mich aufs neue, Peter Barth. Und ich nehm Euch übel, daß Ihr meine Zeit stehlt!«


  Peter fühlte sich, als sei ihm eine Waagschale Justitias aufs Haupt geknallt. Glücklicherweise wurde jetzt Leonhart Küchlmair hereingeführt, und zwar von vier Knechten. Trotzdem war er noch an den Händen gefesselt. Sie mußten gehörigen Respekt vor ihm haben oder ihn für ein rasendes Tier halten, wenn er durchging.


  Leonhart sah ziemlich angegriffen aus. Ihm war übel mitgespielt worden, als der Pöbel bei der Festnahme über ihn hergefallen war. Kleinlaut und mit einem winzigen Hoffnungsschimmer fiel er auf die Knie, streckte Peter die gefesselten Hände entgegen und flehte gottserbärmlich: »Hilf mir, Peter! Ich wars nicht. Ich bin zwar ein Saufkopf und Maulheld, aber kein Mörder.«


  Der Schlag eines Knechtes bewirkte, daß die Klage in hilfloses Wimmern überging.


  »Euer Beweis, Peter Barth!« forderte der Richter angewidert.


  Peter glaubte wieder an seine Chance, ließ sich vom skeptisch blickenden Paul das jüngste Pergament mit den Psalmversen geben und trat damit vor Leonhart hin. »Lies vor!« forderte er ihn auf.


  Leonhart schaute verwirrt.


  »Los, sag uns, was hier geschrieben steht!« drängte Peter.


  Plötzlich brach der hünenhafte Flößer in hemmungsloses Schluchzen aus. »Warum tust du das, Peter? Warum quält ihr mich alle? Ich wars nicht. O Gott, ich schwöre, ich wars nicht!«


  Konrad Diener ließ ihn wegschaffen.


  »Nun, ich höre.«


  »Aber«, stutzte Peter, »Ihr habt doch gesehen…«


  »Was? Ein jammerndes Elend, das sich vor dem Galgen fürchtet?«


  »Nein, den Beweis. Es war doch offensichtlich, daß Leonhart nicht lesen, geschweige denn Latein kann. Da kann er doch mit diesen Pergamenten nichts zu tun haben und ist folglich auch nicht der Mörder.«


  Jetzt war es am Richter, einen Augenblick lang zu stutzen, wobei nicht ersichtlich war, ob ihn die Schärfe des Gedankengangs verblüffte oder die naive Dreistigkeit der Argumentation.


  »Jetzt habe ich aber genug von Euren Possen! Erst beruft Ihr Euch auf Beweise, die es nicht gibt, und nun legt Ihr einen beliebigen Zettel vor, der allenfalls Eure und des Angeklagten Dummheit und Unwissenheit zeigt. Seid Ihr verrückt oder gar bösartig? Geht jetzt, bevor ich mich vergesse! Hinaus!«


  »Einen Augenblick noch!« meldete sich Paul, schon unter der Tür, nochmals zu Wort. Er hatte nicht vergessen, daß er zuvor vom Richter abgekanzelt und von Peter übergangen worden war.


  »Is fecit, huic prodest!« rief er dem Richter zu.


  Der schaute Paul an, als habe er soeben die siebte Fremdsprache absolviert.


  »Oh, verzeiht!« schob Paul nach. »Das ist Latein, und das Sprichwort meint: ›Der hats getan, dem es nützt.‹ Ihr solltet vielleicht einmal bei den Pütrichs nach einem eventuellen Nutzen von Jakobs und Pekingers Tod suchen, bevor Ihr arme Sünder hängt, die zwar saufen, aber harmlos sind!«


  »Ich hätt mirs denken können«, tobte jetzt der Richter, »daß Ihr nur ehrbare Leute verdächtigen und angesehene Bürger in den Schmutz ziehen könnt. Schert Euch zum Teufel, bevor ich Euch hinausprügeln lasse! Und laßt Euch nie wieder bei mir blicken! Und Küchlmair wird hängen, so wahr ich der Richter dieser Stadt bin!«


  Peter und Paul schlichen wie geprügelte Hunde zum Gasthaus zurück, und für eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Dann fing Paul unvermittelt an, vor sich hin zu kichern. Peter schaute ihn zunächst verwundert an, mußte aber schließlich mitlachen. Obwohl ein jeder wußte, daß sie sich nicht gerade geschickt angestellt und anstatt etwas zu erreichen, Konrad Diener gegen sich aufgebracht hatten, waren sie selten einmütig in ihrem Trotz gegenüber dem Richter und erheiterten sich ein ums andere Mal an der Kühnheit ihres Auftretens.


  »Der Diener hat nicht mehr gewußt, ob er verrückt ist oder du«, versicherte Paul, »als du so schlagende Beweise aus dem Ärmel gezaubert hast.«


  »Und deine prächtigen Lateinkenntnisse«, lachte Peter, »das hat ihm fast die Sprache verschlagen. Sagt, Meister Knoll, welche Universität habt Ihr besucht?«


  »Ich muß gestehen«, räumte Paul vergnügt ein, »daß es der einzige lateinische Pfeil im Köcher meiner bescheidenen Wissenschaften ist. Doch gut gezielt, ist selbst ein einzig Bolzen tödlich.«


  Als Peter gegen Abend in den Hof ging, um sich zu erleichtern, lief ihm Perchtold über den Weg. Peter gab ihm das Siegel zurück und versicherte: »Ich glaube, den Richter hats nicht interessiert. Kannst es haben, und ich hoffe, du wirst mehr Gefallen daran finden.«


  Als zu vorgerückter Stunde das Bier seine Wirkung tat und in Peter anstelle von Ausgelassenheit zunehmend trübe Bilder hervorrief, fing er wieder an, einen Wall von Bedenken zu errichten, beklagte Leonharts Schicksal und erwog allen Ernstes, die Suche nach Jakobs Mörder aufzugeben. Noch vor wenigen Tagen hätte Paul sofort zugestimmt. Doch diesmal kam Peter bei ihm an den Falschen.


  »Einen alten Bock hat er mich genannt«, wiederholte Paul schmollend immer wieder. »Einen alten Bock! Der soll mich kennenlernen!«


  10. Kapitel


  


  Am folgenden Tag war die Stimmung an der Lände äußerst gereizt und gespannt. Die Floßmeister und -knechte gingen Peter und Paul aus dem Weg, wo sie nur konnten. Die Ländgehilfen murrten bei jeder Anweisung. Kaufleute und Handwerksburschen, die Waren und Holz abholten, standen zusammen, tuschelten und warfen haßerfüllte Blicke auf die Pfleger. Doch jeder vermied ein klärendes Gespräch mit ihnen. Kein Zweifel: Trotz des wolkenlosen Himmels braute sich hier ein heftiges Gewitter zusammen. Und das war nicht dem welschen Wind favonius zuzuschreiben, den sie auch den Hexenwind nannten, weil er zwar den Himmel mit strahlendem Blau überzog, aber oft auch die Menschen im Land vor den Bergen gereizt und verrückt machte.


  Am Spätnachmittag kam endlich der Hiltpurger auf Peter und Paul zu und erklärte, daß es einige Unruhe unter den Flößern gebe.


  »Ist mir gar nicht aufgefallen«, bemerkte Paul trocken.


  Hiltpurger seufzte, als sei auch ihm das Ganze zuwider und teilte mit, daß er für den Abend eine Zunftsitzung einberufen habe und die beiden Pfleger um ihre Anwesenheit bitte.


  »Als was?« fragte Peter scharf. »Als Sündenböcke, als Zeugen  oder gar als Freunde?«


  »Als verantwortliche Pfleger«, entgegnete der Zunftmeister ruhig. »Und als Freunde.«


  »Na gut. An uns solls nicht liegen.«


  »Nach der Vesper also.«


  Früher als sonst fanden sich an diesem Abend die Zunftmitglieder im Hinterzimmer des Maenhartbräu ein, und noch ehe die Glocke zum dritten Mal rief, waren alle vollzählig versammelt: alle  bis auf einen. Die zwölf Meister der Münchner Flößerzunft saßen gewöhnlich um den großen Tisch in der Mitte des Raumes wie die Apostel beim Abendmahl. Ein Stuhl blieb heute leer. Doch es war nicht der Sitz des Verräters. Sein Inhaber war selbst Opfer und saß derzeit in der Schergenstube im Rathaus aufgrund falscher Anklage. Den wahren Schuldigen galt es erst noch zu ermitteln.


  An der Stirnwand hinter dem gewählten Vorstand war auf einem Tisch die geöffnete Zunftlade aufgebaut, in der sich Rechtsbriefe und Siegel, Satzung und Rechnungsbücher befanden und in der auch die eingenommenen Gebühren und Strafgelder verwahrt wurden. Auf den Bänken entlang der übrigen Wände des Raumes reihten sich die Knechte, Lehrlinge und Gehilfen und manchmal auch Gäste. Doch die heutige Versammlung war nicht offen, drohte sie doch heftig und tumultreich zu werden.


  Die Sitzung verlief schon von Anfang an ungewöhnlich, denn während ansonsten der Sprecher zu Beginn Mühe hatte, sich Gehör zu verschaffen und oft erst nach Androhung von Strafpfennigen Ruhe einkehrte, herrschte diesmal eisiges Schweigen. Ulrich Hiltpurger hatte gut daran getan, seine Mannen beim Eintritt besonders nachhaltig zu befragen, ob sie Wehr und Waffen trügen. Worauf sie dem Wast widerstrebend eine ansehnliche Sammlung von Messern und Dolchen zur Aufbewahrung anvertrauten.


  Nachdem man ein paar allgemeine Zunftangelegenheiten erörtert hatte, ließ sich der Hauptgrund der abendlichen Zusammenkunft nicht länger verschieben, und schon bei der Erwähnung des Namens Jakob Krinner kam es zu lautstarken Protesten.


  »Willst du noch mehr Unglück über uns bringen?« herrschte ein Zwischenrufer Meister Hanns, den Zunftsprecher, an.


  »Nenn diesen Namen nie wieder!« forderte ein anderer.


  »Wieso? Was soll das?« fragte Hanns Kirchberger irritiert in die Runde.


  »Ja, weißt dus denn nicht oder stellst du dich nur blöd?« platzte der Hofmair Michl grob heraus. Kirchberger schaute verdutzt. Er wußte wirklich nicht, wie ihm geschah.


  »Der Unselige, der sich selbst gerichtet hat«, warf Mathes Riedler zur Erklärung ein, »der ist zum Wiedergänger verdammt. Und wer leichtsinnigerweise seinen Namen nennt, der ruft ihn herbei.«


  »Genau!« pflichtete Alois Hainstetter bei, der ansonsten dem Mathes nur zu gern widersprach. »Und der wird sich wieder einen holen, diesmal einen von uns!«


  »So ein Unsinn!« knurrte Paul eben noch, als er und Peter von dem hilflosen Zunftsprecher gebeten wurden, an der inneren Runde Platz zu nehmen.


  Die Zusammenkunft versprach munter zu werden, und Ulrich Hiltpurger ergriff darum selbst das Wort: »Wie ihr alle wißt, haben sich in den letzten Tagen fürchterliche Dinge zugetragen, die uns alle, einen von uns aber ganz besonders, betreffen. Wir sind deshalb hier zusammengekommen, um zu beraten, wie wir dem Leonhart helfen können. Doch zuvor ist es nötig, daß wir die ganze Wahrheit…«


  »Die kennen wir doch«, rief der Feichtmayr Benedikt ungewohnt forsch dazwischen. »Der Dieb und Mörder aus Wolfratshausen und seine beiden Freunde hier, die haben uns die Suppe eingebrockt!«


  »Schweig still, du Narr!« fuhr der verärgerte Zunftmeister den vorlauten Benedikt an. »Oder ich laß dich hinauswerfen.« Und wieder an alle gerichtet, fuhr er fort. »Ich kann verstehen, daß ihr aufgebracht seid durch die schrecklichen Ereignisse, doch laßt uns nicht vorschnell verurteilen und erst hören, was die jedermann bekannten Pfleger der Lände, die uns Flößern noch allezeit wohlgesonnen waren, zu berichten haben.«


  An dieser Stelle erhob sich bereits wieder Gemurmel und Murren, und Ulrich Hiltpurger fügte daher mit allem Nachdruck hinzu: »Und ich werde es nicht dulden daß unser ehrwürdiges Zunftrecht gebrochen wird. Jeder der fürderhin die Regeln verletzt und sich ungebührlich beträgt, der soll in Ungnad sein und in der Strafe stehen! Betragt euch also ehrbar und haltet Stillschweigen, bis die Frage an euch gerichtet wird!«


  Die Zurechtweisung schien fürs erste gewirkt zu haben, auch wenn die Mehrzahl der Flößer noch immer ein grimmiges Gesicht zur Schau trug. Der Zunftsprecher war jedenfalls dankbar für die Unterstützung und rief nun Peter auf: »Bitte erzählt uns von Eurer Fahrt nach Wolfratshausen und was Ihr sonst noch erfahren habt!«


  Peter erhob sich. »Ich weiß, werte Freunde«  die so Genannten verzogen in der Mehrzahl spöttisch das Gesicht , »daß euch die Vorkommnisse beunruhigen, ja, ängstigen. Aber die Angst darf euch nicht blind machen, und Unwissenheit soll nicht den Haß schüren. Der, dessen Namen ihr jetzt nicht mehr nennen wollt, galt bis vor kurzem noch als euer Freund. Ihr habt an seinem Unglück Anteil genommen und den Pütrich verflucht. Was ist daraus geworden? Die bloße Tatsache, daß er einen Strick um den Hals trug und in einem Faß steckte, hat euch dazu verleitet, ihn als Selbstmörder zu verurteilen. Er tat es nicht und steht noch heute in der Gnade.«


  »Lügner!« zischte es aus der Ecke.


  »Zugegeben«, fuhr Peter fort, »anfangs hatte ich keinen Beweis. Ich wollte es nur ganz einfach nicht glauben. Doch ich habe euch nicht belogen. Denn hat einer von euch schon mal gehört, daß sich ein Lebensmüder die Hände fesselt und anschließend eigenhändig erhängt?«


  »Lächerlich!« rief einer.


  »Was soll das?«


  »Das haben Paul und ich uns auch gefragt«, griff Peter den Zwischenruf auf. »Doch die Spuren der Stricke an den Handgelenken des Toten waren deutlich zu sehen. Und die Male am Hals ließen vermuten, daß der Arme erwürgt und der Knoten erst nachträglich geknüpft wurde.«


  Die Miene einiger Flößer war inzwischen nachdenklich geworden.


  »Doch nun zu dir, Mathes.« Peter baute sich kampflustig vor ihm auf. »Du bist doch hier der Wissende in Fragen der Dämonen und der Geisterwelt.«


  Mathes schaute lauernd zu Peter auf und grinste verlegen. Er wußte nicht recht, ob ihm soeben geschmeichelt oder ob er verhöhnt wurde.


  »Nun sag uns«, forderte Peter, »was ist ein Wiedergänger und woran erkennt man ihn?«


  »Oh, die Frage ist einfach«, antwortete Mathes eilfertig. »Wer große Schuld auf sich geladen hat, der ist verdammt zu ewiger Wiederkehr. Er erhebt sich von Zeit zu Zeit aus seinem Grab und trachtet nach dem Blut eines Lebenden, wobei er zuerst Rache nimmt und später wahllos mordet.«


  »Wenn nun der Wiedergänger sich auf seine grausige Jagd begibt«, forschte Peter weiter, »welche Gestalt trägt er dann?«


  »Seine eigene natürlich.« Mathes hielt die Frage ganz offensichtlich für reichlich dümmlich. »Selbst wenn du nach ewigen Zeiten das Grab öffnest, wirst du den Leib des Untoten unversehrt finden, wie am ersten Tag.«


  »Der Jakob hat aber schon ziemlich gestunken, als er in Wolfratshausen ankam. Und sein Leib ist an einigen Stellen schon aufgebrochen, was deutlich für die Verwesung spricht.« Peter blickte triumphierend in die Runde. Seine Worte hatten den erhofften Eindruck hinterlassen, sei es wegen des Grausens oder ihrer Beweiskraft. Doch nicht bei allen.


  »Pah!« versuchte Alois erneut die Position seines einstigen Widersachers zu stärken. »Das beweist doch erst recht, daß der Verfluchte sich aufgehängt hat. Denn sagt nicht die Apostelgeschichte von Judas: ›Er stürzte kopfüber, barst mitten entzwei, und alle seine Eingeweide traten heraus!‹ Da seht ihrs doch.«


  »Wir sehen nur, daß du ein Esel bist«, warf Paul gereizt ein. »Denn Judas zerplatzte schon beim Erhängen. Hast du, oder hat etwa ein anderer die Gedärme des Jakob gesehen?«


  Ein Teil der Flößer lachte hämisch, und Hiltpurger legte mäßigend seine Hand auf Pauls Arm.


  »Das beweist noch gar nichts«, beharrte Mathes trotzig. »Selbst wenn er sich nicht erhängt hat, dann mag er immerhin den Diebstahl begangen haben. Und wenn er darauf einen Meineid geschworen hat, dann ist er allemal zum Nachzehrer verdammt.«


  »Genau!« stand ihm Alois unverbrüchlich zur Seite. »Und als ersten hat er den Peitinger geholt, weil er dem sein Unglück zu verdanken hat. Und der nächste wird einer von uns sein, weil ihm keiner von uns bei seinem Bubenstück geholfen hat. Ich sag euch, der wird ein Jahr lang jeden Monat einen von uns aussaugen und dann jedes Jahr in den Zwölfnächten wiederkehren und eines unserer Kinder fressen!«


  »Und ich sage dir«, platzte Paul derb heraus, »daß dir und dem Mathes irgendwelche Geister ins Hirn geschissen haben! War der Peitinger vielleicht blutleer oder angefressen? Sein Gesicht hat die Hacke zerfetzt, nicht der Jakob.«


  Die übrigen Flößer johlten, während der Zunftmeister nun Paul ermahnte, daß auch er als Gast sich an die Regeln zu halten habe.


  »Immerhin wars die Hacke vom Jakob«, wandte Michl mißtrauisch ein. »Wie wollt ihr das denn erklären?«


  »Dafür könnten eine Menge Leute in Frage kommen«, antwortete Peter. »Letztlich ein jeder, der mit dem Jakob zu tun hatte und noch eine ganze Reihe anderer. Doch laßt mich erst mit meinen Beobachtungen fortfahren, bevor wir uns hier noch selbst zerfleischen.«


  Peter erzählte nun von seiner Untersuchung der wahrscheinlichen Unglücksstelle an der Isar und schloß mit der Vermutung, daß es sich um einen gut geplanten Überfall handelte und daß möglicherweise auch das Verschwinden der anderen Flöße in diesem Jahr auf ähnliche Weise erklärt werden könne.


  Durch die Reihen der Flößer ging ein Raunen und Tuscheln. Die Vorstellung war ungeheuerlich. Wenn das stimmte, was Peter sagte, dann trieb hier seit längerem eine Bande ihr Unwesen. Dann waren sie alle früher oder später in Lebensgefahr, ungeachtet des täglichen Risikos, das ihr Beruf ohnehin mit sich brachte. Und vor allem: Dann hatte doch der Pütrich dem Jakob schrecklich unrecht getan, wie sie zu Anfang ja auch geglaubt hatten.


  »Was nun den Mord am Peitinger betrifft«, ergriff Peter nach einer Weile wieder das Wort, »so ist doch leicht zu durchschauen, daß der Mörder Jakobs Floßhack in der schlauen Absicht benützte, die Tat entweder dessen angeblich ruhelosen Leichnam oder einem von euch Flößern anzulasten, was ihm offenbar auch gelungen ist.«


  »Wozu?«


  »Wenn ich den Kerl in die Finger kriege…«


  »Wer könnte ein Interesse daran haben, uns zu schaden? Die anderen brauchen doch uns.«


  Fragen und Verwünschungen gingen rege durcheinander, bis Peter wieder anhob: »Es bleiben im Grunde nur drei Möglichkeiten: Erstens, der Leonhart hat es tatsächlich getan, was wir wohl alle nicht recht glauben. Zweitens, es war jemand, der außerhalb der Mauern wohnt und mit dem Peitinger verfeindet war, wofür am ehesten einer von euch Flößern angeschuldigt werden wird. Und drittens, es war irgend jemand aus der Stadt, der in der Bluttat irgendeinen Vorteil für sich fand und der es fertigbrachte, sich auch nach dem Schließen der Tore heraus-und wieder hineinzubegeben.«


  »Aber dann steht ja die halbe Stadt in Verdacht«, schloß Benedikt entmutigt.


  »Wie nun«, ließ sich der Hainstetter wieder vernehmen, »wenn derjenige im Besitz der Hacke war, der zuletzt mit Jakob zu tun hatte?«


  Er hegte noch immer Groll über die vorherige rüde Zurechtweisung und holte nun zu einem hinterhältigen Rundumschlag aus.


  »Was willst du damit sagen?« forschte Kirchberger.


  »Es ist doch ganz einfach«, erklärte der andere mit fiesem Grinsen. »Der Herr Barth bringt aus Wolfratshausen oder von anderswo die Hacke mit und erschlägt zusammen mit diesem derben Klotz«  er deutete auf Paul  »hinterrücks den Peitinger, auf den die beiden mächtig wütend sind. Und dann wälzen sie die feige Tat auf einen von uns ab. So verhält sich das. Und deshalb sind sie auch so interessiert daran, daß es nicht der Wiedergänger war, sondern einer von uns. Da kommt ihnen der Leonhart gerade recht. Wenns nicht so war, dann hätten sie längst beim Richter seine Freiheit erwirken können.«


  »Ihr überschätzt unsere Möglichkeiten, verehrter Herr Hainstetter, im Guten wie im Bösen«, gab Paul höhnisch zurück. »Auf jeden Fall ist es das Dümmste, was sei Adams Ja zur Schlange je einer gesagt hat.«


  Einen Augenblick lang befürchtete Peter, die Stimmung könnte wieder kippen. Doch inzwischen lehnte auch der Großteil der Flößer schon die wahnwitzige Argumentation ab, und Ulrich Hiltpurger äußerte stellvertretend für viele: »Laß es gut sein, Alois! Wir glauben den beiden. Sie haben bisher stets zu uns gehalten und uns nicht betrogen.«


  Peter war einen Augenblick lang versucht, auch von den seltsamen Texten zu berichten, unterließ es aber dann. Er konnte sich ja selber noch keinen rechten Reim darauf machen und hätte wohl oder übel auch zugeben müssen, daß er zwei der mysteriösen Pergamente verloren hatte. Nein, er wollte die Flößer nicht aufs neue verunsichern, wo er sie gerade wieder auf seiner Seite zu haben schien.


  So drehte sich im Folgenden die Versammlung hauptsächlich darum, wie dem Leonhart zu helfen sei.


  »Könnt Ihr nicht nochmals mit dem Diener reden?« ersuchte schließlich der Zunftsprecher die beiden Pfleger.


  »Ich fürchte», wehrte Peter ab, »der Richter ist augenblicklich nicht sehr gut auf uns zu sprechen. Aber vielleicht kommt er ja mit Gottes Hilfe selber noch zur Einsicht. Und niemand ißt das Mus so heißt, wie es gekocht wird. Wir werden jedenfalls alles tun, was uns möglich ist.«


  Mit der Übereinkunft, daß jedermann wachsam und hellhörig sei, daß die Flößer auf der Isar besagte Stelle mit erhöhter Vorsicht passieren sollten und daß nach Kräften für das leibliche Wohl des Leonhart gesorgt werde, um ihm die Haft wenigstens so leicht wie möglich zu machen, löste Ulrich Hiltpurger die Versammlung auf.


  Der folgende Tag war ziemlich verregnet, aber am Sonntag schien die Sonne wieder mit aller Kraft, als schäme sie sich für das schlechte Wetter vom Vortag. Peter nutzte die Gelegenheit des Ruhetags für einen Spaziergang, den er mit einem Besuch im Schäftlarner Klosterhof zu verbinden gedachte. Nach der Messe in St. Peter schlenderte er über den großen Marktplatz gen Westen, wo die Kaufingergasse begann. Sie verlief fast schnurgerade auf das gleichnamige Tor zu und war zu beiden Seiten von Häusern dicht gesäumt, die zum Großteil noch einfach aus Holz und Stroh errichtet und von Handwerksmeistern verschiedener Gewerbe belegt waren. Einige der Häuser waren auch schon recht prächtig gestaltet und teilweise aus Stein, hatten große Innenhöfe und reichten mit dem Rückgebäude gar bis zur nächsten Gasse. Sie gehörten den Reichen und Vornehmen der Stadt, und davon gab es immer mehr. Ein Haus stellte für Peter etwas Besonderes dar. Es war ein zweigeschoßiger Ständerbohlenbau, eine solide Zimmermannsarbeit aus fester Eiche. Es war nicht übermäßig groß, erschien aber geräumig. Die Fassade war schlicht und weitgehend schmucklos gehalten, nicht einmal durch Lauben aufgelockert. Für Peter war dieser Ort zugleich Hölle und Paradies, Objekt des Hasses und Ziel aller Sehnsucht. Es war das Haus der Familie Barth. Er hatte es ein einziges Mal betreten bei seiner Ankunft in München vor fast zwei Jahren und danach nie wieder. Während er so dastand und das Haus betrachtete, wurde ihm bewußt, daß er seither diese Gasse, ja den ganzen Stadtteil mehr oder weniger gemieden hatte. Sein Leben war bislang überwiegend zur Isar hin orientiert gewesen, und es erschien ihm fast so, als betrete er jetzt Neuland. Hier hatte sein Vater gelebt, gewirkt und zuletzt auch gelitten. Wäre seine Mutter nicht die einfache Magd gewesen, er wäre vermutlich hier geboren worden. Hätte, wäre! Was nützte es, sich schmerzlichen Überlegungen hinzugeben. Er lebte jetzt sein Leben und mußte nach vorne schauen. Und es ärgerte ihn, daß er noch immer darunter litt, daß er sich noch immer nicht ganz davon freimachen konnte. Er hatte hier noch etwas zu bereinigen, aber nicht jetzt, nicht heute. Peter kickte wütend einen Stein aus dem Weg und ging weiter.


  Aus den Weinschenken drangen laute und fröhliche Stimmen, die guten Besuch anzeigten. Auf der Gasse, die wochentags von Fuhrwerken, Reitern und Lasttieren belebt war, stolzierten jetzt jugendliche Gecken, die den von Müttern oder greisen Ammen abgeschirmten Bürgerstöchtern Kußhände und anzügliche Blicke zuwarfen. Freche Handwerksburschen und geile Gesellen stellten den Mägden nach, die vom Kirchgang kamen. Rechts ging das Gäßchen ab, das zur Marienkirche führte. Dort waren noch Baumeister und Maurer, Steinmetzen und Zimmerleute damit beschäftigt, die Schwere und Düsternis der alten Kirche im neuen Baustil umzugestalten. Peter durchschritt das Kaufingertor und staunte nicht schlecht, als er sah, was seit der Stadterweiterung hier schon alles entstanden war. Zwar gab es noch reichlich freie Flächen und Grünland, doch die wichtigen Gassen waren schon eng von Häusern gesäumt und überall herrschte rege Bautätigkeit. Zur Rechten, auf dem ehemaligen Haberfeld, hatten sich die Augustinereremiten niedergelassen. Die Gebäude des Klosters waren längst fertiggestellt, und ihre Bewohner widmeten sich eifrig der Lehre und Seelsorge. Von der Kirche war geraume Zeit nur das Langhaus vollendet gewesen, aber inzwischen war auch der Chor fast fertig gemauert.


  Gleich anschließend an die Augustiner und nur durch eine schmale Gasse getrennt, erhob sich seit der Jahrhundertwende der städtische Klosterhof der Abtei von Schäftlarn. Peter klopfte und fand freundlichen Einlaß, als er sich als ehemaliger Zögling der Abtei zu erkennen gab.


  Wenig später stand er Bruder Lukas gegenüber, dem Herrscher über das Reich der Bücher und das Skriptorium in diesem Haus. Das bestand freilich nur aus einem schmalen Raum mit einer kleinen Zahl erlesener Handschriften und einem einzelnen Schreibpult, an dem Bruder Lukas seine Arbeit verrichtete. Er selbst war von bescheidener Art und bot Peter jegliche Hilfe an. Das fragliche, bei Konrad Peitinger gefundene Psalmfragment war bald als der siebenundfünfzigste Gesang Davids ermittelt, und der Chorherr versprach, bis zur Vesper davon und von dem verlorenen Psalm eine Übersetzung anzufertigen.


  Am Abend endlich hielt Peter die Abschriften in Händen, zog sich sogleich mit Agnes und Paul in einen stillen Winkel zurück und las vor:


  Gott wird ihre Zähne in ihrem Mund zerschmettern;das Gebiß der Löwen wird der Herr zerbrechen.Sie werden zu Nichts vergehen wie Wasser, das verrinnt;er spannt seinen Bogen, bis sie kraftlos hinsinken.Wie Wachs, das zerfließt, werden sie vergehen;Feuer fällt auf sie hernieder, und sie sehen die Sonne nicht mehr.Bevor eure Dornen zum Strauche heranwachsen, rafft er sie,noch in der Fülle des Lebens, im Zorne hinweg.Der Gerechte wird sich freuen, wenn er die Rache sieht;er wird seine Hände waschen im Blute des Sünders. »Puh!« ließ sich als erste Agnes vernehmen. »Ich hätte nie gedacht, daß Psalmen so gruslig sind. Da ist es ja geradewegs eine Gnad, wenn man sie nur auf Lateinisch hört, was unsereins nicht versteht. Dieser David muß ein finsteres Gemüt gehabt haben.«


  »Aber er war auch Prophet«, merkte Paul an.


  »David war König, kein Prophet«, verbesserte Peter.


  »Aah, der neunmalkluge Herr Barth hat in seinem Leben noch keinen König gesehen und weiß schon wieder alles besser«, lästerte Paul.


  »Schmoll nicht!« lachte Peter, der in der Tat seit seiner Ankunft in München auch nicht ein Zipfelchen vom Mantel des Königs erhascht, geschweige denn ihn selbst einmal zu Gesicht bekommen hatte. Aber Ludwig war ja auch ständig unterwegs.


  »Schau dir doch bloß die ersten Zeilen an!« beharrte Paul. »Da steht genau das, was dem Peitinger widerfahren ist. Und der Mörder konnte wahrlich seine Hände in Blut baden.«


  »Schon«, räumte Peter ein, »doch mir erscheint es nicht wie eine Prophezeiung, eher wie eine nachträgliche Erklärung, vielleicht auch eine Art Rechtfertigung des Mörders.«


  »Woher willst du denn wissen«, beharrte Paul, »daß der Peitinger den Zettel nicht doch schon vorher bei sich trug. Vielleicht ließ man ihm die Botschaft als eine Drohung zukommen, und sie lag ja auch nicht einfach neben ihm, sondern steckte in seinem Wams.«


  Peter blickte etwas ratlos in das triumphierende Gesicht des Freundes.


  »Laßt uns noch einmal den anderen Psalm betrachten«, schlug er vor.


  »Hier steht nichts von Erhängen, Faß oder so…«, meinte Agnes leicht enttäuscht.


  »Die Frage ist doch«, dachte Peter laut nach, »ob die beiden Morde überhaupt etwas miteinander zu tun haben. Der Richter geht anscheinend davon aus und weist die Tat dem Leonhart zu. Du, Paul, hängst sie auf irgendeine Weise den Pütrichs an. Aber vielleicht wurde der Jakob ermordet, weil er zuviel wußte, und der Peitinger aus einem ganz andern Grund. Feinde genug hatte er ja. Das einzig Verbindende scheint für den Augenblick zu sein, daß bei jedem der Toten ein mysteriöses Pergament gefunden wurde, bei Jakob sogar zwei. Doch deren Bedeutung bleibt rätselhaft.«


  »Es sieht so aus, als kämen wir hiermit keinen Schritt weiter«, resümierte Paul und fragte: »Was gedenkst du nun zu tun?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Peter mit Unschuldsmiene. »Da ein gewisser Herr Knoll schwere Beschuldigungen gegen die ehrenwerte Familie Pütrich erhebt, sollten wir dort nach dem Rechten sehen.«


  Paul starrte verdutzt erst die Agnes an, dann den Verrückten, von dem die Idee kam. »Ein-einfach so«, stammelte er nach einer Weile. »Gott zum Gruß! Wir sind die freundlichen Pfleger von der Lände und wüßten gern, ob Ihr den Jakob oder den Peitinger auf dem Gewissen habt. Der läßt uns doch sofort rauswerfen, und dann haben wir den Richter erst recht auf dem Hals. Oooh nein!« In Paul stieg eine fürchterliche Ahnung auf: »Du willst dich doch nicht wieder auf ihn berufen?«


  »Keine Sorge!« lachte Peter. »Ich weiß etwas Besseres: Verwandtschaftliche Bande. Die Schwester des alten Pütrich war gewissermaßen meine Tante. Die hübsche Ehrentraud. Leider ist sie schon verstorben.«


  »Wann?« fragte Paul scharf.


  »Nun«, überlegte Peter, »es dürfte beinahe vierzig Jahre her sein.«


  »Hör ich recht?« Paul brach in schallendes Gelächter aus und stieß mühsam hervor: »Die gute Tante… hihi… empfiehlt sich dem Herrn… hohoho… lange noch bevor ihr wackerer Neffe in die Windeln scheißt… hahahaaah… und er will damit dem alten Pütrich kommen…« Paul hatte Tränen in den Augen. Und mit himmelwärts gewandtem Blick stöhnte er nach einer Weile beinahe ernsthaft. »Der Bengel schaffts doch immer wieder, mir seine Verrücktheit aufzuzwingen. Ich werde wohl oder übel mitkommen müssen.«


  Und um den Unternehmungsgeist noch weiter anzustacheln, holte Agnes ein zusammengefaltetes Pergament hervor und warf es auf den Tisch.


  »Seht nur, was ich hier habe«, forderte sie die verdutzten Männer auf.


  Peter griff als erster danach. »Aber das ist doch… wo hast du das her? Warst es am Ende du, die mich überfallen hat?«


  Die Frage war scherzhaft gemeint. Aber es war schon verwunderlich, wie Agnes wieder zu dem verschollenen Text gekommen war, der dem Jakob unterm Gürtel gesteckt hatte.


  »Ich hab den Text ganz einfach abgeschrieben«, erklärte sie schmunzelnd, »einmal  ich gebs gern zu , weil ich neugierig war, zum anderen, weil ich schon geahnt hab, daß ihr zwei Tölpel wieder alles verschlampt…«


  »O Agnes«, jubilierte Peter, »wenn wir dich nicht hätten!«


  »Armselige Tröpfe wärt ihr«, bestätigte Agnes. »Wenn ihr nur einsehen wolltet, daß ohne uns Frauen die Welt nicht funktioniert.«


  »Ja«, frotzelte Paul, »wenn der Schöpfer nicht mit der Rippe gespielt und Eva daraus geformt hätte, dann gäbs in der Welt auch keinen Verrat und keine Sünde…«


  »Und wohl auch keine Erlösung!« konterte Agnes und beschied Paul, daß es für ihn Zeit sei nach Hause zu gehen, während sie Peter am Arm faßte und sanft, aber bestimmt, aus der Gaststube zog.


  11. Kapitel


  


  Paul konnte unschwer erahnen, worauf sich Peters Fröhlichkeit an diesem Montag morgen gründete. Die auffällige Betriebsamkeit seines jugendlichen Freundes war ihm gleichwohl nicht geheuer. Der tätschelte ihm den Wanst und forderte ihn lachend auf. »Los, Dicker, auf in die Schlacht!«


  Paul war gekommen, um den Heißsporn wie gewohnt zur Arbeit abzuholen. Er zog die linke Augenbraue hoch und fragte mißtrauisch: »Wohin solls denn gehen?«


  »Na, zum Pütrich. Wohin sonst?« war die kecke Antwort.


  »Wohin sonst?« äffte Paul nach. »Zur Lände natürlich, du Schafskopf. Du weißt, wir sind allein und haben viel zu tun.«


  »Laß nur!« wiegelte Peter ab. »Ich hab den Perchtold geschickt, um Bescheid zu sagen, daß wir etwas später kommen. Und erinnere dich nur, wie du selbst versprochen hast, den Mörder von Jakob zu finden.«


  Peter schob Paul entschlossen auf die Gasse hinaus.


  Auf dem Weg durchs Tal und über den schon recht belebten Marktplatz suchte Paul nach Ausflüchten. »Aber wir sind doch gar nicht angemeldet.«


  »Macht nichts. Überraschung ist manchmal gut. Das gehört zu meinem Plan.«


  »Der Kaufmann schläft wahrscheinlich noch.«


  »Ach was. Kaufleute jagen zu jeder Stunde dem Mammon nach. Der hat schon wieder einen Beutel Pfennige verdient, ehe du dich noch einmal umdrehst auf deinem Strohsack.«


  »Und was willst du sagen, falls wir wider Erwarten und gegen besseren Rat tatsächlich Einlaß finden?«


  »Laß mich nur machen.«


  Paul fügte sich ins Unvermeidliche und als sie beim Hamel, dem Eckhaus, in dem es von Schustern, Taschnern und Gürtlern nur so wimmelte, in die Rosengasse einbogen, da konnten sie schon von weitem des Pütrichs Haus sehen. Es glich eigentlich mehr einer Burg. Die Front bildete eine wuchtige Vorsatzmauer mit abgeflachtem Treppengiebel, hinter der das Dach gar nicht zu sehen war. Die Fassade wurde durch zwei Flacherker ein wenig aufgelockert. Daran schloß sich straßenseitig eine hohe, zinnenbewehrte Mauer an, die in leichtem Bogen bis zum inneren Sendlinger Tor führte und nur wenige Fenster aufwies. Der Turm des alten Stadttores klebte wie ein Burgfried an der Kaufmannsfestung.


  »Mit Kettenhemd und einem Schwert in der Hand würde ich mich wohler fühlen«, knurrte Paul, als sie vor dem trutzigen Gemäuer standen.


  Eine kleinere Tür und ein großflügeliges Tor, das vermutlich in den Hof führte, verhießen Einlaß. Peter klopfte, doch es rührte sich eine ganze Weile nichts.


  »Wie ich sagte«, winkte Paul ab. »Schlafen alle noch. Laß uns gehen!«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, und Peter erwischte ihn gerade noch am Ärmel.


  »Nun warte doch! Du weißt doch, daß der alte Anselm ziemlich taub ist.«


  Peter klopfte erneut und diesmal etwas heftiger. Als sich wieder niemand zeigte, trat er auf das Hoftor zu, um zu prüfen, ob es verschlossen war. Es war nur angelehnt und schwang mit leisem Knarzen auf, als Peter dagegen drückte. Paul konnte ihn nicht davon abhalten, einzutreten.


  »Ist hier jemand?«


  Sie standen in einem weiten, von Spitzbögen überwölbten Hausflur, der rückwärtig in den Hof mündete. Zur Rechten gingen ein paar Kammern ab, von denen eine vermutlich dem schwerhörigen Diener gehörte. Linksseitig führte ein schmaler Mauerdurchbruch in das Stiegenhaus, das man normalerweise direkt durch die kleinere Haustür betrat. Peter ging darauf zu, und als er vorsichtig um die Ecke spähte, blieb ihm vor Staunen der Mund offenstehen. Die Stiege schien geradewegs in die Unendlichkeit zu führen. Schnurgerade und gefährlich steil verlief sie bis zum Dachboden, nur jeweils bei den einzelnen Geschossen von schmalen Zwischenpodesten unterbrochen. Peter fühlte sich an das erste Buch Mose erinnert, an die Geschichte von Jakob, dem Sohn Isaaks. Als der eines Tages von Beerseba nach Charan reiste und unterwegs sein Haupt auf einem Stein zur Ruhe bettete, da erschien ihm im Traum eine Leiter, die zwar auf der Erde stand, deren Spitze aber den Himmel berührte. Und auf der Leiter stiegen Engel auf und nieder und ganz oben stand Gott, der Herr.


  Und siehe da  Peter schien seinen Augen nicht zu trauen , in luftiger Höhe schwebte soeben eine engelsgleiche Gestalt vorüber. Kaum, daß er sie richtig wahrnahm: Ein zierliches Wesen, goldgelockt und in langem, blütenweißem Hemd.


  Und plötzlich kehrte der Engel zurück. Er trug jetzt einen nachtblauen Überwurf, wandte den Kopf, blickte herab und richtete das Wort an sie.


  »Kann ich Euch behilflich sein, werte Herren?« fragte eine samtene Stimme.


  Jetzt glotzte auch Paul. Das war ungleich mehr, als er erwartet hatte.


  »Sakrament, was für ein Weibsbild!« murmelte er. Gleichwohl war der mißtrauische Pfleger zuvörderst geneigt, an ein teuflisches Trugbild zu glauben.


  »Hat es Euch die Sprache verschlagen?« fragte der Engel mit sanftem Lächeln und schwebte zwei Stufen entgegen.


  »W-i-r…« formten Peters Lippen tonlos. Er brachte kein Wort heraus und stieß seinen Begleiter unsanft in die Seite.


  »Ja, wir…« versuchte Paul klarzumachen, »wir wollten…, wir hätten gern… den Ratsherrn Pütrich möchten wir sprechen.«


  »Tretet doch näher!« flötete die Lichtgestalt. Das Wesen schwebte nun bis zum ersten Treppenabsatz herab und nahm dabei zunehmend irdische Gestalt an. Die beiden Pfleger stiegen zaghaft ins erste Obergeschoß und folgten der hübschen, jungen Frau in ein geräumiges, helles Zimmer.


  »Wenn Ihr hier bitte warten wollt«, vertröstete sie die Schönheit und entschwand.


  Paul pfiff bewundernd durch die Zähne. »So könnte ich mir meine Behausung auch vorstellen. Der alte Raffer versteht es, sein Geld gut anzulegen.«


  Die Wände des Zimmers waren teilweise getäfelt, die Deckenbalken rotbraun gestrichen. Durch drei geteilte Fensterrahmen, die mit hauchdünnem, geöltem Pergament bespannt waren, drang auch an Regentagen Helligkeit. Jetzt ergoß sich durch einen geöffneten Laden die Morgensonne auf den sorgfältig geschrubbten Dielenboden und tauchte den zur Straße hin gelegenen Teil des Raumes in warmes, freundliches Licht. Die Möblierung war ungewöhnlich reich und erlesen. Die schwere Tischplatte auf gekreuzten Schragen in der Mitte des Zimmers umstanden sechs Kastenstühle mit hoher, kunstvoll geschnitzter Lehne. Auf dem Tisch befand sich vornehmes Zinngeschirr mit Resten einer reichlichen Morgenmahlzeit. In Fensternähe ruhten auf einem kleineren Tisch Geschäftsbücher, Rechentafel und Schreibgerät, davor ein filigran gearbeiteter Scherenstuhl venezianischer Herkunft. Rechts vor dem Fenster erhob sich ein schmales Schreib-und Lesepult. Die Eingangsseite zierte ein byzantinischer Wandteppich mit herrlicher Bildstickerei, und die gegenüberliegende Längsseite dominierte eine reich verzierte Truhe, auf der ein fein gearbeitetes Salzgefäß stand. Darüber hing eine hölzerne Tafel mit dem Wappen der Pütrichs.


  Peter fragte sich, ob dies die Prunkstube des Hauses war, in der Gäste empfangen wurden, oder ob sie dem Alten als Arbeitsraum und Kontor diente oder eine Mischung aus beidem war. Da fiel sein Augenmerk auf ein Kastenschränkchen im rückwärtigen Teil des Raumes, der etwas im Schatten lag. Die Türen waren halb geöffnet, und Peter staunte über den Inhalt. Zuunterst standen zwei Reihen von Folianten und Handschriften in kostbaren Ledereinbänden, zum Teil goldbedruckt. Auf den oberen Regalbrettern lagen seltsame Steine und Wurzeln, Schoten und nußartige Früchte ausgebreitet, reihten sich Leinensäckchen und Lederbeutelchen, aus denen es nach Kräutern duftete. An den Innenseiten der Türflügel, die mit seltsamen Zeichen versehen waren, hingen getrocknete Sträußchen, die nach Misteln und Johanniskräutern, Palmzweigen und Ähren sowie nach Blumengebinden des Antlaßtages aussahen. Den Mittelteil des Schränkchens nahm ein eigenes Fach ein, das vermutlich abgesperrt werden konnte. Jetzt aber war die Lade heruntergeklappt und gab den Blick frei auf eine metallene Kassette, eine kostbare venezianische Karaffe und mehrere Becher aus grünem Waldglas. Auf der Lade selbst stand einer dieser Becher, bis zum Rand mit Wein gefüllt. Und daneben bot sich dem Betrachter ein silberbeschlagenes Kästchen von erlesener Feinheit dar, wie es Peter nie zuvor gesehen hatte. Der Deckel des Kunstwerks stand offen, und weiße und rote Seidentücher hingen heraus. Neugierig trat Peter näher, lugte in das Kästchen hinein und erschrak zutiefst: Ein bleiches, runzeliges Männlein starrte ihn an, so lebensecht und dennoch tot. Es sah aus wie eine grob geschnitzte Puppe, doch bei näherem Besehen schien es eher eine Wurzel zu sein, die so verzweigt und knorrig gewachsen war, daß sie menschenähnliches Aussehen bekam.


  Peter winkte aufgeregt seinen Begleiter herbei: »Wofür hältst du das?«


  »Ganz einfach«, grinste Paul. »Der Pfeffersack säuft heimlich und das schon morgens, und unsereinem wirft er einen guten Schluck vor.«


  »Nein, Paul, doch nicht den Wein. Das hier!«


  Doch Paul kam nicht mehr zur Begutachtung, denn auf der Treppe waren Lärm und die polternde Stimme des Kaufmanns zu hören, und die beiden Pfleger zogen sich eilig in den unbedenklicheren Teil des Raumes zurück. Die Tür flog krachend auf, und der alte Pütrich stürmte herein.


  »Was habt Ihr hier zu suchen?« bellte er rauh. »Ihr seid hier nicht erwünscht!«


  Der wütende Kaufmann hielt einen Augenblick inne, als bemerkte er eben erst das Offenstehen des Schränkchens, stürzte darauf zu, räumte hastig die Lade frei, verschloß erst sie und danach den Kasten. Er trug einen Hausrock aus feinem Brokatstoff. Er war barhäuptig und offenbarte dadurch eine beträchtliche Glatze. Bei seinem Eintreten hatte er ein kräftiges Düftchen mitgebracht, so daß die unerwünschten Besucher daraus schlossen, er habe sein Frühstück oder seine Beschäftigung nur unterbrochen, um ins heimliche Gemach zu eilen.


  »Ihr wißt wohl nicht, daß es Unglück bringt, jemanden ungebeten an einem Montagmorgen aufzusuchen«, polterte der Kaufmann weiter. »Und von Schicklichkeit und rechtem Maß habt Ihr zwei ohnehin noch nichts gehört.«


  »Verzeiht, hoher Herr!« wagte Peter zu widersprechen. »Gerade dies ists, was uns um diese frühe Stunde zu Euch führt.«


  Die Kühnheit dieser Behauptung schien Pütrich seiner Sicherheit, mindestens aber der Standfestigkeit zu berauben, denn er ließ sich auf einen Stuhl fallen und brachte nur ein ungläubiges »ah« hervor.


  »Mit Recht werdet Ihr jetzt zweifeln«, setzte Peter nach, wobei er verlegen mit den Fingern spielte. »Und keiner kann es Euch verdenken, nach allem, was Euch angetan wurde.«


  Paul und Pütrich starrten den Sprecher gleichermaßen mißtrauisch an.


  »Doch Ihr sollt wissen«, fuhr Peter unbeirrt fort, »daß Euer Unglück und die neuerlichen schrecklichen Vorkommnisse zu Bestürzung unter den Flößern geführt haben.«


  »Weil einer von dem Gesindel um seinen Hals fürchtet!« warf Pütrich grob ein. Er war nicht gewillt, diesem Pharisäer auf den Leim zu kriechen.


  Nur nicht zu dick auftragen, ermahnte Peter sich selbst, schlüpfte aber sogleich wieder in die Rolle eines Predigers. »Ists nicht gerade dann das ehrliche Bedürfnis eines Christenmenschen, sein Gewissen zu erleichtern und ins reine zu kommen, wenn er an der Schwelle des Todes steht?«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?« fragte Pütrich argwöhnisch.


  »Man sagt, Ihr wäret einer großen Summe Geldes verlustig gegangen, nicht nur wegen des Floßes, mehr noch aufgrund des Einbruchs.«


  »So, sagt man das?« erwiderte der Kaufmann lauernd. »Ich kann mich nicht erinnern, mit jemandem darüber gesprochen zu haben.«


  »Aber deswegen sind wir doch hier, hoher Herr«, beteuerte Peter.


  »Erklärt Euch!«


  »Wir, das heißt die Floßleute und unsere Wenigkeit, dachten an eine Wiedergutmachung, die freilich nur ungenügend und eher symbolisch sein kann, solange uns die Höhe Eures tatsächlichen Schadens verborgen bleibt.«


  Der Kaufmann rieb sich das Kinn und schien nachdenklich zu sein.


  Jetzt hab ich ihn! triumphierte Peter.


  Paul verstand indes gar nichts mehr. Sollten er und die Flößer den Geizkragen, der den Jakob vernichtet hatte, dafür auch noch bezahlen? Keinen Pfennig! Nicht einmal einen Krümel schimmeligen Brotes! schwor er sich grimmig.


  »An was hattet Ihr denn so gedacht?« fragte Pütrich berechnend.


  »Um dies zu beurteilen«, fuhr Peter ölig fort, »ist es erforderlich, daß Ihr uns eine kleine Auflistung des Schadens anfertigt. Wir könnten so gezielter beraten, wie wir Euch Gerechtigkeit widerfahren lassen und Eure Huld wieder erlangen können. Denn Ihr müßt wissen, daß es der Flößer ehrliches Bestreben ist, mit den Herren gut zu stehen, die sie täglich ins Brot setzen und ihr Auskommen gewährleisten. Wenn Ihr daher die Güte hättet…«


  »Ja, in diesem Fall… hmmh…« Der Kaufmann kratzte sich am Kopf. Er schien verwirrt zu sein und mit sich zu ringen. »So direkt und unmittelbar läßt sich das nicht feststellen. Es bedarf sorgfältiger Überprüfung. Ja, einer genauen und langwierigen Untersuchung.«


  »Oh, es muß ja keineswegs auf den Pfennig genau sein«, spielte Peter das Ansinnen gönnerhaft herunter. »Könntet Ihr nicht einfach die ungefähre Höhe des Verlustes benennen?«


  »Nun, Ihr habt wohl keine rechte Vorstellung von der Welt des Kaufmanns«, wehrte Pütrich eilig ab. »Das Geld liegt nicht einfach so herum, und das ist es am allerwenigsten. Es geht um Papiere, Wechsel, Schuldverschreibungen. Das erfordert eine Kontrolle der Bücher und ist mühsam und dauert.«


  Peter freute sich insgeheim, wie sich der Alte wand. Jetzt war er es, der sich zu rechtfertigen versuchte. Peter mußte den Vorteil nutzen und stieß daher nach. »Verzeiht meine ungebührliche Neugier, aber war es etwa hier, wo der Verruchte…«


  »Äh, ja, doch was kümmerts Euch«, entgegnete Pütrich barsch.


  »Oh, nicht, nichts! Ich dachte nur, welch frevelhafte Tat in diesem wunderschönen Raum. Und dieses kostbare Schränkchen. Der Dieb muß es arg beschädigt haben. Es war doch…«


  »Jaja, schon gut, dem Schränkchen ist nicht viel geschehen.« Der Kaufmann wurde sichtlich unruhig.


  »Aber dann hattet Ihr ja Gott sei Dank noch Glück. Bewahrt Ihr all Eure Geschäftsunterlagen hier auf?«


  »Zum Teil. Aber das reicht jetzt. Ich bin sehr beschäftigt, und wenn es sonst nichts gibt…«


  »O nein, natürlich.« Peter machte eine entschuldigende Geste und leitete den Rückzug ein. »Ich mische mich in Dinge, die mir nicht zukommen. Aber Ihr gebt uns also die Aufstellung?« Und mit treuherzigem Blick fuhr er fort: »Ich wußte, daß Ihr ein Ehrenmann seid, und…«


  »Gut, gut, gut!« unterbrach Pütrich gereizt. »Ich werde meinen Schreiber anweisen, und nun wünsche ich einen guten Tag.« Er erhob sich, öffnete eigenhändig die Türe und wies nach draußen.


  Peter unterließ es wohlweislich, auch noch die selige Tante ins Feld zu führen. Er schob Paul vor sich her, während er überschwenglich dankte, sich mehrfach verneigte und noch beim Hinausgehen die Güte des Kaufmanns pries.


  »Oh, eine Kleinigkeit noch.«


  Peter drehte sich auf der obersten Stiege um und hielt dem Kaufmann unversehens den zweiten Zettel mit den Psalmversen unter die Nase.


  »Habt Ihr dies vielleicht schon einmal irgendwo gesehen?«


  Pütrich starrte darauf und schien merklich bleicher zu werden.


  »Wo… wo habt Ihr das her?«


  »Es gehörte dem Peitinger«, sagte Peter beiläufig. »Und da Ihr mit ihm gut bekannt wart… nun, ich dachte eben…« Er zuckte mit den Schultern, drehte sich abrupt um und stieg die Stufen hinunter.


  Kaum wieder auf der Straße, ließ Paul seinem Unmut freien Lauf: »Was hast du dir nur dabei gedacht«, grollte er, »daß du dem Kerl da Zahlung und Wiedergutmachung anbietest? Von mir bekommt der nicht den Dreck unterm Fingernagel. Ha! Wenn erst die Flößer diesen Blödsinn hören, prügeln sie dich windelweich, und ich schneid ihnen noch die Stöcke dafür!«


  »Paul, versteh doch!«


  »Was gibts da zu verstehen? Der Jakob wird sich im Grab umdrehen, und der Peitinger wiehert in der Hölle über deine Torheit«, schimpfte Paul weiter, während er sich seinen Weg durch das Gedränge am Rindermarkt bahnte.


  »O Herr im Himmel!« stöhnte Peter. »Ist dir denn nicht aufgefallen, wie unsicher der Pütrich auf einmal wurde?«


  Er faßte den Freund am Arm und hielt ihn kurz fest. »Erinnere dich doch, wie der Kaufmann ins Zimmer stürzte, auf das Schränkchen zulief und es hastig verschloß. Du hättest sehen sollen, was ich gesehen habe!«


  »Und was zum Teufel war das?« fragte Paul mißmutig.


  »Ich weiß nicht. Es sah aus wie eine runzelige Puppe.«


  »Vielleicht bewahrt er Erinnerungen aus Kindertagen auf und will dabei nicht ertappt werden. Was ist daran seltsam?«


  Paul entwand sich dem Griff seines Freundes, ging weiter und bog in den Kirchhof von St. Peter ein.


  »Nun, die Art, in der es geschah«, rief Peter hinterher und folgte dem Davonstürmenden. »Er schien vielmehr erschrocken und fahrig, nicht etwa peinlich berührt. So, als hätte er etwas zu verbergen. Und ähnlich wars, als ich ihm auf der Treppe noch den zweiten Psalm zeigte.«


  »Du hast was gezeigt?«


  »Den Psalmtext. Wieso?«


  »Oje!« stöhnte Paul. »Den einen verliert er, den anderen zeigt er einfach so mir nichts dir nichts herum. Wenn er nun tatsächlich von dem Alten stammt, dann ist der damit doch gewarnt. Was bist du nur für ein Esel?«


  »Ich wills dir sagen«, erwiderte der Gescholtene lachend. Er schien keineswegs beleidigt zu sein, eher schon amüsiert über Pauls Unverständnis. Währenddessen verließen sie den Kirchhof, gingen zur Gasse beim Spital hinab, passierten dort die Fleischbänke, vor denen sich ein Rudel wilder Hunde um blutiges Gekröse balgte, und kamen schließlich zur Einmündung ins Tal.


  »Ich hatte gehofft«, rechtfertigte sich Peter, »daß uns der Pütrich etwas Schriftliches gibt. Wir hätten dann seine Schrift mit den Texten vergleichen können. Aber der alte Fuchs ist ausgewichen. Er ist schlau. Da dachte ich, es kann nicht schaden, ihn direkt mit dem Text zu konfrontieren. Du hättest sehen sollen, wie er zusammenzuckte.«


  »Glaubst du, er hat das Schreiben tatsächlich erkannt?« Pauls Interesse war jetzt geweckt.


  »Ich denke schon. Er hat auch gar nicht lange gefragt: ›Was ist das?‹ sondern gleich: ›Wo habt Ihr dies her?‹ Ich sage dir, der Kerl hat was zu verbergen.«


  »Das predige ich doch schon die ganze Zeit«, erwiderte Paul. »Aber eines verstehe ich noch immer nicht. Eine Schriftprobe hätten wir zur Not auch über Ratsverordnungen oder ähnliches bekommen können. Hast du wirklich nur deshalb das ganze Spektakel inszeniert und dich in die Rolle des bekehrten Saulus gestürzt?«


  »Die steht dir besser, ich weiß«, grinste Peter. »Aber langsam fängst du doch an zu verstehen. Was war das nur für ein Aufruhr, als es hieß, beim alten Pütrich sei eingebrochen worden. Man hätte meinen können, er sei völlig ruiniert. Aber hast du je erfahren, was dem Alten nun tatsächlich abhanden gekommen ist? Selbst der Richter hat nichts davon verlauten lassen. Es ist grad so, als hätte nie ein Einbruch stattgefunden. Das ist doch höchst merkwürdig.«


  »Und sonderbar war auch«, spann Paul die Überlegung fort, »wie sich der Kaufmann jetzt gewunden hat bei deiner Bitte um eine genauere Auflistung.« Er blieb abrupt stehen und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich hab ja gleich geahnt, daß du etwas im Schilde führst. Aber daß du so gerissen bist…«


  Sie gingen vergnügt weiter. Und Peter, der sich der Zustimmung seines Freundes wieder sicher wußte, fuhr fort: »Erstaunlich ist doch auch, daß der angebliche Einbrecher nichts von den Schätzen ringsum verschwinden ließ. Allein die Gläser dürften einen stolzen Preis erbringen.«


  »Sind aber auch leicht wiederzuerkennen«, wandte Paul ein. »Vielleicht wollte der Dieb dieses Risiko nicht eingehen.«


  »Möglich«, räumte Peter ein. »Oder er hat nach etwas völlig anderem gesucht. Etwas, dessen Bekanntwerden dem Kaufmann möglicherweise viel Ungemach bereiten könnte.«


  »Woran denkst du?« wollte Paul wissen.


  »Nun, wenn wir einmal von Geldbeträgen absehen, dann scheint das Schränkchen in erster Linie mehr oder minder wichtige Papiere zu enthalten sowie allerlei Krimskrams und Kräuterzeug, das besser…«  Peter stutzte einen Augenblick. Er mußte plötzlich an Lies denken ,»… das besser in das Sammelsurium eines Heil-und Kräuterkundigen paßte, als in das Arbeitszimmer eines Kaufmanns. Es könnte doch sein, daß dem Dieb irgend etwas in die Hände fiel, was den Alten in arge Verlegenheit brächte.«


  »Du meinst«, folgerte Paul, »daß der Kaufmann erpreßt wurde und deshalb…«


  »Kann sein, kann auch nicht sein«, unterbrach ihn Peter. »Dafür wissen wir noch viel zu wenig. Und irgendwie fügt sich das nicht recht zusammen. Denn dann müßte ja der Jakob oder der Peitinger… nein, nein! Laß uns nicht voreilig spekulieren!«


  Peter grüßte im Vorbeigehen den Wächter des Kaltenbachtores. Der erwiderte den Gruß und rief hinterher: »Bis heute abend dann!«


  Bis heute abend? Peter grübelte kurz, bis es ihm siedendheiß einfiel. »Verdammt, ich hab heute Wachdienst!«


  »Dann gute Nacht, schöne Stadt!« scherzte Paul. »Das ist grad so, als stünden die Österreicher schon auf dem Marktplatz.«


  »Kannst es ja für mich übernehmen«, raunzte Peter. »Ein alter Esel auf der Mauer ist bestimmt abschreckender. Aber nochmals zum Schränkchen des Alten: Höchst seltsam ist doch, daß es kaum oder gar nicht beschädigt zu sein schien. Entweder ist der hölzerne Schließmechanismus sehr einfach, oder der Dieb verfügte über den Schlüssel.«


  »Jemand, der sich vermutlich gut auskannte«, ergänzte Paul. »Dann kommen ja höchstens alle Bewohner des Hauses Pütrich sowie Verwandte, Freunde und sämtliche Geschäftspartner in Betracht. Du siehst«, bemerkte er ironisch, »wir kommen der Lösung des Rätsels schon näher.«


  »Eines haben wir sogar schon gelöst«, flunkerte Peter.


  »Was?«


  »Na, wie es unter Pütrichs Kappe aussieht. Oder wußtest du etwa, daß der Alte auch schon so kahlköpfig ist?« Peter strich vermeintlich mitfühlend über das gelichtete Haupthaar des Freundes.


  »Ich hätte es fast vermutet«, erwiderte Paul gelassen, »wo es doch heißt, daß man vom vielen Geldzählen eine Glatze bekommt. Doch leider trifft das nicht auf jeden zu. Es muß noch andere Gründe geben.«


  Paul seufzte, während Peter weiter stichelte: »Man sagt ja auch, daß die Glatzköpfigen von kalter Natur und nur geringer Fruchtbarkeit seien.«


  »Dann hast du wohl nichts zu befürchten«, lachte Paul und zerzauste dem Spötter genüßlich die jugendliche Haarpracht. »Und die Agnes wirds auch freuen.«


  Die Floßleute waren es ja gewohnt. Aber von den Aufkäufern und Händlern wunderten sich doch einige, als die Pfleger Knoll und Barth nach all den Vorkommnissen lachend und übermütig zur Lände kamen.


  Peter ging an diesem Tag etwas früher nach Hause, um vor dem Wachdienst noch ein wenig zu ruhen. Agnes trug ihm ein reichliches Nachtmahl auf und beim Läuten der Abendglocke, das die Schließung der Tore kündete, fand Peter sich in der Wachstube des Kaltenbachtores ein. Er hatte seinen eigenen Dolch schon mitgebracht und wählte in der Waffenkammer nur noch den ledernen Harnisch und den langen Spieß aus. Solchermaßen gerüstet bestieg er den Wehrgang, um seine Bürgerpflicht zu erfüllen. Die wenigsten rissen sich tatsächlich um diesen Dienst, und viele der Reichen und Vornehmen galten ihre Pflicht auch längst mit Geld ab. Trotzdem empfanden die meisten Bürger Zufriedenheit darüber, daß sie den verantwortungsvollen Wachdienst nicht irgendwelchen fremden Söldnern überließen, sondern eigenhändig ihr Hab und Gut schützten.


  Peter mochte diese lauen Sommernächte, und da im allgemeinen die Stadt so friedlich dalag, wie die schlafenden Jünger am Ölberg, konnte er sich ausgiebig seinen Gedanken hingeben, während er die Runde machte. Außer in Kriegszeiten war von außen ohnehin kaum Gefahr zu erwarten. So galt die Aufmerksamkeit zuvörderst dem Frieden im Inneren, dessen größte Bedrohung noch allemal der Feuerteufel war. Die Wehrgänger achteten daher ebenso wie der Türmer zu St. Peter darauf, ob sich irgendwo ungeahnter Rauch oder Feuerschein zeigte. In schöner, aber gefährlicher Eintracht, waren sowohl die bescheidenen Hütten wie die besseren Holzhäuser noch durchweg mit Schindeln oder Stroh gedeckt: dankbare Nahrung für jeden Funkenflug.


  Peter hatte den Mauerabschnitt zu bewachen, der vom Tal bis zum Nebentor in der Graggenau reichte. Ein Teil dieser Befestigung war eigentlich schon wieder überholt, denn die Stadt hatte sich inzwischen noch weiter auf dem Grieß in Richtung Isar vorgeschoben. Doch dieser äußerste Teil mußte erst noch vollständig in den Mauerring eingegliedert werden, woran zur Zeit lebhaft gearbeitet wurde. Der Stadt zugewandt blickte Peter auf die erhabenen Schatten der Türme von St. Peter und Unserer Lieben Frau. In der Ferne ragten die steilen Dächer der Mendikantenkirchen in den Nachthimmel. Und nahe vor ihm erhob sich die alte Herzogsburg, jetzt künftige Residenz des Königs  seines Königs. Die Nächte auf den Mauern erinnerten Peter an seine Zeit auf der Burg zu Beigarten, und obwohl er mit keinem Gedanken dem ritterlichen Dienst nachtrauerte, erfüllte es ihn doch irgendwie mit Stolz, seinem König so nahe zu sein, einem Herrn freilich, der ihm bislang fremd geblieben war und den er nur aus Erzählungen kannte. Und diese waren durchaus zwiespältig, je nachdem, wie jemand zu Ludwig stand. Doch Peter verspürte Sympathie für ihn, und ihm war fast so, als kennte er ihn doch bereits. Zumindest schien er ihn zu verstehen, denn auch Peter lag in einem unseligen Zwist mit seinem Bruder und hatte dessen Ränke und Gier beim Kampf ums Erbe kennengelernt. Peter fühlte eine gewisse Verbundenheit mit diesem Ludwig, aber vor allem auch mit dieser Stadt, die ihm längst zur Heimat geworden war. Während die Alten schon häufig Klage darüber führten, daß immer mehr Fremde und Gesindel in die Stadt kämen, konnte Peter sich an manchen Tagen an dem schier endlos erscheinenden Strom von Menschen und Waren, die durch die Tore drängten, kaum satt sehen. Er liebte dieses lärmende Gewimmel und geschäftige Treiben, das marktschreierische Feilschen und herzhafte Streiten, das Aufeinanderprallen von Meinungen und Gefühlen unterschiedlichster Art. Und er schätzte ebenso die erhabene Feierlichkeit und prächtige Inszenierung geistlicher und weltlicher Festlichkeiten. Während den einen die Stadt wie das gepriesene Jerusalem, anderen wie die Hure Babylon erschien, hielt Peter den Ort für eine aufregende Mischung aus beidem. Dieses wohlgeordnete Tollhaus lag jetzt ruhig und verschlafen vor ihm. Nur die Hunde vollführten bisweilen ihr kläffendes Konzert. Vereinzelt meckerte eine Ziege, grunzte eine Sau. Viele der Bürger hielten noch Kleinvieh und sogar Kühe in ihren Höfen und Gärten und bestellten einen schmalen Acker im Bereich des Burgfriedens, wobei dem kargen Schotterboden wenig abzuringen war. Der Türmer von St. Peter verkündete Mitternacht, als Peter zum wiederholten Mal auf halbem Weg seinen Mitwächter passierte. Normalerweise bot dies Gelegenheit zu einem kleinen Schwätzchen, wenn nicht gerade die beißenden Schwaden aus den Werkstätten und Trockenböden der Gerber herüberwehten. Der heilige Bartholomäus konnte einem richtig leid tun. Bloß weil er das Privileg gehabt hatte, während seines Martyriums bei lebendigem Leibe gehäutet zu werden, hatten ihn die Gerber zu ihrem Patron erkoren, und seither mußte er auch noch deren üble Gerüche ertragen. Doch heute kam der Gestank trotz Windstille von anderswoher. Denn unterhalb der Mauer lag die Einschütt, an der die Bürger ihren Unrat dem Kaltenbach aufdrängten, damit ihn dieser zur Isar hinausspülte. Und es schien so, als nützten sämtliche Goldgrübler Münchens diese laue Nacht, um die Abortgruben zu leeren und den Bach damit zu überschwemmen. Dies war der Preis für die Sicherheit und Annehmlichkeiten in der Stadt: drangvolle Enge und entsetzlicher Gestank.


  Während seiner Runde kam Peter beim Torturm im Tal mit dem Kagerer Stephan ein wenig ins Plaudern. Der stand für das Rindermarktviertel auf Wache. Peter hatte eine wichtige Frage auf dem Herzen, und die Gelegenheit schien ihm günstig.


  »Was meinst du, Stephan, wenn du es mal nicht schaffst, rechtzeitig zum Abendläuten in der Stadt zu sein  wohin würdest du dich wenden, um doch noch hineinzukommen?«


  »Du und ich«, entschied Stephan, »wir könnten uns gleich dort niederlegen, wo wir ankommen. Wär zwar schön dumm, aber nicht zu ändern. Denn der Rat hat bei Strafe verboten, nachts die Tore zu öffnen.«


  »Aber…« forschte Peter weiter.


  »Nun…«, verriet Stephan mit verschwörerischer Miene, »wenn der richtige Mann am richtigen Tor…«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Peter arglos.


  »Jetzt stell dich doch nicht einfältiger, als du ohnehin bist!« lachte Stephan. »Denkst du etwa, einer der hohen Herren ließe einen anderen dort draußen stehen?«


  »Hast du jemand Bestimmten im Auge?« bohrte Peter.


  »Das mußt du schon selber rausfinden«, grinste der Wächter. »Doch wozu willst du das wissen?«


  »Nur so«, wehrte Peter ab.


  »Du führst doch nicht etwas im Schilde?« fragte Stephan lauernd.


  »Kannst beruhigt sein«, beschwichtigte Peter, »das hat schon ein anderer besorgt.«


  Sprachs und begab sich wieder auf seine Runde.


  12. Kapitel


  


  Im Morgengrauen wurde Peter abgelöst. Er stellte Spieß und Harnisch in der Rüstkammer ab und strebte müde dem Gasthaus zu, um sich vor seinem Tagwerk noch ein wenig aufs Ohr zu legen. Agnes wachte besorgt über seinen Schlaf. Sie schickte Paul schon alleine zur Lände und hielt ihre ungestümen Knaben mit allerlei Beschäftigungen davon ab, in Peters Kammer zu stürmen. Es war schon heller Vormittag, als sie ihn weckte und zu einem kräftigen Frühstück einlud. Peter genoß es in ihrem Beisein, doch schien ihm die Freude nicht lange vergönnt. Ein Bursche brachte die Nachricht, daß der Kaufmann Michael Barth seinen Bruder unverzüglich zu sprechen wünsche. »Was will er denn?« fragte Peter mürrisch. »Sag ihm, ich hätte zu tun. Und wenn er etwas von mir will, dann soll er sich gefälligst herbemühen!«


  Der Bursche machte kehrt und wollte sich eben aus der Gaststube verdrücken, als Peter sich eines Besseren besann: »Nein, warte! Sag ihm, ich käme, sobald es meine Geschäfte zuließen.«


  Peter schob verärgert den Teller zurück und kaute lustlos auf einem Bissen Brot. Er hatte zweifellos mit seinem feinen Herrn Bruder zu reden, aber so hatte er sich dies nicht vorgestellt. Er hatte vorgehabt, ihn an der Schwarte zu kratzen, und nun wurde er selbst herbeizitiert.


  »Was denkt der sich eigentlich? Bin ich sein Knecht oder der Hofnarr von meines Bruders Gnaden? Dem werd ich was erzählen!«


  »Ihr scheint euch herzlich zugetan zu sein«, bemerkte Agnes ironisch.


  »Zugetan?« fauchte ihr Gegenüber. »Eher nenn ich einen Galgenstrick noch meinen Bruder. Der feine Herr kann mir gestohlen bleiben. Ich brauch ihn so nötig wie das Eisen den Rost.«


  »Was hast du gegen ihn?« fragte Agnes interessiert.


  »Wieso ich? Er hat was gegen mich. Ich bin ihm und seiner hochnäsigen Mutter nicht gut genug. So ist das! Aber er braucht sich nicht einzubilden, daß ich ihn um sein Geld beneide. Ich will nur mein Recht!«


  Peter war zuletzt richtig laut geworden, und Agnes spürte, wie verletzt er war. Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Hast ja mich.«


  Doch der Verärgerte wich zurück und grollte weiter: »Dabei schwör ich jeden Eid, daß Vater dieses falsche Pack niemals geliebt hat!«


  »Eben drum«, warf Agnes ein.


  »Wie meinst du das?« fragte Peter stutzig.


  »Vielleicht ist es gerade das, was sie dir neiden«, erklärte die lebenskluge Witwe. »Du bist im Besitz von etwas, was sie nie mehr erlangen werden: Die Liebe deines Vaters. Das ist mehr wert als alles Geld und aller Kaufmannsplunder.«


  Peter wäre am liebsten jetzt gleich in die Kaufingergasse gestürmt, um dort ordentlich Bescheid zu geben, hielt es aber für besser, den werten Herrn Bruder ein wenig schmoren zu lassen. Zumindest tat es seinem eigenen Stolz und Empfinden gut. Doch es beschäftigte ihn auch, was der andere wohl von ihm wollte. Ob es mit den Ereignissen der letzten Tage zu tun hatte?


  Die Arbeit an der Lände lenkte zwar ab, gleichwohl blieb Peter merklich zerstreut, so daß Paul schließlich nach dem Grund fragte. Und als er diesen kannte, bot er dem Freund an, ihn zu begleiten.


  Doch Peter lehnte dankend ab: »Diesen Gang muß ich alleine tun.«


  Kurz vor der Vesper machte er sich auf den Weg. Dabei überlegte er fieberhaft, was er eigentlich an den Mann bringen wollte und versuchte, sich eine möglichst kämpferische Rede zurechtzulegen. Als er nach einer Weile den schweren Türklopfer betätigte, waren alle Vorsätze, Angriffspläne und geschliffenen Redewendungen wie weggeblasen. Und ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn  beinahe wie an dem Tag, als er zum ersten Mal dieses Haus betreten hatte.


  Die Tür ging auf, und in dem Spalt zeigte sich die dürre Gestalt eines Jünglings, vermutlich Knecht oder Lehrling im Haus.


  »Euer Begehr?« forschte er ziemlich hochmütig.


  »Ich will meinen Bruder sprechen«, beschied ihn Peter.


  Der wichtigtuerische Hausdiener sah ihn an, als habe der Fremde den Grind am ganzen Körper, ließ ihn aber immerhin eintreten.


  »Werdet Ihr erwartet? Ich meine, habt Ihr Euer Kommen angekündigt? Mein Herr ist ziemlich beschäftigt, und…«


  »Hör zu, Bürschchen!« unterbrach ihn Peter brüsk. »Du meldest mich jetzt augenblicklich an, oder…«


  Noch ehe die Drohung ausgesprochen war, trat eine stattliche Frau in den Flur und ging lächelnd auf den Gast zu.


  »Gott zum Gruß! Ihr müßt Peter sein. Ich freue mich, Euch endlich kennenzulernen.« Sie reichte ihm die Hand, während sich der Knecht verdrückte.


  Ist die alte Welserin in den Jungbrunnen gefallen? schoß es Peter durch den Kopf. Er schaute die ihm fremde Frau so verdutzt an, daß sie rasch erklärte: »Ich bin Barbara, Eures Bruders Frau. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


  Peter nickte nur und stieg willenlos hinter ihr die Treppen zum Obergeschoß empor. Er erinnerte sich, daß ihm sein Vater vor Jahren beiläufig mitgeteilt hatte, daß sein Erstgeborener eine Tochter aus der angesehenen Familie Stupf geehelicht hatte. Sie hatte somit nicht nur einen guten Namen, sondern ganz offenbar auch ein freundliches Wesen. Und sieht dazu noch recht hübsch aus, dachte Peter bei sich. Sie war von mittlerer Größe und von fester, aber ansehnlicher Gestalt. Ihr flachsblondes Haar war hochgesteckt und größtenteils unter einer weißen Haube verborgen. Das rundliche Gesicht strahlte anmutige Frische aus und hatte etwas Pfiffiges.


  Peter verstand die Welt nicht mehr. Was hatte diese Frau in diesem Haushalt wohl zu erdulden? Sein Bruder mußte sie entweder geraubt oder auf dem Sklavenmarkt in Venedig ersteigert haben. Ihre Stimme riß ihn aus seinen freundlichen Betrachtungen.


  »Darf ich Euch etwas anbieten? Einen Becher Wein vielleicht? Und später müßt Ihr mit uns speisen.«


  »Einen Becher Wein nehm ich gerne«, preßte Peter heraus. Und vergessen war, daß er seinem Bruder doch ganz anders begegnen wollte. Er sah sich in der geräumigen Stube um. Bis hierher war er damals gar nicht gekommen. Der Raum war nicht so reich ausgestattet, wie beim alten Pütrich, ließ aber dennoch einen gewissen Wohlstand erahnen.


  Barbara Barth brachte den Wein und reichte ihn artig mit einem Segenswunsch. Es konnte sich jedoch kein Gespräch mehr entspinnen, denn gleich darauf betrat der Hausherr den Raum und gab seiner Frau mit einem Kopfnicken zu verstehen, sie möge verschwinden.


  Ganz der Tyrann, wie ich mir dachte, eröffnete Peter schweigend die Feindschaft; er wird immer feister, und bald hat er gar keinen Hals mehr.


  Michael Barth war etwas kleiner als Peter, zudem massig und schwer. Seine Leibesfülle war in einen langen Rock aus edlem Stoff gehüllt, über dem er einen ärmellosen Mantel aus feiner Wolle trug. Wenn Peter nicht genau gewußt hätte, daß ihn neun Jahre von seinem Bruder trennten, hätte er dessen Alter schwerlich angeben können. Das Mondgesicht, das direkt auf dem Leib zu sitzen schien, war bleich und teigig. Nur die tiefliegenden, kleinen Äuglein blitzten listig und ließen auf einen regen Verstand schließen. Das Haar verschwand weitgehend unter einer dunklen Kappe. Auf der Stirn glänzten Schweißtröpfchen, die von der Anstrengung des Beleibten oder der Sorge um die bevorstehende Auseinandersetzung herrührten.


  Der Kaufmann ließ seinen schweren Körper auf einen Stuhl sinken und ohne auch seinem Gast einen Platz anzubieten, bemerkte er spitz: »Er hat sich ja doch noch herbequemt. Welch Güte des noblen Pflegers Barth.«


  Peter ließ sich langsam auf der Bank neben der Türe nieder und verkniff sich zunächst eine scharfe Erwiderung.


  »Ich habe dich rufen lassen«, fuhr der Dicke fort, »weil mir dein Betragen ganz und gar mißfällt und ich solches nicht länger dulden werde.«


  »Ah«, versetzte Peter hämisch, »da bin ich aber gespannt.«


  »Daß du dich mit Ratten und Geschmeiß abgibst, mit gemeinen Leuten zechst und mit einer mannstollen Wirtin das Bett teilst, davon will ich gar nicht reden.« Michael Barth machte mit der Linken eine wegwerfende Bewegung. »Was will man bei deiner Herkunft auch anderes erwarten. Doch…«


  »Es macht mir nichts aus, daß du meine Freunde beschimpfst«, unterbrach ihn Peter kampflustig. »Aber wenn du meine Herkunft in Zweifel ziehst, dann beleidigst du meinen Vater, und ich dulde nicht…«


  »Der bedauerliche Fehltritt eines alten Mannes mit einer dahergelaufenen Magd, die ihm den Kopf verdreht hat«, entgegnete Michael kalt.


  Peter sprang erregt auf und erhob drohend die Faust.


  Der Bruder blieb merkwürdigerweise ganz ruhig sitzen, streckte ihm nur abwehrend die feiste Hand entgegen und bemerkte boshaft: »Ist prügeln und saufen alles, was du gelernt hast? Was glaubst du, was geschieht, wenn du dich an mir vergreifst?«


  Peter ließ sich schwer atmend wieder auf die Bank fallen und gab nur zurück: »Ich würde mir die Hand schmutzig machen. Aber den Gefallen tu ich dir nicht.«


  Er mußte sich mäßigen, durfte sich von diesem Kerl nicht reizen lassen. Wenn er den Kopf verlor, war der andere im Vorteil und wußte dies wie ein echter Krämer zu nutzen.


  »Wo wärst du denn«, fuhr der Kaufmann ungerührt fort, »wenn ich mich vor Jahren nicht deiner angenommen hätte. Du würdest Schweine hüten auf dem Land oder auf Kirchentreppen dem Bettel nachgehen, bis man dich verjagte. Alles was du hast und bist, hast du doch nur mir zu verdanken. Oh…«  Michael winkte ab , »ich erwarte mir beileibe keinen Dank. Aber Respekt, den verlange ich!« Er hatte zuletzt die Stimme erhoben und die Worte sehr scharf gesprochen.


  Peter schien diesmal unbeeindruckt. »Dankbarkeit…«, wiederholte er geringschätzig, »wofür? Das Almosen, das du mir gnädig zukommen läßt, wird nicht ausreichen, um vor dem höchsten Richter vergessen zu machen, daß du mich schmählich um mein Erbe betrogen hast. Und mein Respekt gilt nur dem, den ich auch wirklich achten kann und sei es der gemeinste Bettler, der ehrlich sein Brot erwirbt. Dich hingegen verachte ich und würde dein Reichtum auch noch so glänzen!«


  »Große Worte«, höhnte der Kaufmann. »Der Stolz des Bettlers, den du dir kaum leisten kannst. Doch vergiß nicht: Nur durch mich hast du das Bürgerrecht in dieser Stadt erhalten. Ich war es, der für dich gezahlt und gebürgt hat, und ich war es, der dir die Stellung verschafft hat, derer du dich jetzt erfreust und die du so schändlich mißbrauchst!«


  »Ein Pfund Pfennige«, lachte Peter bitter, »mit denen du dich freikaufen wolltest. Ists mehr oder ebensoviel wie die dreißig Silberlinge, deretwegen ein anderer Verrat übte? O ja! Ich hatte sie damals nicht, und ich habe sie auch heute nicht zur Verfügung. Aber sei versichert: Ich werde dir keinen einzigen Pfennig schuldig bleiben!«


  »Mich kümmert nicht das Geld«, winkte Michael Barth ab. »Du vergißt, daß ich für dich gebürgt habe. Ich kann es daher nicht dulden, daß du mich in der Stadt zum Gespött werden läßt und den Namen Barth in den Schmutz ziehst!«


  »Wie dies?« Peter war jetzt ehrlich erstaunt.


  »Bist du denn wirklich so dickfellig«, wetterte der Ältere weiter, »daß du nicht merkst, wie auf den Märkten geredet wird? Dort könntest du nämlich hören, wie man über dein armseliges Auftreten vor Gericht lacht. Und sie sagen, daß du mit deinem Dickkopf noch Unheil über die ganze Stadt bringen wirst, und…«


  »Und was?« unterbrach ihn Peter trotzig. »Glaubst du etwa alles, was man sich erzählt?« Er verdrängte rasch die Erinnerung an den falschen Doktor, dem er auf den Leim gegangen war.


  »Pah!« fuhr Michael Barth fort. »Mir geht es noch nicht einmal darum, was der Mann auf der Straße denkt oder die Marktweiber zum besten geben. Sie machen aus einem Furz einen Sturm, und jeder Blitz kündigt Armageddon an. Aber ich verbiete dir, daß du einer höchst ehrenwerten und einflußreichen Familie wie den Pütrichs zu nahe trittst! Sie…«


  »Aaah!« unterbrach Peter mit der Miene eines Suchenden, dem soeben die Erleuchtung zuteil wurde. »Ich verstehe. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Es stimmt also, was man sich in der Gemein von einem gewissen Michael Barth erzählt: Daß er die feinen Leute umschleicht und buckelt, weil es ihn nach der Würde des Ratsherrn dürstet. Daß er ansonsten aber hart ist gegen jedermann, von dem er sich keinen Vorteil verspricht. Und daß er…«


  »Schluß mit dem Unsinn!« forderte der Kaufmann wütend. »Das muß ich mir von einem Emporkömmling nicht sagen lassen. Ich sollte mich mit einem Kerl wie dir gar nicht abgeben…«


  »Ja, schrei du nur!« konterte Peter ganz kühl. »Das zeigt mir nur, daß der Pfeil in der Wunde sitzt. Dabei trau ichs dir selber noch gar nicht zu. Du bist zu feist, zu träge und zu dämlich! Hat dir die ehrgeizige Alte den Floh ins Ohr gesetzt?« Peter spitzte die Lippen und feixte: »Mein Sohn, der Ratsherr! Mein Sohn, der ehrenwerte Kämmerer! Mein Sohn, der erste unter den Speichelleckern!«


  Der Kaufmann war inzwischen puterrot angelaufen, stürzte sich wutentbrannt auf den Bruder, schüttelte ihn wie den Birnbaum zur Ernte und kreischte mit schriller Stimme: »Laß meine Mutter aus dem Spiel! Nicht meine Mutter… du, du… du verdammter Bastard!«


  Dies war das Stichwort für Peter, sich in des Bruders Mantel zu verkrallen und ihn mit einer raschen Drehbewegung gegen die Wand zu schleudern. Er schlug ihn mehrmals dagegen, als wolle er ihn daran festnageln und zischte ihm drohend ins Gesicht: »Sag das nie wieder! Hörst du… nie wieder!«


  Plötzlich erschien im schmalen Türspalt das verängstigte Gesicht einer Frau. Peter ließ abrupt von seinem Bruder ab. Beiden schien es etwas peinlich, daß sie sich so hatten gehen lassen und dabei ertappt worden waren.


  Barbara Barth blickte flehentlich von einem zum anderen. Doch als sie schüchtern zu fragen anhob: »Soll ich…«, brüllte ihr zorniger Gatte nur: »Raus!« und warf den nächststehenden Becher nach ihr. Dann ließ er sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Peter ordnete auf der Bank seine Kleidung und bemerkte zynisch: »Gemütlich ists in der feinen Herren Häuser. Ich wollt aber doch nicht mit dir tauschen. Nein, ehrlich, ich gönn dir die Gesellschaft.«


  »Welche Gesellschaft?« fragte Michael mürrisch zurück.


  »Na, die der Pütrichs, Tulbeck, Schrenck und wie sie alle heißen. Die ganze Sippschaft der Pfeffersäcke, die sich etwas Besseres dünken und auf die anderen herabschauen.«


  »Purer Neid«, erwiderte der Kaufmann, jetzt wieder ganz gelassen.


  »Neid?« fragte Peter verächtlich. »Geh zu den Armenhäusern und du wirst Dutzende finden, die ein Gewinnsüchtiger ruiniert hat. Geh in die Gerichte und du hörst ellenlange Klagen über ruchlose Betrügereien ehrenwerter Kaufleute. Und geh in die Gotteshäuser und du findest allemal einen Prediger, der Habsucht und Wucher der Kaufherren geißelt. Was soll ich da neiden?«


  »Die Kirche lebt nicht schlecht von diesen Kaufleuten, die sie so gerne verteufelt. Was glaubst du, wie viele Kapläne brotlos wären ohne die Meßstiftungen der Reichen? Wie viele prächtige Kapellen wären wohl nie gebaut worden?«


  »Denkmäler des schlechten Gewissens«, entschied Peter nüchtern.


  »Du urteilst blind und befangen«, warf ihm der Ältere vor. »Dabei hast du keine Ahnung von Verdiensten um das Gemeinwesen.«


  »Ei, freilich«, gab Peter süffisant zurück, »ich stand letzte Nacht auf der Mauer, während der stolze Michael sich vom Wachdienst freikauft.«


  Michael Barth, dem der Verlauf der Zänkerei sichtlich unangenehm wurde, flüchtete sich in beißenden Spott: »Mich dünkt, der gemeine Mann hat plötzlich die Ehre entdeckt. Doch merk dir: Auch die Sau, die eine Trüffel findet, bleibt immer noch eine Sau.«


  »Spotte du nur!« erwiderte Peter ungerührt. »Aber da du so sehr um deinen guten Ruf besorgt bist: Warum behandelst du die Leute auf Gut Kempfenhausen so schlecht?«


  »Wer sagt das?« brauste der Dicke auf.


  »Der Oheim selbst, das Gesinde und jeder, den du dort fragst.« Peter übertrieb absichtlich ein wenig. Der raffgierige Bruder sollte sich ruhig ärgern, was auch gelang.


  »So eine Frechheit!« Die fleischige Faust des älteren Barth krachte auf den Tisch. »Ich habe denen erst gezeigt, wie man wirtschaftet, und das ist der Dank!«


  »Du meinst«, entgegnete Peter ruhig, »dein Verwalter plündert das Gut aus und nimmt den Bewohnern auch die Freude, die sie trotz schwerer Arbeit bislang noch hatten.«


  »Ich bin Kaufmann und kein Samariter!« brüllte der Angegriffene. »Und gerade der Oheim darf sich sowenig beklagen wie du! Ihr seid beide die gleichen Schmarotzer! Hockt seit Jahren auf dem Gut wie die Maden im Speck und kümmert euch um nichts anderes, als die Jagd und euer Wohlergehen. Aber vom täglichen Wagnis des Handels, vom Risiko alles zu verlieren  davon habt ihr beide nicht die leiseste Ahnung. Und jetzt scher dich raus!« Michael Barth wies unwirsch auf die Türe. »Aber das eine sage ich dir. Deinen Dickschädel wirst du noch bereuen! Und wenn du mir weiterhin Schwierigkeiten machst, dann werde ich dich vor den Rat ziehen, die Bürgschaft aberkennen und dich aus der Stadt werfen lassen, so wahr ich Michael Barth heiße!«


  Der Kaufmann rief erregt nach zwei Knechten, die gleich darauf beflissen hereinstürzten.


  Peter erhob sich ruhig und hob beschwichtigend die Hände. Dann holte er aus der Tiefe seines Herzens den giftigsten Pfeil hervor und richtete ihn kaltlächelnd auf sein wutschnaubendes Gegenüber: »Eines sollst du noch wissen: Du magst mich wie einen Aussätzigen behandeln und mir mein Recht vorenthalten. Doch du wirst es niemals ändern können, daß wir vom gleichen Fleisch und Blut sind. Ob du willst oder nicht: Wir sind Brüder!«


  »Halbbrüder«, protestierte der Kaufmann, »und für mich und meine Mutter nicht einmal das! Du bist und bleibst der gemeine Balg einer unzüchtigen Magd!«


  Peter spürte wieder die Wut in sich aufsteigen und ließ nun zornbebend den Pfeil von der Sehne schnellen: »Doch diesen Balg hat unser Vater allzeit mehr geliebt als seinen verkommenen Erstgeborenen!«


  »Bastard!« schäumte Michael Barth. »Elender B-a-s-t-a-r-d!«


  Bevor ihm Peter an den Hals springen konnte, gingen die Knechte dazwischen. Peter riß sich los, polterte die Treppe hinunter und stürmte auf die Straße. Fast hätte er einen Hausierer über den Haufen gerannt, der mit seiner Kraxe von Tür zu Tür ging und Kleinkram für den Haushalt feilbot.


  »Paß doch auf, du Tölpel!« Ein Fuhrmann riß wütend sein Gespann am Zügel zurück. Doch Peter stürmte wie Odins nächtliche Jagd die Kaufingergasse hinunter und sah und hörte nichts. Aber er schimpfte und fluchte ganz entsetzlich vor sich hin: »Ich hasse ihn! Ich hasse ihn! Eher platzt diesem aufgeblasenen Wichtigtuer der Wanst, als daß er mich aus der Stadt wirft. Ich könnt ihn umbringen! Die Pest wünsch ich ihm und seiner ganzen Brut an den Hals! Soll er doch verrecken…«


  Peter hielt erst inne, als er das Tor passiert hatte  heftig schnaufend und noch immer am ganzen Körper zitternd vor Wut. Erst jetzt spürte er das Brennen in den Handflächen. So sehr hatte er die Hände zu Fäusten geballt. Er stützte sich auf das Geländer der Brücke, die über den Graben führte und starrte eine Weile in den träge dahinfließenden Stadtbach. Die Sonne stand inzwischen schon weit im Westen, und seine Gestalt warf einen langen Schatten auf Graben und Mauer. Der Blick auf sein im Wasser tanzendes Abbild vermochte ihm keine Ruhe zu geben, spiegelte vielmehr seine innere Unruhe und Zerrissenheit wider. Und plötzlich erschrak Peter zutiefst über sich selbst. Nicht nur, daß er mit seinem Bruder im Streit lag, er hatte soeben auch kräftig auf ihn geflucht. Ja, er hatte ihm gar den Tod gewünscht und  schlimmer noch. Er hatte getönt, daß er ihn eigenhändig umbringen könne.


  Mein Gott, was habe ich getan? Das ist natürlich alles nicht wahr. Nie… nie könnte ich so etwas tun.


  Peter packte das Entsetzen und schreckliche Angst, daß er sich versündigt habe. Und wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben, steuerte er auf das Gotteshaus der Augustinereremiten zu, das Johannes dem Täufer und dem gleichnamigen Evangelisten geweiht war. Durch ein Portal des Seitenschiffes betrat er die Basilika, wo er sich vor einem mächtigen Pfeiler auf dem Fliesenboden niederließ. Anders als die prächtigen neuen Kathedralen, waren die Kirchen der Bettelmönche ganz im Sinne des heiligen Bernhard von Clairvaux einfach und schlicht gehalten, damit das Auge nicht unziemlich abschweife und rechter Frömmigkeit entgegen stehe. Sie waren somit vortrefflich geeignet, den Blick nach innen zu richten, die Sinne zu beruhigen und einen ruhelosen Geist zu befrieden. Peter lehnte sich mit dem Rücken an die große Säule, schloß für eine Weile die Augen und dachte über das Geschehene nach. An ihm lag es doch nicht. Er wollte schließlich zur Familie gehören. Dieser Klotz von Bruder und seine giftige Mutter, die stellten sich stur. Er dachte an Barbara. Wie freundlich sie war. Und wie sie wohl mit der Situation zurechtkam? Sie hatte nicht unglücklich gewirkt, ganz und gar nicht. Konnte es etwa sein, daß sein vermaledeiter Bruder auf seine Weise sogar umgänglich war? Schwer vorstellbar. Peter lächelte grimmig. Die Anspielung auf Vaters ungeteilte Zuneigung für ihn hatte ins Schwarze getroffen. Doch Peter fühlte sich plötzlich nicht mehr großartig deswegen, verspürte nicht mehr das Gefühl des Triumphs und moralischer Überlegenheit. Trug nicht auch er den Haß in sich? War er selbst völlig frei von Neid? Wollte er wirklich nur sein Recht und nicht eher Rache? Schließlich führte auch er bei seinem Besuch nicht gerade die Sanftmut im Wappen. Die Dinge vermischten sich, waren bald nur noch schwer auseinanderzuhalten. Peter versuchte, für eine Weile an gar nichts zu denken. Fast wäre er dabei eingenickt. So sprang er kurz darauf wieder auf und schritt die weite Halle des Gotteshauses entlang. Dort vorne im seitlichen Anbau lud die Maria-Magdalenen-Kapelle zum Gebet ein. Die angesehenen Brüder Konrad und Heinrich Freymanner hatten sie vor wenigen Jahren gestiftet. Und obwohl den strengen Regeln der Barfüßer zufolge die Glasfenster eher weiß und schmucklos gehalten sein sollten, hatten Wille und Geld der vornehmen Stifter eine Ausnahme bewirkt. Das warme Licht des Spätnachmittags ließ hier die Farben zweier Glasbilder aufleuchten. Das linke war dem Leben der großen Büßerin gewidmet, das rechte zeigte Szenen aus dem Leben des Patriarchen Joseph.


  Peter erinnerte sich. Er hatte seiner Mutter und später Bruder Lukas gerne gelauscht, wenn sie ihm die Geschichte von Joseph und seinen Brüdern erzählt hatten. Sie war spannend wie ein ritterliches Abenteuer, und der Knabe Peter hatte mit dem Knaben Joseph gelitten bei dessen Verkauf und stolz mit ihm triumphiert bei seiner Erhöhung zum Pharao. Joseph hatte seinen Brüdern aber auch verziehen. Peter lächelte gequält.


  »Du scheinst vom Leben des Patriarchen recht angetan zu sein, mein Sohn.«


  Peter fuhr erschrocken herum und blickte in die freundliche Miene eines hochgewachsenen Mannes in besten Jahren, der die schwarze Kutte der Augustinereremiten trug. Nur die Feinheit seiner Gesichtszüge und ein auffälliges Kreuz vor der Brust ließen die Würde eines höheren Standes erahnen. »Verzeih!« fuhr er fort. »Ich wollte dich nicht in deiner Betrachtung stören. Du stehst hier nur schon eine ganze Weile und bist mithin ein schönes Beispiel für die These, daß Bilder und Figuren nicht unbedingt unserer Andacht abträglich sein müssen. Ich habe immer mehr zu der Ansicht geneigt, daß sie uns auch Vorbilder sein können und daß das Haus Gottes Abbild seines gesamten Universums und das vielfarbige Licht Abglanz des Leuchtens seiner himmlischen Wohnstadt sei, wie Abt Sugerius von Saint-Denis postulierte. Doch leider teilen die wenigsten meiner Brüder diese Auffassung.« Der Ordensmann zuckte bedauernd mit den Schultern, lächelte aber nachsichtig und verständnisvoll.


  Peter vermochte den gelehrten Ausführungen des Mönches nicht ganz zu folgen und trug eine fragende Miene zur Schau, so daß dieser hinzufügte: »Wenn wir die Geschichte Josephs betrachten, so stellt sie uns ein rechtes Sinnbild für das Leben unseres Heilands dar, denn das Alte Testament weist auf die Geschehnisse zu unserem Heil voraus. Sieh nur dort, wo sie ihn seiner Kleider berauben, in die Zisterne werfen und danach für dreißig Silberlinge an ismaelitische Händler verkaufen. Du kannst darin unschwer die Leidensgeschichte unseres Herrn erkennen. Oder dort oben der Triumph des Joseph: Ein Sinnbild für Christi Sieg über den Tod. Oh, der Beispiele gäbe es noch viele, doch ich will dich nun wirklich nicht länger in deiner Andacht stören.«


  »Nein, nein«, versicherte Peter rasch, »Ihr stört nicht im geringsten.« Er spürte vielmehr, wie ihm das Gespräch half, allmählich wieder zu innerer Ruhe zu kommen. Und er scheute sich daher auch nicht, davon zu sprechen, was ihn bewegte. »Es ist… wegen meines Bruders… ich hatte soeben fürchterlichen Streit mit ihm.«


  »Da tust du gut daran, dir Joseph zum Vorbild zu nehmen, mein Sohn. Denn der Herr ermahnt uns eindringlich, daß jeder, der seinem Bruder zürnt, dem Gericht verfallen sein wird. Schon wer zu seinem Bruder sagt: ›Du Tor!‹ wird dem Hohen Rat überantwortet werden. Und wer ihn schilt: ›Du Narr!‹ der wird der Feuerhölle verfallen sein.«


  Peter schluckte trocken. Die Worte brannten schon jetzt wie Feuer in ihm. Und ergriffen fiel er auf die Knie und bat den Priester: »Vergebt mir meine Schuld, ehrwürdiger Vater, denn ich habe schwer gesündigt!«


  Der Mönch erteilte ihm die Absolution, legte ihm angemessene Buße auf und ermahnte ihn: »Ich kann dir zwar die Sünden vergeben, aber den Frieden mit deinem Bruder, den mußt du schon selber suchen. Und bedenke dabei: Als Petrus fragte, wie oft sein Bruder gegen ihn sündigen dürfe und wie oft er ihm vergeben solle  etwa siebenmal? Da antwortete Jesus: ›Nicht siebenmal sollst du vergeben, sondern siebzigmal siebenmal.‹ Nimm dir dies zu Herzen, mein Sohn. Gott befohlen!«


  »Bitte, wartet!« bat Peter rasch. »Ich dank Euch für Euren Trost, und vielleicht könnt Ihr mir noch raten, wo ich Prior Konrad finde.«


  Der Mönch hob leicht verwundert die Brauen: »Du mußt nicht lange nach ihm suchen. Er steht vor dir.«


  »Oh… ich…«


  »Was hast du denn noch auf dem Herzen?« half der geduldige Prior Peter aus seiner Verlegenheit.


  »Es ist wegen der Psalmen«, gab dieser Auskunft. »Bruder Guntram aus Schäftlarn hat die theologische Schule Eures Ordens gerühmt und gab mir den Rat, mich an Euch zu wenden. Es ist nicht so einfach zu erklären, weil es da die Morde gibt und…«


  »Halt ein, mein Sohn«, lachte der Prior, der erkannte, daß die Läuterung dieser verwirrten Seele eines längeren Gesprächs bedurfte.


  »Laß uns in den Klostergarten gehen und dort deine Fragen in Ruhe betrachten.«


  Peter folgte bereitwillig, nahm im Schatten eines Haselnußstrauches auf einer steinernen Bank neben dem Prior Platz und erzählte der Reihe nach.


  »Ich habe von diesen schrecklichen Todesfällen gehört«, bestätigte der Gottesmann. »Doch was erwartest du von mir in dieser Sache? Ich bin weder Richter noch mit seherischen Gaben ausgestattet.«


  »Ich bin der festen Überzeugung«, versicherte Peter, »daß uns die Psalmen eine Spur zum Mörder weisen. Doch vermag ich sie nicht recht zu deuten. Ich hatte daher gehofft, daß vielleicht eine vertiefte Auslegung von jemandem wie Euch…«


  »Du erwartest viel von mir«, stellte der Prior fest. »Doch will ich sehen, was ich tun kann.« Er bat einen Mitbruder, ihm einen Psalter zu bringen, und wenig später vertiefte er sich in die fraglichen Texte.


  »Nun«, ließ er sich nach einer Weile wieder vernehmen, »zunächst läßt sich nur ganz allgemein sagen, daß im hundertachten Lied ein Betender dem Herrn sein Leid klagt und ihn anfleht, es seinen Feinden zu vergelten. Die Worte Davids erscheinen an dieser Stelle dunkel, und es bleibt offen, ob der Betende hier seine Feinde verflucht, oder ob er nur deren Schmähungen wider ihn selbst dem Herrn anvertraut. Dies scheint mir aber in theologischer Hinsicht auch nur von geringer Bedeutung zu sein. Viel wichtiger ist doch die Frage, was will uns die Schrift im Hinblick auf unseren Herrn Jesus sagen. Und hier erklärt uns der heilige Augustinus, daß der Psalm eine direkte Weissagung über Christus enthält. Denn die Stelle: Nur gering sei die Zahl seiner Tage, und sein Amt erhalte ein anderer! bedeutet in Kenntnis der Apostelgeschichte doch nichts anderes, als daß Judas den Herrn verrät und ihm alsbald Matthias in den Kreis der Apostel nachfolgt. Doch ich sehe schon, meine Deutung vermag dich nicht zufriedenzustellen.«


  »Nein, nein«, beeilte sich Peter, auf dessen Stirn sich tatsächlich die Falten des Zweifels zeigten, zu versichern. »Es ist nur… Judas hat sich doch selbst gemordet. Und dem Jakob wird nachgesagt, er habe sich erhängt. Zumindest versuchte jemand, es so darzustellen. Ich frage mich daher, ob derjenige bemüht war, den Eindruck durch Hinterlassung des Psalms noch zu verstärken? Welchen Sinn sollte das alles sonst haben?«


  »Hm«, fuhr der gelehrte Mönch fort, »im zweiten Text vermag ich keinen prophetischen Hinweis auf Christus zu erkennen. Wir sollten uns daher fragen, was die beiden Texte sonst möglicherweise verbindet.«


  »Und die zwei Morde«, warf Peter ein.


  »Richtig«, wiederholte der Prior nachdenklich, »und die zwei Morde. In beiden Fällen sieht es doch so aus, als sei der Text die Ankündigung dessen, was dem bedauernswerten Opfer widerfährt.«


  »Das dachte ich zuerst auch«, stimmte Peter zu. »Aber ich weiß ganz sicher, daß Jakob nicht Hand an sich legte. Damit ergibt diese Vermutung doch keinen Sinn.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Prior Konrad, »aber auch nur, wenn wir den Psalm auf den Messias bezogen deuten. Tun wir dies nicht, dann enthält er keinerlei Hinweis auf die ruchlose Tat einer Selbsttötung. Wir erfahren aber, daß jemand als Verurteilter aus dem Gericht hervorgehen soll. Denn da heißt es: Wenn er gerichtet wird, gehe er als Schuldiger davon, und sein Gebet werde zur Sünde. Dies trifft auf deinen Freund Jakob unzweifelhaft zu.«


  Peter staunte. Diesen Zusammenhang hatte er noch gar nicht gesehen.


  »Wir könnten demnach sagen«, faßte Peter die bisherigen Überlegungen zusammen, »daß in den Psalmen Ankündigungen erfolgten, die so mehr oder weniger eintrafen. Aber dies brächte doch auch nur etwas Licht ins Dunkel«, schränkte Peter ein, »wenn wir sicher wüßten, daß die Ankündigungen geraume Zeit vor der Ausführung erfolgten.«


  »Es sei denn…«, murmelte der Prior versonnen vor sich hin, »es sei denn  mein Gott, mir graut vor dem Gedanken.«


  »Was habt Ihr?« fragte Peter besorgt. »So sprecht doch, ehrwürdiger Vater, ich bitt Euch!«


  »Ich habe das nächstliegende nicht bedacht«, antwortete der Gottesmann beinahe flüsternd. »Das einzig wahrhaft Verbindende ist der Fluch!«


  »Gott, der Gerechte!« entfuhr es Peter entsetzt. »Welcher Fluch?«


  »Nun«, führte der Prior aus, »die Psalmen sind in ihrer Mehrheit Lob und Preis auf Gottes Herrlichkeit. Daneben finden wir Klagen und Flehgebete der Bedrängten sowie Dank-und Siegeslieder. Eine kleine Zahl von Liedern aber erscheint zu keinem dieser Zwecke geeignet. Sie klingen vielmehr so, als habe dem Psalmisten der Engel der Finsternis die Feder geführt. Denn sie sind voll von Flüchen, Verwünschungen und Rachegedanken. Und wir haben es hier mit zweien dieser unheilig anmutenden Gesänge zu tun.«


  Peter fröstelte merklich, obwohl es noch nicht einmal Abend und die Luft angenehm warm war. »Aber was hat dies zu bedeuten?« fragte er bedrückt.


  »Das mag vielleicht bedeuten, daß die Flüche auf ein Ereignis hinweisen sollen, welches erst noch stattfinden und in seiner Abscheulichkeit die bisherigen Übel weit übertreffen wird. Dann sei der Herr uns gnädig!«


  In den Augen des Priors lag schrecklicher Ernst, als sähe er in fürchterlicher Vision die künftigen Frevel schon voraus.


  »Aber…«, schloß Peter  und der Gedanke weckte noch heftigeren Abscheu in ihm , »dann hätten die beiden Morde gleichsam nur als Drohung für eine noch gräßlichere Tat eines… eines Wahnsinnigen gedient. Mord als Botschaft? Welch grauenvolle Vorstellung!«


  »Du hast zweifellos recht, mein Sohn«, stimmte der Prior notgedrungen zu. »Aber ob es die Taten eines im Geiste oder nur an seiner Seele Fehlgeleiteten sind, das läßt sich noch nicht sagen. Sicher scheint nur, daß er Satan als seinen Herrn erkennt.«


  »Sagt, ehrwürdiger Vater«, drang Peter weiter in den frommen Gelehrten, »habt Ihr eine Ahnung, worauf sich diese Flüche oder diese eine, große Tat beziehen mögen?«


  »Ich wollte, es wäre so. Gib mir noch ein wenig Zeit!« Der Prior vertiefte sich nochmals in den Psalter und Peter erschien es wie eine Ewigkeit, bis der Mönch wieder das Wort ergriff.


  »So es sich wirklich um eine Verfluchung handelt  was, wie ich betonen will, keineswegs bewiesen ist, so sollten die Ankündigungen doch notwendigerweise eine Art Prophezeiung enthalten. Stimmst du mir hierin zu?«


  »Es erscheint mir zweckmäßig«, bestätigte Peter.


  »Der einzig diesbezügliche Hinweis aber ist die schon erwähnte Stelle, die der Kirchenlehrer auf Judas bezieht: Sein Amt erhalte ein anderer! Wenn wir nun Judas ganz allgemein als Symbol für den Verräter sehen, dann könnte die Stelle auch bedeuten, daß irgend jemand, dem man Verrat vorwirft, aus seinem Amt vertrieben werden soll.«


  »An wen denkt Ihr?« fragte Peter besorgt.


  »Ich weiß nicht. Es könnten viele dafür in Frage kommen. Doch in erster Linie scheinen mir diejenigen gefährdet, welche die Macht in Händen halten oder darum ringen.«


  »Ihr meint die hohen Herren im Rat?«


  »Gewiß. Aber auch Edle, Fürsten, ja sogar Männer der Heiligen Kirche. Auch Äbte und Kardinäle sterben nicht selten eines gewaltsamen Todes. Laß mich mal sehen.« Prior Konrad studierte nochmals den zweiten Text.


  »Merkwürdig.«


  »Was?«


  »Der Löwe. Hier steht: Das Gebiß der Löwen wird der Herr zerbrechen. Warum ausgerechnet der Löwe?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Nun, der Löwe ist ein starkes Symbol. Er steht für vieles, zum Beispiel für Tapferkeit, Beharrlichkeit und Leben. Der Physiologus lehrt uns, daß die Löwin ihre Jungen zunächst tot gebiert. Ihr Vater aber bläst ihnen am dritten Tag ins Antlitz und ruft sie so ins Leben. Der Löwe ist daher seit alters ein Sinnbild für Christi Auferstehung. Andere wiederum sehen in ihm die Verkörperung des Teufels. Und schließlich dient er auch häufig als Reittier von Superbia. Während meiner Studien in Frankreich sah ich Bildwerke in den Kathedralen, auf denen Könige auf Löwen sitzend, kopfüber in die Grube stürzen. Die Könige verkörpern dabei Stolz und Hochmut.«


  »Könige sagt Ihr?«


  »Ja sicher.«


  Peter fühlte sich plötzlich an die Worte des Doktor Friedericus erinnert. Der hatte von Anmaßung und Vermessenheit gesprochen und König Ludwig den Tod vorhergesagt. Sollte dies doch nicht nur Geschwätz gewesen sein? Er offenbarte seine Besorgnis dem Prior, der sie jedoch kaum teilen mochte.


  »Ausgerechnet Ludwig? Nein, ich kann nicht glauben, daß ihm solcherart Gefahr drohen soll. Nur ein verbrecherischer Narr wäre zu einem Anschlag auf ihn und seine Herrschaft fähig.«


  »Aber es heißt, die Österreicher sinnen auf Rache, und vielleicht steckt gar sein Bruder mit ihnen im Bunde.«


  »Richtig, mein Sohn: Sie sinnen auf Rache. Doch ihr Tun ist nicht von Segen begleitet, weil unrecht. ›Die Rache ist mein‹, spricht der Herr, und wir Sterbliche haben uns seinem Urteil zu beugen. Sei daher versichert, daß Ludwig über seine Feinde triumphieren wird, so wie er bei Gammelsdorf und bei seiner gerechten Wahl obsiegte.«


  »Gebe Gott, daß Ihr recht behaltet«, wünschte Peter.


  »Ludwig hat noch stets die Aussöhnung mit seinem Bruder gesucht, und er hat den Streit mit den Waffen nur aufgenommen, wo er ihm aufgezwungen wurde. Und sieh nur sein großmütiges Verhalten nach der Schlacht. Er hat Friedrich bei der Versöhnung umarmt und seine Ritter für Spottgeld freigegeben. Ich sage dir, mein Sohn, wenn Großmut und Verzeihung königlich sind, dann ist der Herr Ludwig unser wahrer König.«


  Der Prior war zuletzt fast ins Schwärmen gekommen, und Peter fragte daher: »Ihr kennt ihn, ich meine persönlich?«


  »O ja, ich hatte schon mehrmals die Ehre, bei Hofe die Messe zu lesen und ihm die Beichte abzunehmen. Und ich hoffe, ich werde noch lange und oft die Gelegenheit dazu erhalten.«


  »Ich wünschte«, sprach Peter träumerisch mehr zu sich selbst, »ich könnte ihm eines Tages ebenfalls begegnen.«


  »Das wünschen viele junge Männer wie du«, lachte der Prior, »und wer weiß, eines Tages… Ich muß nun gehen. Meine Brüder erwarten mich im Refektorium, und es steht gerade mir als ihrem Vater schlecht an, säumig zu sein.«


  »Habt Dank, daß Ihr Euch soviel Zeit für mich genommen habt.« Peter erhob sich und wandte sich ebenfalls zum Gehen.


  »Oh, da fällt mir eben noch ein…«, der Prior faßte Peter am Arm und hielt ihn zurück. »Der König auf dem Löwen… aber ja, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen. Der König auf dem Löwen ist König David mit dem Löwen von Juda. Wo war es gleich noch…«  der Prior tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger auf die Lippen , »hab ich das Bildwerk in Chartres gesehen oder… nein, es war in Notre-Dame zu Paris. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Peter.


  »Verstehst du nicht? Hier Judas Ischarioth, dort der Löwe von Juda: Das sind Anspielungen auf das Volk der Hebräer! Herr im Himmel, das könnte bedeuten…«


  »Was?«


  »Nun, daß irgend jemand möglicherweise plant, sich an den Juden zu vergehen. Oder daß er durch die Morde zumindest einen Verdacht auf sie lenken will. Es wäre nicht das erste Mal und auch nicht in dieser Stadt.«


  »Aber wer tut solches?« fragte Peter angewidert. »Wem ist daran gelegen?«


  »Oh«  der Prior lachte bitter auf, »Christenmenschen wie du und ich. Und die wenigsten sind verblendet und glauben, daß sie Gott dienen, indem sie den Mord an Jesus durch neue Morde an den Juden sühnen. Die Mehrzahl handelt aus Habgier und Neid und weiß sich dabei in schönstem Einklang mit dem großen Aquinaten, der es für rechtens erklärte, sich am Vermögen der Juden schadlos zu halten. Was glaubst du, wie viele ehrbare Kaufleute in dieser Stadt bei den Juden hoch verschuldet sind und bei einem erneuten Pogrom noch selbst das Öl ins Feuer gössen, weil sie ihren Vorteil darin sähen.«


  »Was können wir dagegen tun?« fragte Peter aufgeregt. »Ich meine…«


  »Wenig«, wehrte der Prior ab, »es ist Sache des Richters. Du könntest ihn in Kenntnis davon setzen, so er es nicht schon weiß. Und ansonsten: Wachen und beten!«


  »Haltet mich nicht für undankbar«, erwiderte Peter, »aber das kann doch nicht alles sein. Hier läuft ein Mörder durch die Stadt, der nicht nur Christenmenschen auf gräßliche Weise abschlachtet, sondern mit seinem Haß vielleicht noch die ganze Stadt in Brand setzt. Und das alles gerade jetzt, wo auch noch die Bedrohung von außen wächst. Man muß doch etwas tun!«


  »Ich verstehe deine Aufregung«, beschwichtigte der Prior. »Höre meinen Rat! Den beiden Morden haftet etwas höchst Mysteriöses an, und in der Stadt gehen schon Gerüchte über Zauberei und Dämonen um. Das ist ein übles Geschäft, das man auch den Juden nachsagt. Aber es gibt Männer, die sich von Amts wegen damit beschäftigen. Geh zu den Brüdern des heiligen Franziskus! Ich will nicht leugnen, daß ihr Verhalten mitunter sonderbar und närrisch ist und sie sich gar selber ioculatores Dei, Spielleute Gottes nennen. Einige aber entweihen die heiligen Hymnen, indem sie die Flüche für verderbliche Ziele mißbrauchen und sich mit dem Teufel verbünden. Dies ist ganz und gar verwerflich und bedarf strengster Observation und nötigenfalls Bestrafung. Es ist die Aufgabe der heiligen Inquisition, der die Brüder des Franziskus nebst den Dominikanern dienen. Geh zu ihnen und befrage sie. Und nun behüt dich der Himmel.«


  Der Prior eilte dem Refektorium zu, während Peter sich der Pforte, die direkt auf die Neuhausergasse führte, zuwandte. Inzwischen war es Abend geworden, und er verspürte ein lebhaftes Hungergefühl.


  Während des Mahles drang Paul in ihn, wie das Gespräch mit dem Bruder denn gelaufen sei. Aber Peter war an diesem Abend recht einsilbig. Er mußte nachdenken, und das erforderte Ruhe. So suchte er bald sein Lager auf und lag dort noch lange wach, ehe ihn der Schlaf von den Aufregungen des Tages gnädig erlöste.


  13. Kapitel


  


  Während Peter am anderen Morgen versonnen eine Schale Hirsebrei in sich hineinlöffelte, schauten ihn Agnes und Paul so erwartungsvoll und auffordernd an, daß er sich schließlich zu einer Erklärung genötigt sah. Er berichtete widerwillig, daß er Streit mit seinem Bruder gehabt habe, enthielt sich dabei aber jeglicher Rachewünsche oder Häme.


  Paul, der für gewöhnlich keinem herzhaften Streit aus dem Wege ging, verzog enttäuscht das Gesicht und wollte sich mit den dürren Erklärungen seines Freundes nicht einfach zufriedengeben.


  »Na, und?« forschte er daher, »hast du ihm wenigstens ordentlich Bescheid gesagt? Du wirst doch nicht einfach…«


  »Es ist nicht, wie du denkst, Paul«, wehrte Peter ab. »Er ist immerhin mein Bruder und…«


  »Das klang gestern aber noch ganz anders«, unterbrach ihn Paul rüde und frotzelte: »Welcher Hirte hat denn den Wolf zum Schaf gemacht?«


  Peter überging den Spott und fuhr fort: »Ich habe gestern noch mit Prior Konrad gesprochen…«


  »Sag ichs doch!« warf Paul selbstgefällig ein. »Ein Pfaff hat ihm die Zähne gezogen.«


  »Jetzt hör schon auf!« protestierte Peter unwirsch. Eines Tages, nahm er sich zum wiederholten Male vor, würde er seinen Freund nach dem tieferen Grund für dessen Abneigung gegenüber allen Männern der Kirche fragen. Doch augenblicklich mühte er sich um eine Erklärung.


  »Der Prior ist ein kluger Mann. Er weiß eine Menge über die Psalmen. Doch was er hinsichtlich der Morde daraus schloß, das hörte sich nicht gut an.«


  »Erzähl doch!« drängte Agnes.


  »Er sprach von einem Fluch und äußerte die Befürchtung, daß großes Unheil bevorstünde.«


  »Herr im Himmel!« entfuhr es der Wirtin mit vor Schreck geweiteten Augen.


  »Sicher ist nur«, warf Paul nüchtern ein, »daß der Jakob den Pütrich und seine Sippschaft verflucht hat. Und das mit gutem Grund.«


  »Aber darum geht es vielleicht gar nicht mehr«, entkräftete Peter den Einwand. »Der Streit zwischen Jakob und den Pütrichs hat wahrscheinlich mit dem Unheil soviel oder sowenig zu tun, wie Judas mit dem Tod des Herrn. Judas hat zwar Verrat am Herrn begangen, aber getötet hat er ihn nicht. Er war nur so etwas wie das unselige Werkzeug der göttlichen Vorsehung.«


  »Was hat das mit Jakob zu tun?« fragte nun auch Agnes verständnislos.


  »Nun«, spann Peter geduldig die Überlegung fort, »so wie Judas nur den Beginn der Leidensgeschichte bewirkte, so ist die Ermordung Jakobs und wohl auch die des Peitinger vielleicht nur ein Vorzeichen für weit schrecklichere Greuel, die erst noch geschehen werden.«


  »Woran denkst du?« fragte Agnes entsetzt.


  »Ich weiß es selber nicht recht«, räumte Peter ein. »Aber der Prior meinte, der Fluch könnte ebenso unserem König als auch den Juden gelten.«


  »Hirngespinste«, schmetterte Paul die Befürchtungen ab. »Die Pfaffen wittern doch hinter allem und jedem ein Werk des Teufels. Wer sollte denn daran interessiert sein?«


  »Ich geb ja zu, ich weiß es nicht«, betonte Peter nochmals. »Aber nicht alle scheinen schließlich dem Herrn Ludwig gewogen zu sein. Denk nur an seinen Bruder Rudolf und die Österreicher.


  Der Prior scheint aber eher zu befürchten, daß irgendwelche Bürger dieser Stadt den Juden ans Leben und an den Beutel wollen.«


  »Womit nur die Saat aufginge, die Männer wie er beizeiten gesät haben«, erwiderte Paul sarkastisch.


  »Ich seh schon«, resignierte Peter, »du willst dem Prior keinen Glauben schenken.«


  »Wozu auch?« maulte Paul. »Für mich gibt es zwei Tote, die so wahr sind wie der Gestank ihrer Verwesung, und es gibt einen oder mehrere Mörder, die es zu finden gilt. Was nützen dabei die Alpträume eines Pfaffen und sei er noch so gelehrt?«


  »Zumindest wird der weit weniger wahrscheinlich in der Hölle braten als du«, prophezeite Agnes dem frechen Spötter. »Und dort gibts kein Bier«, fügte sie lachend hinzu. »Im übrigen geht ihr jetzt besser an eure Arbeit!«


  Peter kam es bei der augenblicklich verstockten Haltung Pauls nicht ungelegen, die mühsame Diskussion fallenzulassen und der Aufforderung seiner Wirtin und Geliebten Folge zu leisten. Doch die Befürchtungen des Priors beschäftigten ihn auch weiterhin. »Du könntest den Richter davon in Kenntnis setzen«, hatte er ihm geraten.


  Leicht gesagt, dachte Peter bei sich. Der Richter hätte ihn zuletzt eher zum Teufel gewünscht, als auch nur einen Rülpser auf seine Meinung gegeben.


  Aber da war auch noch die Sache mit Leonhart. Peter fragte sich, warum Konrad Diener nicht längst den Prozeß eröffnet hatte, um den beschuldigten Flößer alsbald dem Henker zum Strangulieren zu übergeben. War es am Ende ein gutes Zeichen und der Richter sich seines Urteils nicht mehr ganz so sicher? Peter wünschte, es wäre so. Aber mit dieser vagen Hoffnung brauchte er nicht vor den Leonhart hinzutreten. Ihm wurde bewußt, daß er sich bislang auffallend um eine Begegnung mit dem unglückseligen Raufbold in der Schergenstube gedrückt hatte. Und hatte auch bisher noch keiner der Flößer Peter offen daraufhin angesprochen, so drängten ihn doch ihre beredten Blicke wie bohrende Fragen. Was aber hatte er inzwischen erreicht? Und was durften die anderen von ihm erwarten? Erwartung  ja, das war es, was ihn zunehmend quälte. Es war nicht ein Gefühl von Schuld, das er verspürte, mehr eine Art Druck  schwer lastender Druck, der unaufhaltsam wuchs und dem zu entziehen er sich nichts sehnlicher wünschte. Was wollten sie alle von ihm? Was konnte er dafür, daß Leonhart sein Maul und seine Fäuste nicht beherrschen konnte. Was ging ihn schon der grausige Tod des Peitinger an? Und hätte nicht Jakob…


  Urplötzlich kam ihm die Lies in den Sinn. Und er hörte ihre samtene Stimme, als stünde sie neben ihm: »Übt auch Beständigkeit und dauerhaftes Dulden!« Hatte sie Macht über ihn? Kannte sie seine geheimsten Gedanken? Unsinn! Eigentlich war er dankbar für dieses innere Bild, das ihn zu begleiten und zur rechten Zeit zu ermahnen schien. Er durfte jetzt nicht einfach aufgeben, und er beschloß, sich erneut in den Kampf um die Wahrheit zu stürzen. Und mit einem Besuch bei Leonhart würde er noch heute damit anfangen.


  Um die Mittagsstunde schnappte er sich den Korb mit Köstlichkeiten, die Agnes eingepackt hatte, sowie einen halben Eimer Bier und marschierte damit tapfer zum Rathaus. Der wachhabende Scherge führte ihn bereitwillig ins Kellerverlies unter der Ratsstube, nachdem er reichlich von den Speisen und den Löwenanteil des Bieres für sich und seine Mitwächter in Empfang genommen hatte.


  Leonhart, der zusammengekauert in einer Ecke des düsteren Lochs hockte, sprang erfreut auf, als Peter durch den Rahmen der knarzend aufschwingenden Türe trat.


  »Endlich! Ich hab schon geglaubt, du hast mich vergessen. Laß uns gleich gehen! Ich hab hier mein Ränzel allweil gepackt.«


  Leonhart lachte dröhnend über seinen eigenen Scherz. Wie froh war ihm zumute: Endlich wieder frei! Er legte seinen schweren Arm um Peters Schultern und schob ihn in Richtung Türe.


  »Gemach, mein Freund!« Peters Widerstand ließ ihn stocken.


  »Was?… Wie?… Soll das heißen… aber…«


  »Du mußt noch etwas Geduld haben.«


  »Geduld? G-e-d-u-1-d!« brüllte der Eingeschlossene, daß es von den steinernen Wänden hallte, warf sich herum und hämmerte wild mit den Fäusten gegen die Mauer.


  »Geduld! Wißt ihr da draußen, was das heißt in diesem Loch? Wollt ihr mich hier elend verrecken lassen?« Das Brüllen ging nahtlos in ein Wimmern über. Der Hüne glitt an der feuchten Wand nach unten, fiel in sich zusammen und heulte gottserbärmlich.


  Kein Zweifel, für Leonharts leibliches Wohl war redlich gesorgt. Seine Kleidung war inzwischen gesäubert, seine Gesichtsfarbe trotz der Düsternis weitaus frischer als bei seiner Festnahme. Aber seine Seele schien allmählich Schaden zu nehmen. Sein Wille drohte in Verzweiflung und stumpfe Hinnahme zu entgleiten.


  Peter hatte das traurige Bild eines Tanzbären vor Augen, dem man den schmerzenden Ring durch die Nase gezogen hatte und der ungeachtet seiner früheren Wildheit nur mehr täppische Bewegungen vollführte, soweit es die kurz gehaltene Kette zuließ.


  »Ich hab dir etwas Feines mitgebracht…« Sein hilfloser Versuch einer Tröstung zerbarst wie der Essenskorb, den ein wütender Fußtritt traf.


  »Spart euch doch das Fressen und Saufen, wenns eh zum Henker geht! Warum holt ihr mich nicht heraus? Weil ihr auch glaubt, daß ichs war. Jawohl! Ihr alle glaubt, daß ichs getan hab! Euch ists doch egal, wenn ich krepier. Es muß nur einer baumeln, den ihr für schuldig haltet, und da komm ich euch gerade recht!«


  Wer wütend ist, hat noch nicht aufgegeben, versuchte Peter sich selbst zu ermutigen, während er auf das Häuflein Elend herabblickte. Er ließ den Flößer sich eine Weile ausheulen und hockte sich dann einfach neben ihn.


  Der Weinkrampf ging allmählich in ein leises Schluchzen über, und schließlich flüsterte der Gefangene, während er sich Rotz und Tränen am Ärmel abwischte: »Ich hab Angst, Peter, scheußliche Angst. Ich will noch nicht sterben. Glaub mir, ich wars nicht. Ich schwörs beim Augenlicht meiner Mutter!«


  »Ich glaub dir doch, Leonhart«, versicherte Peter. »Wir alle, das heißt die Flößer, der Paul und ich, wir glauben nicht an deine Schuld. Aber schwerer wird es sein, den Richter davon zu überzeugen.«


  »Mit mir hat er überhaupt nicht mehr gesprochen seither. Nur sein Schreiber wollte noch einmal alles ganz genau wissen.«


  »Was hast du denn dem Schreiber alles erzählt?« forschte Peter nach.


  »So gut wie nichts. Ich kann mich ja an kaum etwas erinnern. Ich weiß nur noch, daß ich an dem Abend erst bei der Agnes war und danach noch im Grieß ein Schlückchen getrunken hab. Und irgendwann war mir zum Speien übel, und aufgewacht bin ich erst wieder, als mir ein wilder, brüllender Haufen mit Fäusten und Latten vor dem Gesicht herumgefuchtelt hat und ich geglaubt hab: Leonhart, jetzt holt dich der Teufel! Und anstatt in der Hölle war ich irgendwann in diesem Loch. Mehr weiß ich nicht.«


  Das Schlimme ist, schoß es Peter durch den Kopf, er könnte es gewesen sein, ohne es zu wissen. Aber die Hacke… nein…


  Peter versprach, noch einmal mit dem Richter zu reden.


  Als beim Hinausgehen der Blick aus den traurigen Augen des Flößers so hoffnungsvoll auf ihm ruhte, spürte er wieder diesen Druck. Doch diesmal war er fest entschlossen.


  Als Peter das Rathaus verließ, lief er fast in den Gerichtsdiener hinein.


  »Das trifft sich gut«, bemerkte dieser. »Erspart mir einen Weg. Der Stadtrichter will Euch sehen. Ihr sollt Euch morgen um die dritte Stunde im Rechtshaus einfinden!«


  »Im Rechtshaus?« fragte Peter bestürzt.


  »So lautet die Anweisung.«


  Peter überlegte fieberhaft, was dies zu bedeuten hatte. Warum empfing ihn der Richter diesmal nicht im eigenen Haus? Sollte das etwa schon… aber nein! Gerichtssitzungen waren dienstags oder freitags. Morgen war Donnerstag. Und außerdem: Gerichtstermin war gewöhnlich um die Mittagsstunde. Es sei denn, der Richter verfügte außerordentlich…


  »Was ist mit Paul, ich meine, dem Pfleger und den anderen?«


  »Davon weiß ich nichts. Gehabt Euch wohl. Und laßt den Richter nicht warten!«


  Gott sei Dank! dachte Peter erleichtert. Die Gerichtsverhandlung konnte es offenbar nicht sein. Doch leise Zweifel peinigten ihn für den Rest des Tages.


  Rechtzeitig und äußerlich durch betont sorgfältige Kleidung, innerlich durch allerlei Überlegungen gewappnet, bahnte sich Peter anderntags seinen Weg durch das Gewimmel an Marktständen und Schranne. Er umging die Schlange der Brotkäufer und stieg beherzt die Stufen zum Obergeschoß des Rechtshauses empor. Erst verlief er sich in die Stube des Schreibers, der ihm den Weg zum Richter wies.


  Konrad Diener sah nur kurz auf, bedeutete Peter auf einer Bank Platz zu nehmen und vertiefte sich wieder in die vor ihm hegenden Papiere. Eher beiläufig knurrte er nach einer langen Weile: »Ihr wart nicht untätig während der letzten Tage.«


  Peter schaute so unschuldig wie möglich. »Nun, es gibt viel zu tun seit dem Todesfall und ehe kein neuer Pfleger…«


  »Kommt, kommt«, polterte der Richter unwirsch, »Ihr wißt, was ich meine. Was sollte Euer Auftritt bei den Pütrichs?«


  »Haben Eure Spitzel vergessen, dies zu berichten?« erwiderte Peter ziemlich unverfroren.


  »Vorsicht, junger Mann!« drohte der Richter. »Ihr tut besser daran, mich nicht wieder zu verärgern. Der alte Pütrich selbst war hier, um sich derlei Besuche zu verbitten. Und ich muß sagen, seine Klage scheint mir nicht ganz unberechtigt. Was gehts Euch an?«


  »Ist es etwa verboten, in christlichem Geist und lauterer Absicht…«


  »Hört auf mit dem Unsinn!« unterbrach ihn der Richter. »Ihr habt etwas im Schilde geführt, und ich will wissen was.«


  »Habt Ihr Euch nie gefragt«, entgegnete Peter trotzig, »welcher Art die Reichtümer waren, die man dem Pütrich angeblich entwendete und deretwegen andere zu Unrecht der Dieberei bezichtigt wurden?«


  »Wollt Ihr jetzt auch noch das Recht in Eure Hände nehmen?« Der Richter hatte die Stimme erhoben und klang gefährlich.


  »Das nicht«, beschwichtigte Peter, »jedoch die Wahrheit will ich.«


  »Die Wahrheit«, wiederholte der Richter gedehnt und ließ dabei Peter nicht aus den Augen. Der hielt dem durchdringenden Blick stand, bis der Richter das stumme Kräftemessen beendete: »Nun gut. Laßt uns die Wahrheit suchen!«


  Das Eis schien irgendwie gebrochen. Peter hatte mehr und mehr das Gefühl, daß dem Richter wieder an einer Zusammenarbeit gelegen war. Vielleicht brauchte der ihn gar, und die Zusammenkunft im Rechtshaus diente nur der Wahrung des äußeren Scheins. Vielleicht war es auch nur ein Schachzug, um ihn zu beeindrucken und auszuhorchen. Er würde jedenfalls vorsichtig sein.


  Der Richter erhob sich, ging ein wenig auf und ab und suchte nach einem passenden Anfang.


  »Ich bin während der letzten Tage… wie soll ich sagen… mir sind Zweifel darüber gekommen, daß Leonhart…« Er fuhr herum und deutete streng mit dem Zeigefinger auf Peter, der augenblicklich den Anflug eines triumphierenden Lächelns aus seinen Gesichtszügen verbannte. »Oh! Nicht, daß Ihr glaubt, es hätte etwas mit Eurer sonderbaren Vorstellung zu tun. Es ist das Ergebnis mühsamer Nachforschungen und gründlicher Überlegung.«


  Peter war es augenblicklich egal, was dazu geführt haben mochte, wenn nur der Leonhart freikam.


  »Jedenfalls bin ich der Ansicht, daß der ungebärdige Flößer als Mörder eher nicht in Frage kommt. Er ist zwar zweifellos ein Raufbold und ein Tunichtgut, aber ich werde ihn noch heute freigeben. Und stellt Euch vor«, bekannte der Richter, »ausgerechnet Ludwig Pütrich war es, der meine Theorie ins Wanken brachte.« Er nahm wieder hinter seinem mächtigen Schreibtisch Platz und wühlte in einem Stapel von Papieren.


  »Wie dies, in Gottes Namen?« Peter war nun wahrlich so verblüfft, als hätte der Engel des Herrn persönlich ein Entlastungsschreiben vorgelegt.


  »Es war noch am gleichen Tag«, fuhr Konrad Diener schmunzelnd fort, »nachdem Ihr Eure Possen gerissen hattet, als der Bruder des Kaufmanns dies hier vorbeibrachte.«


  Peter nahm den Pergamentbogen entgegen und besah ihn sich eingehend. Das Blatt war auf Vorder-und Rückseite in jeweils zwei Kolumnen in kantiger Schrift beschrieben. Die Initiale zierte ein Bild König Davids, der auf dem Psalterium spielte, und mehrfarbiges Rankenwerk umlief den gesamten Text.


  »Es ist das hundertachte Lied aus einem, wie mir scheint, recht kostbaren Psalter«, stellte Peter wenig später fest.


  Der Richter nickte anerkennend. »Ganz recht. Und der Herr Pütrich tat kund, daß Konrad Peitinger ihm dies Schriftstück wenige Stunden vor seinem Tod überbracht habe mit der Meldung, er habe es nahe der Stelle gefunden, an der man das Faß mit dem toten Flößer herausgezogen und geöffnet habe. Nun erinnerte ich mich nur zu gut, daß Ihr kurz zuvor während Eures Besuches von mysteriösen Pergamenten gesprochen hattet.«


  Der Richter schien offensichtlich den Dingen allmählich eine andere Bedeutung beizumessen, so daß sich Peter mit einer Frage herantastete: »So Ihr nun den Leonhart entlastet seht, wen haltet Ihr, mit Verlaub, an seiner Statt für schuldig?«


  »Ich muß gestehen«, gab der Richter unumwunden zu, »ich kann Euch augenblicklich keinen Schuldigen benennen. Und, hols der Teufel, ich weiß nicht mal so recht, wonach ich suchen soll. Was erst so einfach schien, erweist sich nun als reichlich mysteriös.«


  Peter war einigermaßen verblüfft über die unerwartete Offenheit Konrad Dieners und schlug als erstes eine Untersuchung der Landstraße nach Wolfratshausen vor.


  »Mit Eurer Erlaubnis…« bemerkte der Richter leicht spöttisch, »schickte ich bereits Reiter aus, die die von Euch bezeichneten Stellen in Augenschein nahmen. Sie haben Eure Beobachtungen bestätigt, sehr viel mehr allerdings auch nicht. Es wurden Reisende befragt, und der eine oder andere wollte einen baumlangen Kerl gesehen haben. Aber keiner konnte seinen Namen angeben oder gar, wo er sich aufhielte. Und nahe der Stelle des fraglichen Überfalls fanden sich nur ein paar armselige Köhler verstreut in den Wäldern.«


  »Köhler sagt Ihr? Zwei dieser schwarzen Gesellen sind mir vor Tagen selbst begegnet.« Peter hatte die Szene im Wirtshaus zu Weikenried wieder lebhaft vor Augen. Und plötzlich erinnerte er sich auch der Bemerkung Perchtolds, daß ein schwarzer Reiter am Ort des Überfalls aufgetaucht sei. »Natürlich«, sagte Peter mehr zu sich selbst, »der angebliche Teufel kann nur einer von diesen Köhlern gewesen sein…«


  Peter erklärte dem Richter seine Vermutung und schloß: »Ihr müßt die Köhler aufgreifen lassen und die Wahrheit aus ihnen herausholen.«


  »Das dürfte kaum möglich sein«, wehrte Konrad Diener ab. »Sie sind gewarnt und kennen jeden Schlupfwinkel in den Wäldern.


  Und glaubt Ihr im Ernst, ein Junge, der einen schwarzen Mann sah und ihn aus Angst gar für den Teufel hielt, könnte den unter mehreren solcher Gesellen tatsächlich wiedererkennen?«


  »Perchtold ist ein gewitztes Bürschchen«, wandte Peter ein.


  »Wie dem auch sei. Erinnert Euch, daß dieses Jahr schon mehrere Flöße mit Mann und Ladung verschwunden sind. Mir scheint, daß es sich um eine gerissene Bande handelt, und wenn es nicht gelingt, die Schnapphähne auf frischer Tat zu ertappen, dann besteht wenig Aussicht, sie zu überführen.«


  »Und der Mord an Jakob bleibt ungesühnt.« Peters Befürchtung klang bitter.


  »Das will ich nicht sagen«, bemerkte der Richter aufmunternd. »Der Hauptmann schickte einen seiner Reiter auch ein Stück weit die alte Römerstraße entlang, der sie, wiewohl in schlechtem Zustand, für durchaus noch befahrbar hielt. Und es scheint nicht ausgeschlossen, ja sogar wahrscheinlich, daß die Schurken ihr Beutegut ins Augsburgische verfrachteten, um es dort zu verscherbeln. Seid versichert, wir werden in der Stadt die nötigen Erkundigungen einziehen. Einstweilen aber bleibt die Frage, wer hat die Teufelei nun ausgeheckt, und wie wird aus einzelnen Neumen eine passende Melodie?«


  »Indem Ihr den Pütrich zum Singen bringt«, schlug Peter keck vor.


  »Worüber?« fragte der Richter leicht enttäuscht. »Ich hatte eigentlich gehofft, daß Ihr Euch nicht mehr von Mißgunst und Vorurteilen leiten laßt. Oder glaubt Ihr etwa in der Tat den Irrsinn, daß ein Kaufmann seine eigenen Waren rauben läßt?«


  Den Vorwurf mochte Peter nicht auf sich sitzen lassen, und er beeilte sich, dem Richter Grund und Durchführung seines Besuches bei dem alten Pütrich zu schildern. »Ihr hättet sehen sollen«, schloß er triumphierend, »wie der Kaufmann vor seinem offenen Kasten erschrak und sich wegen der Auflistung seines Verlustes wand.«


  »Bedauerlicherweise hab ichs nicht gesehen«, wiegelte der Richter ab, und Peter glaubte dabei einen erneuten Vorwurf für sein eigenmächtiges Handeln herauszuhören.


  »Und überhaupt«, schränkte Diener noch weiter ein, »was habt Ihr Euch davon versprochen? Vieles, was beim ersten Aufschrei maßlos und ungeheuerlich erscheint, erweist sich mit Abstand und Augenmaß besehen doch als geringes Übel. Der alte Pütrich hat sich zuerst zwar aufgeregt, aber mir ist nicht bekannt, daß er selbst je einen größeren Verlust beklagte. War dies nicht eher das Geschäft von Kreaturen wie Caspar Nickel und anderen Maulhelden? Erwartet Ihr etwa, daß ich vor eines der angesehensten Ratsmitglieder dieser Stadt hintrete und Aufklärung über etwas verlange, worüber der Betroffene selbst keine Klage führt? Für so verrückt könnt Ihr mich doch nicht halten.«


  Peter blieb die Antwort schuldig und verwies statt dessen darauf, wie der Kaufmann angesichts des Psalmfragmentes erschrocken war.


  »Es war im Hausflur, sagtet Ihr. War es dort nicht reichlich dunkel?« wollte Konrad Diener wissen.


  »Ihr glaubt mir nicht!« gab Peter entrüstet zurück.


  »O doch. Ich zweifle nicht an Eurem Wort. Doch ist es nicht häufig so, daß wir etwas sehen, weil wir es unbedingt so sehen wollen?«


  Peter spürte, wie sich Niedergeschlagenheit in ihm breitmachte. Noch stets, wenn er geglaubt hatte, eine gute Idee zu verfolgen oder ein schlagendes Argument vorzulegen, hatte dieser berufsmäßige Zweifler sie ihm zunichte gemacht. »Aber die Psalmen sind ein Schlüssel zur Tat«, beharrte er trotzig.


  »Mag sein«, entgegnete sein Widerpart mit skeptisch hochgezogenen Brauen. »Doch sollte das Haus Pütrich darin verstrickt sein, dann erklärt mir doch, wieso ausgerechnet ein Pütrich ein solches Pergament überbringt, mit dem Hinweis, daß es möglicherweise der Aufklärung diene?«


  Peter vermochte es nicht zu sagen und schwieg zerknirscht.


  »Laßt uns doch erst zusammentragen, was wir wissen«, schlug der Richter versöhnlich vor. »Die richtigen Schlüsse ergeben sich dann schon von selbst.«


  Und er begann auch gleich, die Anhaltspunkte aufzuzählen: »Da hätten wir also zunächst den Überfall auf Jakob Krinner, der kaum mehr zweifelhaft erscheint, wenngleich wir Grund und nähere Umstände nicht kennen. Als nächstes wurde eingebrochen, wobei wir nicht wissen, wer was und warum gestohlen hat. In beiden Fällen aber handelte es sich um Besitztum des Kaufmanns Heinrich Pütrich. Stimmt Ihr mir hierin zu?«


  Peter nickte bejahend, und der Richter fuhr fort: »Kurz darauf wurde der Flößer Jakob Krinner ermordet. Auch daran besteht kaum mehr ein Zweifel.«


  »Verzeiht!« wandte Peter ein, »Paul und ich sind der Überzeugung, daß Jakob schon bald nach seiner Ausweisung erdrosselt wurde.«


  »Was macht das für einen Unterschied?« fragte der Richter leicht unwirsch.


  »Immerhin den, daß Jakob dann schwerlich der Einbrecher sein konnte.«


  »Hm«, brummte der Richter, »um so unsinniger erscheinen mir dann aber auch Eure Verdächtigungen gegenüber den Pütrichs.«


  »O nein!« beharrte Peter. »Ich vermute vielmehr…«


  »Haltet ein!« gebot Konrad Diener. »Und denkt an unsere Abmachung: Keine voreiligen Schlüsse! Ihr müßt doch auch zugeben, daß nicht einmal gesichert ist, ob der Tod des Flößers mit dem Überfall in Verbindung steht.«


  Peter schwieg betreten. Er vermutete es zwar hartnäckig. Aber es stimmte schon: Gewißheit gab es dafür nicht.


  »Was nun die Ermordung betrifft«, fuhr Diener fort, »so sollte sie zum einen wie Selbstmord aussehen, während sich andererseits geheimnisvolle Papiere fanden, die offensichtlich in eine ganz andere Richtung weisen. Daraufhin wird der Pfleger Peitinger regelrecht abgeschlachtet, und wieder findet sich so ein verdammter Psalm. Und zu guter Letzt schleppt auch der Kaufmann noch ein Blatt aus irgendeinem verfluchten Psalter hier an. Wollt Ihr mir nun vielleicht erklären, was Euch hierzu einfällt?«


  Der Richter schlug mit der Faust auf den Stapel Papiere vor sich. Er hatte sich zuletzt fast in Wut geredet, die sich diesmal freilich nicht auf Peter bezog, sondern auf die Verworrenheit der Ereignisse. Er haßte Unklarheiten im allgemeinen und in diesen Tagen der Bedrohung ganz besonders.


  »Es wird kaum Zufall sein», begann Peter die Darstellung seiner Überlegungen, »daß der Mörder beide Male seine grausige Tat mit heiligen Gesängen verbrämte. Und wenn er es nicht aus Boshaftigkeit oder verrückter Eitelkeit getan hat, dann verbirgt sich dahinter möglicherweise eine Botschaft. Die Frage ist nur: An wen ist sie gerichtet, und wer vermag sie zu lesen?«


  »Und?« forschte der Richter ungeduldig. »Habt Ihr schon eine Idee?«


  »Ich habe den Prior der Augustinereremiten befragt. Seine Befürchtung war, daß es sich um eine Verfluchung handeln und daß die Morde bislang nur Vorboten einer noch schlimmeren Tat sein könnten. Er hielt gar den König oder das Volk der Hebräer für in Gefahr und riet mir, Euch dies mitzuteilen.«


  »Das ist doch aberwitzig!« brauste der Hüter des Rechts nun auf. »Ihr wollt doch nicht etwa behaupten, daß es in dieser Stadt Leute gibt, die dem König oder den Juden ans Leben wollen, ohne daß ich auch nur das geringste davon weiß?«


  Aufgepaßt! durchfuhr es Peter. Konrad Diener war höchst empfindlich auf diesem Ohr. Natürlich: Eine solche Behauptung mußte seine Autorität als Wahrer des Rechtsfriedens und der Ordnung in dieser Stadt in Zweifel ziehen. Peter mußte vorsichtig sein.


  »Ich geb Euch nur die Befürchtungen des Priors wieder, eines hochgelehrten Mannes, der die Psalmen zu deuten weiß.«


  »So hochgelehrt«, spottete der Richter, »daß er es bei seinen Erklärungen nicht unter einem Königsmord und der Ausrottung der Juden tut. Sagt ihm, er soll sich mehr aufs Beten verlegen und das Geschäft der Politik denen überlassen, die sich darauf verstehen!« Er sprang erregt auf und lief kopfschüttelnd vor seinem Schreibtisch auf und ab. »Lächerlich, einfach lächerlich!«


  »Ihr mögt bedenken«, ließ sich Peter nach einer Weile zögerlich vernehmen, »daß Prior Konrad am Hof des Königs wohlgelitten ist und…«


  »Das ist mir egal!« polterte der erboste Richter. »Und wenn er der Kanzler persönlich wäre. In dieser Stadt sorge noch immer ich für Ordnung, und ich brauch dazu nicht den Rat eines Pfaffen oder von sonst jemandem, der sich erdreistet…« Er brach mitten im Satz ab und wanderte eine Weile nur noch mit hinter dem Rücken verschränkten Armen umher.


  Peter schien die Reaktion merkwürdig überzogen. Er hatte ganz offenbar im Innenleben Konrad Dieners eine Saite zum Klingen gebracht, die dieser nicht gespielt wissen wollte. Peter schwieg daher, bis der Richter wieder Platz genommen hatte und das Wort erneut an ihn richtete.


  »Habt Ihr sonst noch etwas mitzuteilen?« klang es ziemlich schroff.


  Peter überlegte kurz und behielt dann seine Theorie, in der er den Pütrichs wieder die Hauptrolle zugedacht hatte, lieber für sich. Er erinnerte sich jedoch des Zettels, den Jakob unterm Gürtel getragen hatte und wollte diesen dem Richter nicht vorenthalten. Er entfaltete ihn und schob ihn über den Tisch.


  Der Richter warf einen flüchtigen Blick darauf und grummelte:


  »Nicht mal vollständig. Was soll das hier,… des… Izen Zeichen? Soll wohl des Holzes Zeichen heißen. Etwa ein Kreuz?… Ist das wieder so ein frommes Rätsel?… zähle Buchs… wäge Zahl… Könnte genausogut ein Kinderreim sein?… na, bei Fluch und Leichen vielleicht doch nicht…«


  Er reichte abrupt das Pergament zurück und sprang erneut auf.


  »Ich bin es leid, mich mit Rätseln und dummen Versen herumzuschlagen. Und ich will Euch sagen, was ich davon halte: In der Stadt geht die Furcht vor Wiedergängern um. Wenn nun zu befürchten steht, daß ein Toter zurückkehrt und sein Unwesen treibt, dann wird man Vorkehr dagegen treffen. Man gibt also dem Verblichenen einen Text aus der Bibel, einen Psalm oder ein längeres Gebet mit in den Sarg. Jedoch müssen diese Schriften unvollkommen sein. Es fehlen Verse, Satzteile oder das Amen, und auf diese Weise wird der Verstorbene unentwegt beschäftigt, so daß er die Lust verliert, sich an den Hinterbliebenen zu vergreifen. Und genau das ist hier geschehen. Oder warum sonst sollten die Psalmen unvollständig gewesen sein?«


  Er warf Peter einen halb fragenden, halb triumphierenden Blick zu. »Nein, nein, glaubt mir, wer immer die Morde begangen hat, die Psalmen dienen dem Schutz der Lebenden und nichts weiter. Welcher Mörder würde Beweisstücke hinterlassen, die die Verfolger auf seine Spur brächten?«


  Ein Verrückter zum Beispiel, dachte Peter bei sich, sprach aber nur die Sorge aus: »Ändert das etwas an Eurer Einschätzung von Leonharts Schuld?«


  »Nein«, versicherte der Richter. »Ich werde gleich Anweisung geben, den grobschlächtigen Tölpel zu entlassen.«


  Er griff zur Feder, schrieb ein paar Zeilen auf und übergab die Anweisung einem herbeigerufenen Knecht.


  »Nun«, wandte er sich wieder an Peter. »Da Ihr offen spracht, will ich zum Abschluß auch Euch gegenüber offen sein. Durch Boten, die der Rat aussandte, und anderweitige Nachrichten wissen wir nunmehr ziemlich sicher, daß Friedrich und Leopold erneut planen, unserem König die Schlacht aufzudrängen, um ihn vom Thron zu stürzen.«


  »Wann und wo soll das sein?« fragte Peter aufgeregt.


  »Oh, soviel wissen wir nun auch wieder nicht. Es heißt, daß sich der Erzbischof von Salzburg und Friedrich eng zusammengetan haben. Der geistliche Herr ist seit langem unzufrieden über die Situation seiner Exklave zu Mühldorf, die dem bayerischen Unterland aufsitzt wie ein unschöner Pickel einem prallen Dirnenarsch. Es spricht vieles dafür, daß er bestrebt ist, die Verhältnisse zu seinen Gunsten zu bereinigen und daß die Schlacht daher bei Mühldorf zu erwarten ist. Was das bedeutet, mögt Ihr Euch denken.«


  »Ihr meint, es könnte unsere Stadt…?« Peter wagte es kaum auszusprechen.


  »Ganz recht. Zumindest gilt es, auf der Hut und zur Verteidigung bereit zu sein. Ihr werdet nun vielleicht verstehen, daß alles, was die Sicherheit und den Frieden in dieser Stadt gefährdet, zugleich Verrat an unserem König ist. Ich will damit sagen, daß ich keinerlei Umtrieb und Aufruhr mehr dulden werde und jeden, der dazu beiträgt, die Gemüter in dieser Stadt zu erhitzen, streng bestrafen werde. Haltet daher den wilden Haufen dieser Flößer in Zucht, damit ich nicht gezwungen werde, ein exemplum zu statuieren.«


  Der Richter hatte zuletzt mit dem Zeigefinger nachdrücklich auf die Tischplatte geklopft, so daß Peter eilig versicherte: »Gewiß!« Er konnte sich aber doch der Nachfrage nicht enthalten: »Und die Morde, ich meine…«


  »Kümmert Euch nicht darum! Überlaßt es mir und meinen Leuten und tut Ihr nur das, was ich Euch gesagt habe! Ihr könnt jetzt gehen.«


  Peter erhob sich zögernd, als sei er mit dem Gespräch noch nicht zufrieden. »Gestattet Ihr noch eine Frage?«


  »Wenn Ihrs kurz macht.«


  »Könnte es denn nicht sein, daß die Österreicher statt einer Schlacht einen Anschlag auf den König planen?«


  »Ach, Ihr zerbrecht Euch noch immer den Kopf wegen der fragwürdigen Prophezeiungen dieses Mönchs.« Konrad Diener machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergeßt das Geschwätz! Habt Ihr eine Ahnung davon, was es kostet, ein Heer aufzustellen und zu unterhalten? Glaubt Ihr vielleicht, daß Friedrich oder Leopold sich in Unkosten stürzen, um dann einem Becher Gift oder dem Dolch eines Meuchelmörders die Entscheidung zu überlassen?«


  »Mit Verlaub«, wandte Peter ein, »man munkelt, die Habsburger seien seit ihrer kostspieligen Doppelhochzeit und dem Mißerfolg von Morgarten hoch verschuldet. Vielleicht kommt ihnen da die billigste Lösung gerade recht. Und noch scheint das Heer nicht aufgestellt.«


  Der Richter schüttelte verständnislos den Kopf und bemerkte herablassend: »So kann nur einer sprechen, der nicht von Stand und dem daher die Ehre fremd ist.«


  Er, der selber einem vornehmen Geschlecht entsprang, richtete sich nun zu voller Größe auf und erklärte stolz: »Friedrich mag eitel und Leopold ein Hitzkopf sein. Doch ritterliches Blut fließt in ihren Adern, und ich versichere Euch, daß die Herren nach Standesehre die Entscheidung auf dem Schlachtfeld suchen und nicht gemeine Mittel dafür wählen.«


  Peter spürte förmlich, wie er im Fettnapf zu versinken drohte. Doch zugleich kam ihm eine alte Weisheit seines Oheims in den Sinn, daß oft die schönsten Äpfel von innen heraus faulen.


  »Aber…«


  »Kein Aber!« wehrte der vornehme Herr entschieden ab. »Geht jetzt und vergeßt nicht: Keine Eigenmächtigkeiten mehr!«


  Peter stolperte fast die Treppen hinunter. Er war wütend, daß ihn der feine Herr zuletzt so von oben herab behandelt und ihm die Grenzen seines Standes aufgezeigt hatte. Aber wenigstens kam Leonhart wieder frei.


  Als Peter sich dem Rathaus näherte, wurde er auf eine kleine, aber lautstarke Gruppe aufmerksam. Dort hatten die Auswärtigen, Kaufleute und Bauern das Recht, an bestimmten Tagen ihre Lebensmittel feilzubieten. Nahe der Stelle, wo die Straße zur Burg einmündete, lamentierte eine kräftige Bauersfrau. Während sie mit der Rechten heftig gestikulierte, zerrte sie mit der Linken an den Beinen eines Federviehs, das zugleich von einer anderen Weibsperson, die mit beiden Händen Zugriff, beansprucht wurde. Das arme Huhn gackerte entsetzlich, wurde aber vom Kreischen der beiden Frauen noch übertroffen.


  »Laß los, du alte Vettel! Ein Pfennig ist mehr als genug für dieses dürre Vieh! Ein Obolus ist schon zuviel.«


  »Von wegen, du eingebildete Stadtschnepfe! Das ist mein bestes Huhn und das geht mir nur für zwei Pfennige weg!«


  »Ha! So eine Frechheit! Dafür krieg ich zwei Pfund vom besten Mastochsen. Schau dir doch an, wie zerrupft dein Prachtexemplar ist. Vor dem läuft jeder Gockel davon.«


  »Weil dir schon einer an die Büchse will«, höhnte darauf die Bäuerin. »So was wie dich nehmen wir zum Krähen scheuchen. Und jetzt laß los!«


  Sie schlug mit ihrer fleischigen Rechten auf die Finger der Widersacherin, die aufschrie und notgedrungen mit einer Hand vom Huhn abließ, sich dafür aber im strohigen Haar der Landfrau verkrallte. Und plötzlich erkannte Peter in der streitbaren Käuferin Walburga, die kokette Magd aus dem Hause Pütrich. Er schob die Umstehenden, die sich immer zahlreicher drängten, etwas beiseite und zwängte sich nach vorne. Der Gegenstand des Streits war mittlerweile kreischend entflohen. Die Bäuerin hielt Walburgas Hände wie in einem Schraubstock umklammert, so daß diese nur mehr mit den Füßen treten konnte. Sie drohte zu unterliegen, und einem seltsamen Impuls folgend, ging Peter dazwischen.


  »Hört auf!«


  Während Peter die beiden auseinanderschob, fiel sein Blick plötzlich auf eine zierliche, vornehm gekleidete Dame. Ihr engelhaftes Haar war sittsam unter einer Haube verborgen. Und doch erkannte er sie sogleich: Es war die Tochter des alten Pütrich. Peter stand einen Augenblick wie vom Donner gerührt, und erst die Faustschläge der Marktfrau, die jetzt ihn trafen, brachten ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Was mischt du dich ein, du Jungspund? Kümmer dich um dein Tagwerk oder…«


  »Gebt Ruhe, Frau! Ich bin Amtsperson. Und nun hütet Eure Zunge!«


  Während Peter mit der Rechten die wütende Bäuerin auf Distanz hielt, schielte er mit einem Auge nach der Tochter des Ratsherrn. Ihr zauberhaftes Lächeln verriet ihm, daß er Eindruck auf sie gemacht hatte. Er richtete sich noch eine Spanne höher auf und herrschte die Marktfrau an: »Was ist hier los?«


  Noch ehe sie zu Wort kam, schimpfte Walburga: »Dieses Miststück! Sie hat mir…«


  Eine energische Handbewegung ihrer Herrin ließ sie verstummen. Diese trat zwei Schritte vor, während ihr Blick unentwegt auf Peter ruhte.


  »Ein bedauerlicher Irrtum«, entschied sie sanft. »Nichts weiter.«


  »Von wegen Irrtum«, maulte die Bäuerin, die sich betrogen fühlte. »Schaut sie euch doch an!« rief sie jetzt mehr den Umstehenden zu. »Die feine Dame putzt sich heraus und gönnt unsereinem nicht den verdienten Pfennig!«


  Einige der Gaffer klatschten lebhaft Beifall.


  »Den nimmt mir ja schon der Marktpfleger als Standgebühr ab und der Zöllner fürs Ungeld. Wovon soll ich meine fünf Kinder noch ernähren?«


  »Genug jetzt!« unterbrach Peter barsch das Klagelied der Landfrau. »Das Huhn scheint mir mit einem Pfennig gut bezahlt.«


  »Jesus! Maria!« kreischte die Bäuerin. »Das ist mein Ruin!«


  »Ich nehm auch noch ein Maß Äpfel und geb Euch noch einen ganzen Pfennig dafür«, bot die Ratsherrentochter versöhnlich an.


  Das Geschäft erschien der Bäuerin vorteilhaft, und sie sammelte die grasgrünen Frühäpfel in ein Hohlmaß. Inzwischen hatte ein beherzter Bursche das Huhn eingefangen und brachte es zurück. Walburga griff es sich sogleich und hielt das zerrupfte Beutestück triumphierend fest. Die Bäuerin leerte die Äpfel in den Korb, den ihr die Käuferin hinhielt.


  »Legt noch fünf drauf!« forderte Peter streng und klärte die mürrisch blickende Bauersfrau auf: »Das kleine Hohlmaß ist nur aufgehäuft angemessen oder wißt Ihr etwa nicht, daß in unserer Stadt beim Obst das Aufmaß gilt?«


  Während Walburga mit hochnäsiger Miene bezahlte und die Bauersfrau Peter verwünschte, schob dieser das noble Fräulein aus dem Kreis der Gaffer hinaus. Er strahlte sie an, als hätte er soeben wie Herkules die Äpfel der Hesperiden für sie errungen, fand aber keine Worte.


  »Habt Dank für Euer mutiges Eintreten!« begann sie.


  »Oh, das war doch nichts Besonderes«, wiegelte Peter errötend ab.


  »Doch, doch, Ihr habt uns sehr geholfen.«


  »Gern würd ich Euch noch mehr…« erkühnte sich Peter, wurde aber vom Eintreffen der Magd unterbrochen, die sich sogleich aufdringlich daneben stellte.


  »Ja, also, ich muß dann gehen«, beschloß die Ratstochter, die nun ebenfalls etwas verlegen schien. »Habt nochmals Dank!« Sie deutete artig einen Knicks an, stupste die kichernde Walburga in die Seite und entschwand quer über den Platz in Richtung Rosengasse. Als sie sich beim Hamel noch einmal umwandte, stand Peter noch immer verzückt am selben Fleck.


  Ich Narr hätt ihr die Äpfel tragen können, schalt sich der gehemmte Galan. Dann löste er sich mit einem tiefen Seufzer von der Stelle, wo er Wurzeln zu schlagen drohte und begab sich zur Lände.


  Als er auf seinem Weg dorthin in weitem Abstand am Maenhartbräu vorbeischlich, plagten ihn auf einmal Gewissensbisse der Agnes gegenüber, als hätt ihn eine Horde Dämonen angesprungen. Doch ungeachtet seines schweren Ringens blieb sein Blick verklärt, bis ihn Paul mit der Frage empfing: »Hast du ins Paradies geschaut oder dich nach dem Besuch beim Richter erst mal besoffen?«


  »Ich… ich hab die blonde Schönheit getroffen. Die Tochter vom Pütrich«, stammelte Peter wie trunken vor Glück.


  »Pest und Hölle!« zischte Paul. »Dich hats ja übel erwischt. Aber wieso Tochter?«


  »Was?«


  »Wieso sagt du: Die Tochter vom Pütrich?«


  »Etwa nicht? Was ist daran falsch?«


  »Weißt dus nicht oder stellst du dich jetzt nur dumm?« fragte Paul grinsend.


  »Nein. Wieso?«


  Mit einem Mal platzte Paul vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel.


  »Das ist… haha… ich glaubs nicht… hihihi… der beste Witz seit langem…«


  Peter schüttelte ihn wütend: »Hör auf, du Narr!«


  »Sie… hihihi… die blonde Maid ist das Weib vom alten Pütrich… Diese Perle ist nicht mehr feil!«


  Glücklicherweise traf im selben Augenblick ein freudestrahlender und laut brüllender Leonhart bei der Lände ein, der die gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Flößer und Ländgehilfen empfingen ihn mit großem Jubel. Peter, der zuerst dem Freund fast an die Kehle ging, sank tief enttäuscht auf einen Baumstamm nieder und vergrub das Gesicht in seinen Händen.


  Doch ehe er im Schmerz zerfließen konnte, überspülte ihn die Woge der Begeisterung. Leonhart hatte seinen Retter  wie er glaubte  ausgemacht und erdrückte ihn fast vor Dankbarkeit an seiner stämmigen Brust, während die Umstehenden die beiden Pfleger ein ums andere Mal hochleben ließen.


  Für den Abend war ein Festmahl anberaumt, das selbst der Befreiung eines Richard Löwenherz würdig gewesen wäre. Die Mägde, der Wast und die Agnes trugen auf Kosten der Zunftkasse auf, was Küche und Keller hergaben: Nur einmal mahnte die Agnes mit gespieltem Ernst, daß das Sommerbier zur Neige ginge, noch ehe der Sommer richtig begonnen habe. Und gebraut werde erst wieder nach Michaeli. Doch die vermeintliche Hiobsbotschaft vermochte die wackere Runde der Zecher ebensowenig zu erschüttern wie Caspar Nickels angeblich bestgehütetes Geheimnis: Er wisse jetzt aus sicherer Quelle, daß es zum Krieg komme. Augenblicklich wurden die Maulhelden zu Kriegshelden und hatten den Feind schon zurückgeschlagen, noch ehe er im Land stand.


  Als Caspar sah, daß seine Offenbarungen den Flößern heute kaum einen Krug Bier wert waren, ließ er sich lauernd an einem leeren Tisch nieder und wartete auf seine Chance.


  Als hätten sie ein besonderes Organ für Feiern und Freibier, trudelten kurz hintereinander der griesgrämige Schuster und der eifernde Gottschalk wieder ein, der sogleich losdonnerte: »Wißt ihr nicht, daß ihr schon von Teufeln und Dämonen umringt seid?«


  »O ja«, bestätigte der Geister-Mathes, »da hat er recht. Ich hab neulich gehört, daß ein müder Dämon auf einem Salatkopf eingeschlafen ist, und eine der Nonnen hat ihn unversehens mitgefressen.«


  Die Flößer brüllten vor Lachen, und Alois, der neuerdings den Mathes immer bekräftigte, fügte boshaft hinzu: »Ja, freilich, drum heißts auch: Es stinkt wie ein Nonnenfurz!«


  Die ausgelassene Bande wieherte vor Vergnügen, und der Michl ließ zur Bekräftigung neben dem Gottschalk krachend einen fahren.


  Peter hatte inzwischen die Rolle des Retters akzeptiert, und er ließ sich zusammen mit dem Leonhart bereitwillig feiern. So verwunderte es ihn auch nicht, als Agnes mit einem Extrahumpen auf ihn zukam. Aber die Wirtin knallte das Trinkgefäß mit eisigem Blick vor ihn hin. »Sehr zum Segen!« beschied sie ihn. »Und verschluck dich nicht!«


  Die Mehrzahl der Flößer war schon zu betrunken, um die Mißstimmung noch wahrzunehmen. Peter schaute sich um, doch der Nickel Caspar war verschwunden. Paul warf ihm einen wissenden Blick zu.


  Zum Glück wußte Andreas, der alte Hagestolz, ein tröstendes Wort. »Erst umschwirren sie einen«, lallte er, »wie die Mücken das Licht, und auf einmal werden sie kratzbürstig und stechen zu. Versteh einer die Weiber.«


  Als Peter am Ende der Zecherei die Treppen hochwankte und erschöpft die Klinke zur Kammer der Agnes drückte, fand er die Tür verschlossen.


  »Merkwürdig«, sinnierte er halblaut und reichlich umnebelt, »die einen werden zu Unrecht eingesperrt, die anderen zu Unrecht ausgesperrt. Da versteh einer diese ganze verdammte Welt.«


  14. Kapitel


  


  Das Gerücht hatte sich entweder nicht schlafen gelegt oder sich noch vor den Bürgern in Unrast wieder erhoben. Denn als der Morgen kaum graute, hatte es die erwachende Stadt bereits fest im Griff. Auf den Märkten und in den Werkstuben der Handwerker, bei den Bettlern am Kirchhof und in den vornehmen Häusern  überall wurde der bevorstehende Krieg zum Tagesgespräch, und wie die Menschen in ihrer Vielfältigkeit von jeher der Mühsal des Lebens bald heiter und zuversichtlich, bald mißmutig und ängstlich begegneten, so waren auch die Reaktionen auf die Nachricht von unterschiedlichster Art. Die einen legten sorgenvoll die Stirn in Falten oder lamentierten gottserbärmlich, andere redeten sich Mut zu, vertrauten auf die eigene Stärke und die Tüchtigkeit ihres Königs, und wieder andere spotteten über das Ansinnen des Feindes und verwiesen großmäulig auf den Sieg bei Gammelsdorf, an dem etliche Münchner im Aufgebot der Stadt Anteil gehabt hatten. Bei soviel Zuversicht erschien nicht so sehr die Drohung des Krieges an sich erschreckend, als vielmehr die Tatsache, daß man nichts Genaues wußte. So blieb nicht aus, daß bald auch diesbezüglich die Gerüchteküche brodelte. Mal hieß es, daß der Feind im Westen schon bei Landsberg stehe und auf der anderen Seite den Inn überquert habe. Dann wieder wurde beschwichtigt, daß Friedrich und Leopold noch nicht einmal das Heer aufgestellt hätten. Die Alten erzählten Greuelgeschichten von kindermordenden und frauenschändenden Ungarn, während einige der jungen Burschen vor Kraft und Rauflust kaum laufen konnten.


  Nicht so Peter. Der schlich an diesem Samstagmorgen zunächst ziemlich betreten umher und versuchte der Agnes aus dem Weg zu gehen. Die freilich spürte ihn auf wie der Jagdhund den Fuchs und stellte ihn lautstark in der Küche zur Rede.


  »Ist dem feinen Herrn mein Bett auf einmal nicht mehr gut genug, daß er um vornehme Küken balzt?«


  »Aber Agnes…«


  »Mag sein, daß ihr Arsch noch etwas fester ist, aber sie weiß nichts vom Leben!«


  »… ich hab doch nur…«


  »Schweig still, du erbärmlicher Weiberheld!« überfuhr ihn Agnes. »Schöne Augen hast du ihr gemacht, daß die Marktweiber vor Neid fast geplatzt sind. Dabei weißt du wahrscheinlich überhaupt nicht, was das für eine ist.«


  »Wieso?« fragte Peter arglos.


  »Siehst du«, triumphierte Agnes. »Ein Schaf erkennt wenigstens noch den Wolf. Aber du kannst eine Jungfer nicht von einer Dirne unterscheiden, auch wenn ihr die Geilheit schon in den Augen steht.«


  »Du bist gemein!« protestierte Peter.


  »Und du ein Rindvieh!« kam es prompt zurück. »Was glaubst du wohl, was man sich über das feine Flittchen alles erzählt? Der alte Pütrich muß vor Eifersucht fast krank geworden sein und rutscht seither mehr über Kirchenböden als über sein junges Weib. Und eines Tages war sie plötzlich verschwunden und tauchte erst nach einem knappen Jahr wieder in der Öffentlichkeit auf. Man sagt, der Alte habe sie eingesperrt oder in ein Kloster gesteckt.«


  »Man sagt viel«, maulte Peter.


  »Es heißt sogar«, fuhr Agnes unbeirrt fort, »daß einer von euch jungen Hitzköpfen sie angestochen und ihr einen Balg in den Leib gesetzt hat. Glaubst du vielleicht, ich will durch dich zum Gespött der Klatschweiber und Eckentuschler werden?«


  »Eiei, Frau Agnes als Tugendwächterin, wo sie doch selber unreifen Knaben den Kopf verdreht.« Ein Kahlkopf lugte grinsend, aber noch in sicherer Deckung, hinter der Küchentür hervor.


  »Du hast gerade noch gefehlt«, wetterte die zornige Wirtin. »Raus! Schert euch raus! Alle beide!«


  Peter war es höchst willkommen, sich dem Toben der Agnes zu entziehen. Aber der Schrecken stand ihm noch ins Gesicht geschrieben, so daß Paul ihn lachend beim Hinausgehen tröstete: »Mach dir nichts draus! Wo viel Eifern, da viel Lieb. Das gibt sich wieder.«


  Während der folgenden Woche war überall in der Stadt eine auffällige Geschäftigkeit zu spüren. Die Hauptleute der einzelnen Viertel und ihre Stellvertreter ließen probeweise die Sturmglocke läuten, und die ganzen Tage über zogen lärmende Gruppen mit Armbrüsten zu den Zielstätten vor der Stadt, um ihre Treffsicherheit zu üben. Meister Witbold, der Stadtzimmermeister und August Ziffer, der Stadtmaurer begingen prüfend die Wehranlagen und scheuchten ihre Knechte und Gesellen, um nötige Reparaturen und Verbesserungen vorzunehmen. Ein Vorrat an Brettern und Balken zum raschen Ausbessern zerschossener oder verbrannter Wehrgänge wurde entlang der Mauer verteilt. Alles störende und leicht brennbare Bauwerk innerhalb eines breiten Sicherheitsstreifens hinter dem Mauerring wurde niedergerissen. Burschen häuften mächtige Steine, die als Wurfgeschosse dienen sollten. Die Zimmerer stellten die langen Haken zum Abstoßen der Sturmleitern oder zum Auseinanderreißen brennender Strohdächer bereit. An die Schäffler erging vom Rat der Auftrag, zusätzliche Fässer und Bottiche zu fertigen, um überall in der Stadt Wasservorräte zum Löschen aufzustellen. Aus Schwertern und Spießen wurde der Rost geschliffen, und das Hämmern und Dengeln der Waffen-und Kleinschmiede in der Kaufingergasse und anderswo klang jetzt oft bis weit in die Nacht hinein. Taglöhner wurden abgestellt, um von den Wiesen im Umfeld der Stadt ausreichend Heuvorräte einzufahren. Und es schien beinahe so, daß selbst noch die Bettler sich angesichts der erwarteten Notzeiten einen Vorrat an Almosen anzulegen trachteten. Die ganze Stadt bereitete sich auf den Belagerungszustand vor.


  Der Münchner Rat schickte eifrig Boten nach allen Richtungen aus, teils um sich der Treue und Zuverlässigkeit verbündeter Städte und Kriegsherren zu versichern, teils um den tatsächlichen Stand des feindlichen Aufmarsches auszuspähen. An den vier Hauptzugängen zur Stadt wurden die Wachen verdoppelt, die Nebentore wurden, wie in unsteten Krisenzeiten üblich, gleich ganz geschlossen gehalten. Die Vorsichtsmaßnahme hatte allerdings auch mit dem bevorstehenden Jahrmarkt um Jakobi zu tun, denn es waren beileibe nicht nur ehrenwerte Kaufleute, die in die Stadt drängten, sondern auch allerhand zwielichtiges Gesindel. Die Großen der Stadt hatten zuvor beratschlagt, ob angesichts der bedrohlichen Umstände der Jahrmarkt in diesem Jahr überhaupt stattfinden dürfe. Doch die Bedenken währten nicht lange, und das kaufmännische Interesse obsiegte. Schließlich war es der einzige Jahrmarkt der Stadt, bei dem fremde Großkaufleute und Händler ungehemmt zugelassen wurden.


  So geschäftig, wie ihm einerseits die Stadt ringsum erschien, so träge kam Peter sich andererseits selbst vor. Es wollte nichts so recht vorwärtsgehen, und er fühlte sich wie gelähmt. Was sollte er auch tun? Zu deutlich klang ihm noch das Verbot des Richters in den Ohren, daß er gefälligst nichts mehr auf eigene Faust unternehmen solle. Agnes hatte sich zwar inzwischen beruhigt und teilte mit ihm wieder sanftmütig das Lager, aber der jugendliche Schwärmer wollte es noch immer nicht so recht fassen, daß der greise Kaufmann diese frische Knospe gepflückt oder sollte er sagen: gekauft hatte. Oder hatte am Ende gar sie den Pfeffersack erwählt? Vielleicht wegen seines Reichtums oder  zum Teufel! Was gings ihn an.


  Der Rat hatte in seiner letzten Sitzung einen neuen Pfleger als Nachfolger des verblichenen Peitinger ernannt. Franz Abel, vordem selber erfahrener Floßmann, war ein umgänglicher Mann in mittleren Jahren, von jedermann an der Lände gemocht. Dies brachte zwar Entlastung, aber zunächst doch auch Mehrarbeit, denn der neue Amtsbruder mußte in seine Aufgaben und Pflichten erst noch eingewiesen werden. Peter tat es gerne und kam dabei auf andere Gedanken.


  Eines Abends um die Wochenmitte trafen sich zwei Männer zu ernster Unterredung. Beider Kleidung ließ auf eine gewisse Wohlhabenheit schließen, und beide mochten um die vierzig Lenze zählen. Doch während das dunkle Haar des einen noch in voller Pracht stand, war die Schädelzier des etwas beleibteren Mannes bereits stark gelichtet und von grauen Strähnen durchzogen. Und seine Miene wirkte wesentlich härter, vielleicht gar verbittert, während die Augen des anderen noch offen und freundlich in die Welt blickten. Gleichwohl drückte ihn ernste Sorge, die er auch sogleich zum Ausdruck brachte.


  »Das war so nicht ausgemacht. Die Hälfte für jeden, hatten wir vereinbart. Ich brauche das Geld.«


  »Wir hatten auch vereinbart«, entgegnete der andere kalt, »daß du bis Jakobi zurückzahlst. Hast du das etwa vergessen?«


  »Noch ist nicht Jakobi. Gib mir noch etwas Zeit!«


  »Du schuldest mir schon zuviel. Außerdem haben sich die Umstände geändert.«


  »Wieso?«


  »Im Rat herrscht Unruhe wegen des bevorstehenden Krieges. Und Drächsel, der Kämmerer, drängt darauf, die Widerraitung der Steuereinnahmen möglichst bald vorzunehmen und nicht erst zu Beginn der neuen Steuerperiode. Ich brauche also das Geld ebenfalls.«


  »Aber du kannst doch Aufschub erwirken«, wandte der Schmächtigere ein, dessen Miene sich nun zunehmend verfinsterte.


  »Und was, bitte schön, soll ich denen erzählen? Daß ich Steuergelder verliehen habe an jemanden, der offenbar nicht damit umgehen kann?«


  »Sag einfach, daß manche Zahler säumig wären. Du mußt doch keine Namen nennen.«


  »Das geht nicht. Einige der Herren betrachten mich seit der Geschichte mit dem Diener noch immer wie einen Aussätzigen. Der Schrenck würde mir am liebsten jeden Tag einen Aufpasser nachschicken. Ich kann mir eine Überprüfung einfach nicht leisten. Noch einmal werden sie mir nicht mit Nachsicht begegnen.«


  »Aber du hast versprochen…«


  »Das war vorher«, unterbrach der Kräftige barsch. »Es geht eben nicht.«


  »Herrgott!« rief der andere fast flehentlich. »Wir sind doch wie eine Familie.«


  »Familie!« schnaubte sein Widerpart verächtlich. »Noch ists nicht soweit. Und wie haben sich die ehrenwerten Anverwandten verhalten, als es mir dreckig ging? Was kümmert mich also die Familie, wenn mir selbst das Wasser bis zum Hals steht!«


  »Aber ich hab das Geld nicht.«


  »Dann borgs dir eben woanders oder meinetwegen von den Juden.«


  »Hör zu!« bettelte der Schuldner. »Laß uns doch zusammen noch einmal zuschlagen. Dann ist uns beiden geholfen.«


  »Daraus wird nichts«, wehrte der andere ab. »Wenigstens nicht in nächster Zeit.«


  »Aber wieso? Es lief doch alles bestens.«


  »Bestens? Die ganze Stadt ist aufgebracht. Es wird zu gefährlich.«


  »Auf dich fällt doch kein Verdacht.«


  »Wer weiß? Es ist zudem noch etwas schiefgelaufen.«


  »Was, zum Teufel?«


  »Eine Botschaft ist abhanden gekommen.«


  »Welche Botschaft?«


  »Ich wollte dem Österreicher eine Nachricht zukommen lassen. Aber diese Tölpel haben sie verschludert.«


  »Willst du damit etwa sagen…«


  »Was?«


  »… daß du unsere Unternehmung dazu benutzt hast, dein eigenes Süppchen zu kochen? Bist du des Wahnsinns? Willst du, daß wir alle hängen?«


  »Reg dich nicht auf! Noch ist nichts verloren. Die Botschaft war verschlüsselt. Wir müssen eben nur vorsichtig sein.«


  »Du mußt verrückt sein! Setzt alles aufs Spiel, nur wegen deines kleinlichen Hasses.«


  »Pah! Glaubst du im Ernst, ich hätte mich an deinen windigen Plänen auch nur einen Tag lang beteiligt, wenn sich mir nicht dadurch die Gelegenheit zur Rache geboten hätte? Alle sollen sie büßen für die Schmach und ganz besonders Er!«


  »Wen meinst du damit?« fragte der Schmächtigere in einer Mischung aus Zorn und Argwohn.


  »Du wirst es erleben. Der Tag der Rache naht.« Der Füllige grinste selbstsicher.


  »Willst du den Alten vielleicht eigenhändig umbringen?« höhnte der andere. »Oder den gesamten Rat auslöschen oder den König…« Er hielt entsetzt inne und stotterte ungläubig: »Das… das kann nicht dein Ernst sein…«


  »Schrei nicht so! Oder soll es auch der verdammte Schuhflicker noch erfahren?«


  »Der denkt ohnehin wie du. Ich mach mir Sorgen um meinen eigenen Hals. Ich will nicht wegen deiner Rache dem Henker in die Schlinge laufen.«


  »Mitgegangen  mitgehangen!« bemerkte der andere trocken.


  »Nein. Wir könnten die Dinge für uns beide zum Vorteil wenden. Hör zu…«


  Am Donnerstag dieser endlos erscheinenden Woche, in der es wiederholt auch anhaltend und heftig geregnet hatte, schlich Peter um die Mittagszeit mißmutig nach Hause. Eine Gruppe von Zimmerleuten war gerade dabei, zwei große Wurfmaschinen mit Hilfe von Pferden und mancherlei Flüchen durchs schlammige Tal zur Ringmauer zu bewegen, um sie dort in Stellung zu bringen. Ein stattlicher Mann, der eben noch den Handwerkern Anweisungen gegeben hatte, löste sich aus der Gruppe und strebte wieder dem Rathaus zu. Peter erkannte in ihm Marquard Drächsel, den Sproß einer alten Ratsfamilie, der trotz seiner Jugend in diesem Jahr das Amt des Stadtkämmerers innehatte, zusammen mit Nikolaus Schrenck. Drächsel war in diesen Tagen vielbeschäftigt und schien beinahe bemüht, überall gleichzeitig zu sein, denn neben der Überwachung von Stadtfinanzen und Steuern, Zöllnern und Ungeltern sowie Marktmessern und Waagmeistern, oblag ihm auch die Aufsicht über Wehr und Rüstzeug der Stadt. Der Kämmerer prüfte unermüdlich Bestand und Beschaffenheit der Waffen, registrierte Schleudermaschinen und Armbrüste und kümmerte sich um ausreichenden Vorrat an Bolzen und Pfeilen. Drächsel bewohnte ein großes Anwesen, das vom Rindermarkt hinunterreichte bis zum Krottental, und dort an den inneren Stadtgraben und einen Torturm angrenzte. Das Tor im Winkel zwischen Grieß und Anger hieß daher einfach porta Dornatoris, des Drächsels Torturm.


  Peter hielt die Gelegenheit für günstig. Ein paar schnelle Schritte brachten ihn an die Seite des Stadtbeamteten, und im Weitergehen sprach Peter ihn wie beiläufig an:


  »Gott zum Gruß, Herr Rat! Ihr seid viel gefragt dieser Tage.«


  »Gruß auch Euch, Peter Barth. Da mögt Ihr wohl recht haben. Zerreißen sollt man sich förmlich.«


  »Wie stehts denn um unsere Sicherheit? Glaubt Ihr, die Mauer hat Bestand?«


  »Ja, freilich!« erwiderte Drächsel zuversichtlich. »Kann kommen, wer mag. Außer einer blutigen Nase gibts hier nichts zu holen.«


  »Tut gut, wenn Ihr das sagt, wo man doch manchesmal hört, daß nicht nur die Ratten die Lücke in der Mauer finden.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ach, nur so. Wird halt viel geredet.«


  »Viel Unsinn zumal, dünkt mich. Ich weiß nur von einem Schlupfloch, das hinterm Spitalbad, gleich neben meinem Turm. Habs oft genug moniert, und nun scheint mirs in Ordnung zu sein.«


  »Wenn aber nun…«, fragte Peter so unverdächtig wie möglich, »einer aus der Stadt nach Torsperre plötzlich draußen auftaucht, sagen wir: einer von den ehrenwerten Pütrichs zum Beispiel. Müßte der dann draußenbleiben?«


  »Die Herren kennt man gut. Es wär nicht recht sie auszusperren und ihnen den Schutz der Stadt zu verweigern.«


  »Mit Verlaub«, wandte Peter möglichst unschuldig ein, »hat nicht der Rat…«


  »Gewiß!« Drächsel wußte sofort, worauf Peter anspielte. »Dies hat auch für jedermann Gültigkeit. Aber schließlich gehören die Kaufherren Pütrich und ich selbst dem Rat an, und seid versichert, die Ausnahme wäre höchst selten.«


  Peter hatte fürs erste gehört, was er hören wollte und empfahl sich mit höflichem Gruß.


  Am frühen Freitag abend, als die Mehrzahl der Stadtbewohner schon den verdienten Feierabend genoß, schreckte ein neues Gerücht die friedvoll daliegende Stadt auf. Ja, es fiel wie ein mehrköpfiger Drache über sie her, denn die Schreckensmeldung hatte zunächst viele Gesichter.


  »Ludwig Pütrich ist überfallen worden!« So lautete der Kern der Geschichte, der noch einheitlich durch die Gassen eilte. Aber während die einen den Kaufmann erschlagen wußten, behaupteten die anderen, er sei nur ausgeraubt worden und mit dem Leben davongekommen. Wieder andere versicherten, er habe rechtzeitig entfliehen können, und die eher draufgängerischen Erzähler munkelten, er habe noch drei der Angreifer ins Jenseits befördert. Kurzum: Man wußte eigentlich gar nichts. Nicht anders verhielt es sich mit dem Ort, den der Unglückliche mit seinem Blut getränkt haben sollte. Mal lag er vor den Toren der Stadt, mal in unwirtlicher Ferne. Aber wiederholt fiel der Name Wolfratshausen, was nicht nur Peter und Paul aufhorchen ließ.


  Nun traf es beileibe nicht selten zu, daß ein Christenmensch auf überaus unchristliche Weise vor seinen Richter berufen wurde. Aber das Ungeheuerliche dieser ruchlosen Tat lag darin, daß die in wenigen Tagen beginnende Jakobidult über den gewöhnlichen Stadtfrieden hinaus ein offen gefreiter Jahrmarkt war. Allen Kaufleuten und Besuchern verhieß dieser besondere Marktfriede Schutz und sicheres Geleit und zwar auch während der Reisetage davor und danach. Der frevelhafte Bruch dieses heiligen Friedens war es, was die Menschen in Schrecken versetzte und nach den vorausgegangenen Greueln Schlimmes befürchten ließ.


  Peter und Paul waren am späteren Abend mit einem Teil der Flößer in leidenschaftliche Diskussion über die Unglücksbotschaft vertieft, als die Tür aufging und Ludwig Pütrich das Wirtshaus betrat. Sofort richteten sich aller Augen auf ihn und nach Augenblicken unheimlicher Stille mischten sich Hochrufe mit einem Schwall aufgeregter Fragen.


  »Was ist los?« fragte Pütrich mit beinahe amüsiertem Staunen, nachdem sich der Sturm einigermaßen gelegt hatte und er zu Worte kam.


  »Wir dachten, Ihr seid tot.«


  »Was? Ich?«


  »Aber Ihr wurdet doch überfallen.«


  »Ach so! Nein, nein. Es war der Sohn meines Bruders, dem sie auflauerten. Aber er kam gottlob kaum zu Schaden. Dem Himmel sei Dank!«


  Erleichterung machte sich breit, und Ludwig Pütrich ließ es sich nicht nehmen, zur Feier der glücklichen Rettung seines gleichnamigen Neffen jedermann einen Trunk zu spendieren.


  Seit Peter den Flößern mitgeteilt hatte, daß Leonharts Befreiung in erster Linie wohl der Überbringung des Psalterblattes durch Ludwig Pütrich zu danken war, war dieser an deren Tisch wohlgelitten. Und noch lieber rückten sie jetzt zusammen, da der späte Gast nicht nur freigebig war, sondern auch den wahren Gehalt der Schreckensmeldung übermitteln konnte.


  Der Neffe habe sich auf dem Heimweg befunden mit kostbarer Fracht aus Venetien und Tirol. Er sei anläßlich der Jakobimesse zurückgekehrt und um familiäre Dinge zu regeln. Im dichten Forst nach Baierbrunn sei urplötzlich der Angriff erfolgt. Aber ebenso rasch seien die Angreifer auch wieder verschwunden. Ein Bolzen sei um Haaresbreite am Kopf des jungen Kaufmanns vorbeigeschossen. Ein zweiter habe seinen Oberschenkel durchschlagen und ihn förmlich am Sattel festgenagelt. Aber es habe ihn zum Glück nur einen Fetzen Fleisch gekostet.


  Wieder und wieder wurde auf Ludwigs Schutzengel und die wundersame Fügung getrunken. Und der Mathes verstieg sich gar zu der Behauptung, es sei des Jakobs Geist höchstpersönlich gewesen, der den todbringenden Bolzen abgelenkt habe und an der Stätte seines eigenen Unglücks jetzt dafür Sorge trage, daß andere unversehrt und heil blieben. Auf den Einwand, warum dann der Kaufmann am Bein getroffen worden sei, flüchtete sich Mathes in die dreiste Vermutung, daß wohl auch Geister eine Lehrzeit hätten.


  Nicht nur Peter stießen die Mutmaßungen sauer auf, aber er fragte sich  und danach den Kaufmann  vor allem, warum nichts gestohlen worden sei, wo die Reisenden doch angeblich so kostbare Ladung mit sich geführt hätten.


  »Oh, ich denke«, erklärte der Oheim des Überfallenen, »daß die feige Bande rasch erkannte, daß bewaffnete Reiter den Zug begleiteten, die sich zu wehren wußten, so daß sie sich ohne Beute zurückzogen.«


  »Mag sein«, murmelte Peter abwesend. »Merkwürdig ists dennoch.«


  Später, als die meisten schon gegangen waren, wandte sich Agnes noch einmal an die Namensvettern der Apostelfürsten.


  »Ich finde es irgendwie seltsam, daß Pütrich, ich meine den, der hier war, bei so einem Anlaß nicht in der Familie bleibt.«


  »Und ich frage mich«, gab Peter grübelnd zu bedenken, »warum der Kaufmann in letzter Zeit auffallend oft hier erscheint. Das ist doch nicht unbedingt der rechte Ort und Umgang für einen feinen Herrn…«


  »Willst du damit vielleicht sagen«, brauste Agnes streitlustig auf, »daß diese Stube oder meine Person ungastlich oder zu wenig vornehm wäre? Oder sticht dich einfach wieder mal der Hafer?«


  Peter versicherte schleunigst, daß er nimmermehr solches gedacht habe. Merkwürdig, sagte er dafür nur zu sich selbst, irgendwie ist die Agnes empfindlicher geworden.


  Der Vorfall ließ Peter auch am anderen Morgen noch keine Ruhe. Er hoffte nur, daß Konrad Diener bereits tätig geworden war. Die abscheuliche Verletzung der Marktfreiung durfte er nicht einfach so hinnehmen. Und wenn er darob seine Knechte ausschickte, dann bestand vielleicht diesmal die Chance, einen der Strauchdiebe zu fangen, die in diesem Waldstück ihr Unwesen trieben. All das hatte Ähnlichkeit mit dem, was ihm selbst widerfahren war. Zu gern hätte er sich mit dem jungen Pütrich darüber unterhalten.


  Warum eigentlich nicht, kam ihm nach einer Weile in den Sinn. Er wußte nur nicht, wie er s anstellen sollte. Dem Alten und auch seiner jungen Frau mochte er nicht begegnen. Aber je mehr er überlegte, desto weniger sah er einen Ausweg. Denn der Verletzte würde schwerlich seinetwegen das Haus verlassen.


  So schickte Peter um die Mittagszeit beherzt den Perchtold als Boten. Der schwärmte bei seiner Rückkehr zuerst von den Leckereien, die ihm die Küchenmagd auf des Kaufmanns Geheiß hin hatte zukommen lassen, ehe er dem ungeduldigen Peter die Nachricht überbrachte, daß Ludwig Pütrich ihn morgen zwischen der Messe und dem Mittagsmahl erwarte. Und gegen einen Krankenbesuch konnte wohl auch der Richter nichts einzuwenden haben.


  Gegen Mittag des nächsten Tages machte sich Peter auf den Weg. Als er eben den Türklopfer an Pütrichs Wohnstatt betätigen wollte, schwang das Tor auf und Konrad Tömlinger kam ihm entgegen. Er war einer der beiden besoldeten Stadtärzte, und obwohl er noch ziemlich jung war, hatte er sich bereits einen guten Namen als physicus und tüchtiger Wundarzt gemacht.


  »Wie steht es mit ihm, Meister Tömlinger?« erkundigte sich Peter nach dem Befinden des Patienten. »Ist es schlimm?«


  »Oh, nichts, was nicht auch ein geschickter Baderchirurg versorgen könnte«, beruhigte ihn der Arzt. »Aber ich hab ihm einen Trank gegen die Schmerzen verordnet. Geht nur zu ihm! Er ist begierig auf Gesellschaft, und meine Zeit ist knapp.«


  »Dank Euch. Wünsche noch einen geruhsamen Tag.«


  »Geruhsam?« fragte der Medicus mit erstaunter Miene zurück. »Ihr scherzt wohl. Da drüben«  er deutete auf das Eckhaus gegenüber , »da gehts gleich munter weiter. Des Schusters Balg glüht wie ein Ofen, spuckt zum Erbarmen, und scheißt alle naselang die Windeln grün…, na, was kümmerts einen Junggesellen wie Euch?« winkte der Arzt lachend ab und ging an Peter vorbei.


  Der betrat wenig später den Raum, den er schon kannte.


  Ludwig Pütrich saß auf einem Hochlehner parallel zum Schreibtisch, an dem er einige Geschäftsbriefe studierte. Das linke Bein ruhte hochgelagert auf einem zweiten Stuhl. Er war völlig angekleidet. Nur der Beinling war in Höhe des Oberschenkels geschlitzt, und ein dicker Verband umschlang das verletzte Glied.


  »Verzeiht, daß ich mich nicht erhebe«, bat der junge Gastgeber lächelnd, während er Peter freundlich die Rechte hinstreckte. Der fühlte sich sogleich auf sonderbare Weise zu ihm hingezogen.


  Der Sohn des alten Pütrich war ein schlanker, verteufelt gutaussehender Jungmann, der zudem nur wenige Jahre älter sein mochte als Peter selbst. Die Kleidung war geschmackvoll, aber nicht protzig. Am meisten aber beeindruckten Peter der offene Blick aus den dunkelbraunen, samtweichen Augen und das warmherzige Lächeln.


  »Setzt Euch doch!« Ludwig Pütrich wies auf einen bequemen Scherenstuhl, und gab Anselm, der noch unschlüssig unter der Tür verharrte, ein Zeichen, daß er Wein kredenzen möge.


  »Eine dumme Geschichte«, begann er daraufhin die Unterhaltung. »Zum Glück nichts Ernstes. Die Knochen blieben heil. Der Bader hat die Wunde ausgebrannt, und der Tömlinger versorgt mich mit Bernsteinpulver und Kräutertränken. Doch was führt Euch zu mir?«


  Nachdem Peter sein Bedauern und seine Genesungswünsche zum Ausdruck gebracht hatte, kam er auf den Punkt und berichtete von dem, was ihm selbst widerfahren war.


  »Ihr glaubt, es könnten dieselben Galgenvögel gewesen sein?«


  »Ich halte es für möglich«, bestätigte Peter, »und wollte Euch deshalb bitten, mir die Umstände genau zu schildern.«


  »Nun«, erwiderte der junge Pütrich, »ich habe zwar dem Richter schon alles ausführlich erzählt, aber da wir ja gewissermaßen Leidensgenossen sind«  er zwinkerte Peter belustigt zu , »will ichs Euch gerne noch einmal berichten. Es geschah kurz hinter Baierbrunn, und es ging alles sehr schnell. Während ich noch das Sirren im Ohr hatte, schlug der erste Bolzen auch schon krachend im Holz des gedeckten Wagens neben mir ein. Ich riß vor Schreck am Zügel, das Pferd stieg hoch und so fuhr der nächste Pfeil, der wohl dem Herzen zugedacht war, nur ins Schenkelfleisch. Erst als ich aufschrie, nahmen meine bewaffneten Begleiter den Überfall wahr. In der allgemeinen Verwirrung war nicht einmal ein Feind auszumachen. Zwei oder drei meiner Reiter versuchten in das dichte Unterholz einzudringen, aus dem die Schüsse gekommen waren. Sie sahen in einiger Entfernung eben noch zwei finstere Gestalten davonhuschen, ehe ich sie zurückrief. Ich durfte die Wagen nicht ungeschützt lassen und vielleicht war es ja auch nur ein Trick, um die Bewaffneten wegzulocken und dann zuzuschlagen. Außerdem mußten wir zusehen, daß wir vor Einbruch der Dunkelheit München erreichten, und die Straße war durch die häufigen Regenfälle ziemlich aufgeweicht. Aber von da an blieb alles ruhig, und wir erreichten heil, zumindest weitgehend, die Stadt. Mehr kann ich Euch nicht berichten.«


  Peter verspürte etwas Enttäuschung und versuchte es weiter.


  »Demnach haben die Räuber nichts erbeutet?«


  »Keinen Pfifferling. Dabei hätte es sich weiß Gott gelohnt: Glaswaren und Gewürze aus Venedig, Silberschmuck und Tuche, Weine von den Hängen der Poebene und aus Tirol.«


  »Führtet Ihr denn irgend etwas mit Euch«, forschte Peter weiter, »an dem das Gesindel ganz besonderes Interesse gehabt haben könnte?«


  »Meines Wissens nicht«, erwiderte der Kaufmann. »Aber die gesamte Ware hätte in jedem Fall ein stolzes Sümmchen erbracht.«


  »Verzeiht, wenn ich so in Euch dringe!« bat Peter. »Aber wart Ihr möglicherweise im Besitz einer Botschaft oder eines  sagen wir  besonderen Wissens, dessentwegen es die Kerle auf Euch abgesehen haben könnten?«


  »Nein«, entgegnete der junge Pütrich erstaunt. »Meint Ihr vielleicht…«


  »Ich befürchte es sogar«, stellte Peter nüchtern fest. »Denn wenn die Strauchdiebe nicht bloß einfältig waren, dann galt der Anschlag sehr wahrscheinlich Euch.«


  »Ich kann es kaum glauben«, erwiderte der Kaufmann kopfschüttelnd. »Aber wenn es wirklich so ist, dann kann ich verstehen, warum die Kirche wiederholt die Armbrust verdammt hat: Damit sie nicht als heimtückisches Mordwerkzeug in die Hände des Pöbels gerät. Doch wer sollte schon an meinem Tod interessiert sein? Ich habe keinen Mächtigen betrogen und keines Mannes Weib verführt.« Das Lächeln schien diesmal etwas gequält.


  »Ich kanns Euch nicht sagen«, bekannte Peter freimütig. »Habt Ihr Feinde?«


  »Welcher Kaufmann hat sich nicht dann und wann jemanden zum Feind gemacht? Aber deswegen gleich morden? Es könnte doch auch ein Zufall oder eine Verwechslung sein.«


  Peter schüttelte bestimmt den Kopf. »Zu seltsame Dinge geschehen in letzter Zeit, als daß ich an einen Zufall glauben möchte.«


  »Ja«, antwortete Ludwig Pütrich gedankenverloren. »Ich habe davon gehört. Aber was habe ich damit zu tun? Ich war seit der Schneeschmelze in Venetien und Tirol. Eine eigenartige Geschichte, das mit den Flößern.«


  »Da fällt mir ein«, griff Peter das Wort auf, »daß von einem gewissen Roland einmal die Rede war. Er könnte möglicherweise in dieser Sache eine Rolle spielen und wandte sich vielleicht einmal an Euch auf der Suche nach Arbeit.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Hünenhaft, sagt man. Und er soll in der Mundart der Tiroler sprechen.«


  »Nein«, versicherte Ludwig Pütrich bestimmt. »Bei mir steht zwar manch einer aus Tirol im Brot, aber einen Roland, auf den die Beschreibung paßte, kenne ich nicht.«


  Einen Augenblick lang trat beklemmendes Schweigen ein, das Pütrich als erster brach. »Laßt es gut sein! Ich lebe noch und erfreue mich beinahe bester Gesundheit. Was nützt das Grübeln. Es macht einen nur trübsinnig, und ein Kaufmann muß nach vorne blicken.«


  Er lachte herzlich und bat Peter, daß er doch ausnahmsweise die Pflicht des Gastgebers übernehmen und die Becher nachfüllen möge.


  Peter kam der Bitte gerne nach, und sie prosteten einander freundschaftlich zu, bevor der Kaufmann zögerlich dem Gespräch eine andere Richtung gab.


  »Es soll ja viel Unmut gegeben haben mit den Flößern in letzter Zeit… Ihr seid doch Ländpfleger, was ist denn Eure geschätzte Meinung hierzu?«


  Peter schilderte die Vorfälle aus seiner Sicht und soweit sie der Kaufmannssohn noch nicht kannte. Und er hielt auch nicht hinter dem Berg mit dem Vorwurf, daß der alte Pütrich sich überaus hartherzig verhalten und somit seinen Teil zur unglücklichen Entwicklung der Dinge beigetragen habe.


  »Oh, Ihr dürft ihn nicht vorschnell verurteilen!« wandte Ludwig Pütrich zur Verteidigung seines Vaters ein. »Wenn Ihr ihn besser kennen würdet, dann wärt Ihr sicher anderer Meinung.«


  »Helft mir, das Bild zu polieren!« forderte Peter seinen Gesprächspartner auf und hoffte sogleich, daß sein Einwand nicht zu höhnisch geklungen habe.


  »Zugegeben«, fuhr der Kaufmann fort, »viele halten meinen Vater für hart und unnachgiebig. Ich selbst kann nur sagen, daß ich viel Gutes von ihm erfahren habe. Er mußte allerdings viele Enttäuschungen einstecken, und vielleicht ist es das, was ihn zuletzt hart und bitter gemacht hat. Aber ich will Euch nicht langweilen mit Geschichten aus meiner Familie.«


  »Oh, bitte«, warf Peter rasch ein, »fahrt nur fort!«


  »Durch Zähigkeit und Fleiß hat mein Vater dieses Handelshaus zu dem gemacht, was es heute ist. Bald lieferte er Wein an den Hof, und eines Tages gehörte er dem ehrenwerten Stadtrat an. Und er war stolz auf seinen Erstgeborenen, der einmal all dies übernehmen sollte. Da geschah es, daß Heinrich, mein älterer Bruder, auf einem Kaufmannszug tödlich verunglückte. Obwohl ich damals erst sieben Jahre zählte, sehe ich noch heute die Erschütterung des Vaters vor mir. Danach galt all seine Fürsorge mir, und er drängte mich förmlich in das Geschäft hinein, damit ich frühzeitig den Handel erlernte. Meine Mutter verstarb, als ich vierzehn Jahre alt war. Fortan war mein Vater schwermütig und erschien uns manchmal gar etwas wunderlich. Er betete und stiftete mehr als gewöhnlich, hörte täglich die Messe und zog sich immer mehr in sich zurück. So wuchs ich zwangsläufig in das Geschäft hinein, und Vater übertrug mir Pflicht um Pflicht. Und er hat mich damals sogar schon als Erben eingesetzt, wie er mir später einmal anvertraute.«


  »Verzeiht!« unterbrach Peter. »Euer Onkel, konnte der Euch nicht Stütze sein?«


  »Mein Oheim«, sagte Pütrich lachend, »ja! Onkel Ludwig ist ein liebenswerter Mensch, und er tat, was er nur konnte. Aber er ist kein Kaufmann. Zumindest behauptete das Vater immer von ihm. Der wurde kränklich und schien bald so hinfällig, daß wir uns schon Sorgen um sein Ableben machten. Da geschah etwas Wunderbares. Vor wenigen Jahren lernte er Birgit kennen und es war… oh, seine junge Frau, die viele für seine Tochter halten«, erklärte Pütrich rasch auf Peters fragenden Blick hin. »Für meinen Vater war sie wie ein Jungbrunnen. Er blühte auf und war plötzlich wieder ganz der alte, voller Mut und Tatendrang. Es war stets sein sehnlichster Wunsch, daß ihm noch einmal ein Sohn beschieden sei, um das Erbe zu bewahren, falls mir einmal etwas zustoßen sollte.«


  Was leicht geschehen kann, wie man sieht, dachte Peter bei sich.


  »Doch als hätte der Allmächtige der Verbindung seinen Segen verweigert, der ersehnte Erbe wollte und will bis heute nicht kommen. Vater fing bald wieder an zu frömmeln, und etwas schien ihn von Tag zu Tag mehr zu bedrücken. Schließlich glaubte er wohl gar, sich einer Verfehlung schuldig gemacht zu haben. Denn eines Tages erklärte er plötzlich, er und Birgit müßten für einige Zeit getrennt leben.«


  Peter dachte einen Augenblick lang an die Behauptungen von Agnes und den Marktweibern. Sie erschienen in diesem Licht betrachtet geradezu als gehässig und verleumderisch.


  »Unsere Familie besitzt ein Gut zu Reichertshausen unweit des Klosters Scheyern, und Birgit verbrachte dort wohl fast ein Jahr, ehe Vater sie wieder in die Stadt zurückrief. Mir scheint allerdings, daß sie seither nicht mehr das Lager teilen. Aber das ist Sache meines Vaters, und ich sollte wohl eigentlich nicht darüber reden.«


  Peter hatte während der Erzählung Ludwigs wiederholt auf das Schränkchen vor der Rückwand des Raumes gestarrt. Es schien seinen Blick fast magisch anzuziehen. Aber es war diesmal verschlossen. Peter konnte sich jedoch nicht der Nachfrage enthalten.


  »Verzeiht meine Neugier«, begann er vorsichtig. »Ihr spracht zuvor davon, daß Euer Vater zuweilen gar wunderlich gewesen sei. Dachtet Ihr dabei auch an Kräuter, Tinkturen und ähnliches?«


  »Wie kommt Ihr darauf?« antwortete der Befragte erstaunt.


  »Ich sah dies Schränkchen geöffnet«  Peter deutete darauf »und darin manch wundersames Kraut. Ich fragte mich…«


  »Ach, Ihr meint das Sammelsurium an Wurzeln und Kräutern«, unterbrach ihn der Kaufmannssohn lachend. »Ich verstehe. Doch das ist einfach zu erklären. Es ist wie mit dem Geschäft. Mein Vater glaubt letztlich alles selbst in die Hand nehmen zu müssen. So vertraut er natürlich auch keinem der Ärzte und hält sie allesamt für eingebildete und unwissende Quacksalber. Das hat zur Folge, daß er auch meint, die Salben und Tinkturen fürs Gliederreißen und ähnliche Pein selber mischen zu müssen. Und vielleicht hat er zuletzt gar nach einem anderen Elixier gesucht.« Ludwig Pütrich grinste verschmitzt. »Nicht eben nach dem Stein der Weisen, mehr nach einem Elixier des Lebens, das Körpersäfte in Wallung und welke Stengel wieder zum Wachsen bringt.«


  Auch Peter grinste nun wissend, und in verschworener Eintracht stießen sie die Becher zusammen.


  »Nun hab ich Euch lange genug behelligt«, brachte Peter mit einer Geste der Entschuldigung zum Ausdruck.


  »Nicht doch!« wehrte Ludwig Pütrich ab. »Ihr habt einem Kranken in angenehmer Weise die Zeit vertrieben. Das ehrt Euch.«


  Peter erhob sich. »Habt Dank für das Gespräch. Und gute Genesung!«


  »Ich danke Euch. Es war angenehm mit Euch zu plaudern. Beehrt mich wieder, wenn es Euch genehm ist.«


  Als Peter aus dem Haus trat und eben noch überlegte, ob er den Weg durch die Rosengasse oder über den Rindermarkt wählen sollte, verließ das Haus gegenüber eiligen Schritts die junge Frau Pütrich. Auf halbem Weg erst schien sie Peter wahrzunehmen. Aber an ein Ausweichen, das dieser kurzfristig erwog, war nicht zu denken. So sehr ihm selbst die Röte ins Gesicht schoß, hatte er doch den Eindruck, daß Birgit Pütrich regelrecht erschrak. Sie erschien ihm fahrig, deutete erst zurück und dann auf die eigene Behausung und brachte irgend etwas hervor, das so klang wie »beim Schuster« und »neue Schlupfschuhe«. Sie hauchte entschuldigend einen Gruß und war ebenso rasch im Haus verschwunden, wie ein Dämon im Morgenlicht.


  »Merkwürdig«, murmelte Peter vor sich hin und ging gedankenverloren nach Hause.


  Des Abends hätte er seine Erkundigungen gerne mit Paul besprochen. Doch der kam zum einen sehr spät, da er ausgiebig mit den Töchtern der Venus gesündigt hatte, zum anderen war er viel mehr geneigt, die leiblichen Vorzüge der Hübscherinnen zu preisen, bis Peter unwirsch abwinkte: »Laß mich doch mit deinen Weibergeschichten in Ruhe!«


  Da schließlich tat Paul kund, daß er zwei eigenartige Beobachtungen gemacht und daß dies absolut nichts mit dem bescheidenen Quantum seiner durstlöschenden Getränke zu tun habe.


  »Stell dir vor, wen ich im Henkerhaus gesehen habe!« forderte Paul seinen Schützling mit stolzer Miene auf.


  »Sag schon, alter Saufkopf!«


  »Den Ludwig Pütrich.«


  »Welchen?«


  »Na, den Bruder des Alten.«


  »Ja, und?« Peter schien leicht verärgert über das Geschwätz. Schließlich galt der Besagte als alleinstehend, und es war keineswegs verwunderlich, daß er zu gewissen Zeiten gewisse Bedürfnisse befriedigte.


  »Nicht bei den Huren, du Schlaukopf!« erwiderte Paul entrüstet. »Gespielt hat er und die Würfel rollen lassen, daß dem Teufel schwindlig geworden war. Und der Bußmeister  Pest und Hölle! , der hätte die Einsätze nicht sehen dürfen.«


  »Soso.« Peter gab sich gelangweilt. »Dann warst du ja in bester Gesellschaft.«


  »Natürlich«, krähte Paul vergnügt, »und ich sage dir, der gute Mann wird mir zusehends angenehmer. Einer der spielt und ein Herz für gemeine Töchterlein hat, der kann nicht schlecht sein.«


  »Sonst noch was?« Peter war nicht in Stimmung, um die launigen Ausführungen des Freundes zu teilen.


  »Ja, sicher!« betonte Paul und gab sich den Anstrich großer Wichtigkeit.


  »Wie ich heimgeh und beim Pütrich vorbeimarschier, kommt mir da doch sein junges Weib entgegen. Allein! Und um diese Zeit! Tztz. Und ich möchte wetten, daß sie aus dem Haus vom Rabenecker kam. Treibts wohl mit dem Schuster, das hübsche Luder!«


  Paul lachte schallend und brüllte durch den Schankraum: »He, Füss! Wo bist du, verdammter Schuhflicker? Ich muß dich was fragen.«


  »Halt bloß das Maul!« zischte Peter wütend und rammte ihm den Ellbogen in die Seite.


  »Bist du verrückt?« protestierte Paul. »Du hast vielleicht eine Stinklaune. Das hält ja nicht mal so ein Höllenfurzer aus mit dir.« Er packte entschlossen seinen Krug und trollte sich zu ein paar Flößern an deren Tisch.


  Peter wars recht. So konnte er ungestört nachsinnen. Es war merkwürdig. Dieser Tag hatte sein Bild von der Familie Pütrich völlig ins Wanken gebracht. Der Alte hatte plötzlich ganz menschliche Züge bekommen. Die beiden Ludwigs, Sohn und Bruder, erschienen in angenehmem Lichte. Am unschärfsten trat noch die Person der jungen Ehefrau hervor. Aber Peter wollte sich nicht den Tratschweibern anschließen und ihr den Makel anheften. Er hatte so manches erfahren an diesem Tag und doch erschien es ihm, als bewege er sich im Kreis. Oder wurde er gar vorgeführt? Genasführt wie Meister Petz von den Gauklern. Unwillkürlich faßte er sich an die Nase. Er schüttelte sich kurz, so als fröstle er.


  »Lauter liebenswerte Menschen auf einmal«, brummelte er vor sich hin. »Und doch werde ich das Gefühl nicht los, daß der Schein trügt.«


  15. Kapitel


  


  Dienstags war es endlich soweit. Schon im Morgengrauen hängten die Ratsdiener die Stadtfahne heraus, auf der der Mönch, das Wahrzeichen der Stadt, segnend seine Arme ausbreitete. Da die Jahrmärkte nach altem Brauch an Kirchfesten und Heiligentagen abgehalten wurden, war es selbstverständlich, daß alle Glocken der jungen Stadt den Jakobimarkt feierlich einläuteten.


  Die Pfaffen mahnten während der Morgenmesse eindringlich, daß die Weibspersonen sich in ihrer Putzsucht und Hoffart mäßigen sollten, was die Krämer, die Kämme und Gürtel, Spitzen und Bänder und allerlei hübschen Tand verkaufen wollten, natürlich nicht gerne hörten. Die Männer der Kirche redeten aber auch den ungehobelten Mannsbildern ins Gewissen, daß sie ihre Streitsucht zähmen und sich jeglicher Raufhändel enthalten mögen. Doch das hätten sie besser den Zugereisten gepredigt, denn die Platzhirsche waren sich allemal einig, daß immer die anderen den Anlaß zum Unfrieden gaben.


  Die Torwächter beäugten den Strom der Reisenden besonders argwöhnisch, um Beutelschneider, Taschenspieler und notorische Streithammel schon frühzeitig aus der Menge zu fischen, und die Knechte des Stadtrichters beobachteten aufmerksam das bunte Treiben auf der weiten Angerwiese. Der Himmel zeigte sich wieder von seiner besten Seite, und so war eigentlich alles trefflich bestellt, damit die Dult ein wunderbares Fest werden konnte. Die Fernhändler kamen so zahlreich wie eh und je, als ob kein Krieg bevorstünde. Sie brachten neben ihren Waren auch gute Nachrichten mit, daß nämlich Friedrich und Leopold zwar ihre Getreuen und Dienstmannen zu den Waffen riefen, daß aber noch keiner der Kaufleute unterwegs einem Heerhaufen begegnet war.


  Nur eine hätte das Gelingen des Festes beinahe in Frage gestellt, ein zügelloses und hemmungslos verspieltes Weib: Frau Isar. Durch die heftigen Regengüsse im ganzen Oberland während der letzten Tage war der behäbig plätschernde Fluß wieder zu einem reißenden Strom angewachsen. Denjenigen, die sich um die Wehrtüchtigkeit sorgten, war es zwar nicht unrecht, denn der schützende Wallgraben um die Stadt war auf diese Weise randvoll. Aber die boshafte Flußdame rüttelte und nagte auch an den Wuhrbauten und Senkbäumen, mit denen die von ihr ausgeleiteten Stadt-und Mühlbäche aufgestaut waren. So konnte es passieren, daß Mühlräder plötzlich auf dem Trockenen saßen oder in der Luft hingen, was man bei Walkmühlen und Lohstampf noch verschmerzte. Aber ein Ruhen der Mahlsteine für das tägliche Brot hätte gerade jetzt bedrohlich werden können. Der Rat hatte in diesen Tagen dem Brückenmeister eigens einen Aufpasser zur Seite gestellt, um das Anschwellen des Flusses und die Stabilität der Brücke zu beobachten. Denn es wäre kaum auszudenken gewesen, wenn ausgerechnet vor der Dult die Brücke, über die der Reichtum in die Stadt hineinrollte, zusammengestürzt wäre. Und der Brückenmeister behielt schon aus Eigennutz die Flößer im Auge, denn wenn ein stadtfremder Ferge mit seinem Gstör an die Pfosten schrammte, verfiel zur Strafe das gesamte Holz an den Brückenwart.


  Glücklicherweise hatte das Hochwasser seinen Höchststand schon am Vortag erreicht und war bereits wieder am Sinken, während in den Wirtshäusern und Herbergen der Strom der Gäste erst noch anschwoll. In den ersten Jahren hatte Agnes am Jakobitag noch die Konkurrenz des Klosters gefürchtet, denn den Klarissen am Anger, die Kloster und Kirchlein von den Brüdern des heiligen Franz übernommen hatten, standen Braurecht und Ausschank zu. Doch schnell war sie davon überzeugt, daß die Zecher nicht nur das Bier, sondern auch fröhliche Gesellschaft suchten, und so hatte sie denn an diesen Tagen alle Hände voll zu tun.


  Den Buben der Agnes paßte das gar nicht. Die Mutter hatte keine Zeit für sie, und alleine durften sie nicht zum Jahrmarkt. So bestürmten sie beide den Peter, er möge sie doch zur Dult mitnehmen, was dieser schließlich auch tat. Sie steckten erst dem Jakob eine Kerze auf und schlenderten anschließend durch die langen Reihen der Buden und Stände. Die Tische der Großkaufleute, an denen die Tuchhändler ganze Ballen kostbarer Stoffe und die Kürschner edle Rauchwaren aus aller Herren Länder feilboten, waren für die Buben am wenigsten interessant. Aufregender fanden sie es schon, den Lederern bei der Arbeit zuzusehen und die Stände der Kleinkrämer zu inspizieren. Ein besonderer Spaß war es, beim Gewürzhändler die vielen offenen Säckchen und bunten Häufchen zu bestaunen und ab und zu verstohlen einen Finger einzutauchen und daran zu lutschen. Wenn es dann in der Nase kitzelte und ein gewaltiger Nieser über den Gewürzstand hinwegfegte, war es höchste Zeit, vor dem Gezeter und den Fäusten der Verkäufer Reißaus zu nehmen. Die Krönung eines Marktganges waren die Buden, an denen honigsüßes Backwerk feilgeboten wurde und der besonders ausgewiesene Platz, an dem die Gaukler menschliche Türme errichteten, Jongleure geschickt Bälle und Keulen kreisen ließen, Musikanten mit Flöten, Fidel und Rebec aufspielten und Tierbändiger ihre dressierten Gefährten tanzen ließen.


  Kunz und Bruno, zwei kleine Raufbolde vom Grieß umkreisten dort die beiden Brüder eine Weile unschlüssig, bis diese im Schutze Peters ungehemmt Nasen drehten und die Zungen zeigten.


  Sie näherten sich eben den Ständen der Gürtelmacher, als Perchtold den Peter heftig am Kittel zog und aufgeregt rief: »Peter! Peter! Schau da!«


  »Hmm, was gibts?« fragte der eher beiläufig, denn im selben Augenblick fiel sein Augenmerk auf eine schlanke, weibliche Gestalt. Erst als Perchtold nicht locker ließ, wandte sich der Große leicht unwirsch dem Jungen zu.


  »Was hast du denn? Warum so aufgeregt?«


  »Ich hab ihn gesehen, da!« Perchtold deutete in eine bestimmte Richtung.


  Doch so sehr Peter auch schaute, er konnte nichts Ungewöhnliches ausmachen.


  »Er ist weg«, stellte der Junge enttäuscht fest.


  »Wer denn, zum Teufel?«


  »Der gemeine Kerl von dem Wirtshaus, du weißt schon…«


  Doch Peter fixierte längst wieder die Frauengestalt, die Rosenkränze und Paternoster verächtlich links liegen ließ, dafür die Vielfalt von Kämmen und Gürteln eingehend prüfte. Birgit Pütrich, die allein zu sein schien, hielt probeweise einen zierlich bestickten Riemen vor ihre schlanke Taille. Sie wandte sich dem Licht zu, und ihr Blick fiel auf Peter, der Augen, Herz und Hirn auf sie gerichtet hatte. Ganz anders als bei dem plötzlichen Zusammentreffen unlängst vor ihrem Haus, winkte ihn die Dame diesmal lächelnd herbei und ging selber ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Was meint Ihr?« plapperte sie unbekümmert drauflos. »Soll ich diesen nehmen oder den grünen oder doch lieber einen anderen?« Sie drehte sich und schwang die Hüften, daß es beinahe einem Tanz gleichkam.


  »Ihr sagt ja gar nichts.« Sie zog einen Schmollmund und stellte gleich darauf lächelnd fest: »Ah, ich weiß. Euch gefällt keiner.«


  Beinahe verächtlich warf sie dem Händler den Gürtel wieder zu, ergriff rasch Peters Hand und zog ihn lachend mit sich fort.


  »Kommt! Seht Euch diese da an! Ihr müßt mich beraten!« Sie begann ihr eitles Posieren von neuem.


  Peter wußte nicht recht, wie ihm geschah. Er hatte noch kein Wort hervorgebracht und nickte auch jetzt nur hilflos oder preßte gerade mal ein »ja, sicher« oder »gewiß doch« heraus.


  »Der rote!« entschied sie schließlich. »Ich nehm den roten. Er gefällt Euch doch, nicht? Packt ihn mir ein, Kaufmann!«


  »Ihr seid sehr schön«, stammelte Peter schließlich, während der Händler den kostbaren Gürtel in ein billiges Stück Tuch einschlug.


  »Ihr wißt mit Frauen umzugehen, Peter Barth«, hauchte die Versuchung mit einem Wimpernschlag wie Schmetterlingsflügel. Doch kaum hielt sie das Päckchen in der Hand, erklärte sie abrupt: »Ich muß jetzt gehn. Besucht uns doch mal wieder!«


  Sie drehte sich einfach um und entschwand. Aber ihr Abgang war der einer Königin, nur mit dem Unterschied, daß ihr eine Horde Burschen unflätig nachpfiff.


  Peter blieb so verdutzt zurück, als hätt ihn der Schmied eine Weile als Amboß benützt. Was sollte das? Was spielte sie für ein kokettes Spiel mit ihm? Einmal lockte sie ihn, dann wieder… Mit keinem Wort war sie auf die Verlegenheit vom Sonntag eingegangen. Sollten am Ende die Leute recht haben, die über sie herzogen? Er mußte… Peter fuhr herum. Verdammt! Wo waren die Buben?


  »Perchtold! Heinerl! Wo seid ihr?«


  Es drehten sich nur grinsende Marktgänger um, aber von den Buben keine Spur.


  »Wenn ich euch erwische«, schimpfte er aufgeregt vor sich hin, »ich zieh euch die Ohren lang!« und wußte im gleichen Augenblick, daß ihm selbst eine Ohrfeige gebührte. Ohne die Buben durfte er der Agnes nicht unter die Augen treten.


  Da stand Heinerl vor einem Bäckerstand. Gott sei Dank! Der Wicht verspeiste seelenruhig eine riesige Nudel und war bis zu den Ohren mit Pflaumenmus verschmiert. Doch kaum faßte Peter erleichtert den Buben an der Hand, ging das Gezeter auch schon los.


  »Ah, der Herr Vater. Recht so. Einen halben Pfennig bekomm ich von Euch für die Nudel und einen halben fürs Mus. Das macht genau…«


  »Einen Dreck bekommt Ihr!« rief Peter erbost und zog den Heinerl mit sich fort.


  Heinerl hatte sich, nachdem auch Perchtold verschwunden war, aus Langeweile einfach vor den Süßwarenstand gestellt und so lange zum Erbarmen gebrüllt, bis ihm die Frau des Bäckers das Naschwerk in die Hand gedrückt hatte, um die Kundschaft nicht zu vergraulen.


  Doch wo war Perchtold? Heinerl äußerte schmatzend die Vermutung: »Er ist schon vorgegangen. Du hast ja keine Zeit.«


  »Unsinn!« protestierte Peter.


  »Doch«, beharrte der Bengel, »du läufst lieber Frauen hinterher und…«


  »Halt ja den Schnabel!« drohte Peter. »Oder ich nehm euch beide nie mehr mit.«


  Man hätte nicht recht sagen können, ob die Gesichtsfarbe seinem Zorn oder einer Schamesröte entsprach.


  Während des Abendläutens kamen sie zu Hause an. Noch bevor er den Schankraum betrat, durchsuchte Peter hektisch Haus und Hof. Aber Perchtold war nicht aufzufinden. Agnes war vollauf beschäftigt, so daß sich Peter stillschweigend an einen der hinteren Tische setzte und erst einmal abwartete.


  Allmählich trudelten auch Flößer ein. Peter gesellte sich zwar dazu, blieb aber wortkarg wie ein reuiger Sünder. Am späteren Abend, als es ruhiger wurde, setzte sich Agnes zu ihm.


  »Hast du die Buben schon zu Bett gebracht? Ich hab sie gar nicht mehr gesehen.«


  »Das nicht. Aber der Heinerl schläft wohl schon«, äußerte Peter mehr ahnend als wissend.


  »Und Perchtold?« erkundigte sich Agnes.


  »Hm, ich weiß nicht.«


  »Was heißt das: Ich weiß nicht?«


  »Das heißt: Nun ja, wir haben uns auf dem Markt aus den Augen verloren, und Perchtold ist nicht mit mir zurückgekommen.«


  Agnes blickte ihn entgeistert an. »Wo ist er? Was war los?«


  »Genau weiß ichs auch nicht. Er muß irgendwas gesehen haben und war plötzlich verschwunden.« Peter hütete sich wohl zu erzählen, daß er zur gleichen Zeit selbst etwas gesehen hatte und in gewisser Weise ebenso plötzlich verschwunden war.


  »Und Heinerl?« forschte Agnes besorgt. »Was sagt der?«


  »Der hat ihn auch nicht mehr gesehen.«


  »Warum sitzt du dann so seelenruhig da?« brauste Agnes jetzt auf. »Warum suchst du ihn nicht längst?«


  Jetzt nur keinen Streit, dachte Peter und versuchte, Agnes zu beruhigen.


  »Er hat auf dem Markt zwei Freunde getroffen. Ich nehme an, er ist mit ihnen mitgelaufen. Dann ist es spät geworden, und er hat sich wahrscheinlich nicht mehr nach Hause getraut.«


  »Das hat er noch nie getan«, widersprach Agnes. »Das ist nicht seine Art.«


  »Sicher schläft er dort«, überlegte Peter laut weiter. »Und morgen früh kommt er hier hereinspaziert, als sei nichts gewesen. Du wirst schon sehen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, versuchte Agnes sich selbst zu überzeugen.


  Sie gingen zu Bett und hielten sich eng umschlungen. Doch die Angst lag trotzdem zwischen ihnen.


  Perchtold tauchte auch am anderen Vormittag nicht auf. Peter schickte Paul allein zur Lände und lief die Gassen rund um den Anger ab, durchsuchte alle möglichen Winkel und entlegenen Hinterhöfe, schaute unwillkürlich immer wieder in die Stadtbäche hinein. Nichts. In seiner Verzweiflung wandte er sich an den Richter und bat um dessen Unterstützung. Doch der Hüter von Recht und Ordnung war zufrieden, daß der Jahrmarkt dieses Mal ohne nennenswerte Störungen vonstatten gegangen war und hielt es auch jetzt nicht für nötig, in hektische Betriebsamkeit zu verfallen.


  »Ihr wißt doch, wie die Bengel sind«, erklärte er leutselig. »Die Rotzlöffel fressen irgend etwas aus, und dann verkriechen sie sich eine Weile, bis sie glauben, daß keiner mehr danach kräht. Und ist er erst wieder zu Hause, gibts eine Tracht Prügel, und alles ist wieder in Ordnung.«


  »Dazu muß man ihn erst haben«, murrte Peter verärgert, machte kehrt und ließ die Türe krachend hinter sich zufallen.


  Peter überlegte fieberhaft, was es doch gleich wieder gewesen war, worauf ihn Perchtold auf dem Markt hatte aufmerksam machen wollen. »Der gemeine Kerl«, kam ihm in den Sinn. Wen hatte er damit gemeint? Ach ja, »vom Wirtshaus« hatte er gesprochen  Peter konnte trotzdem nichts damit verbinden. Der Schuster? Gottschalk? Unsinn! Mit denen hatte doch der Junge nichts zu schaffen.


  Er ging im Geiste die letzten Tage und Wochen durch und plötzlich fiel es ihm siedendheiß ein: Weikenried! Natürlich! Perchtold hatte auf der Heimfahrt von einem Grobian gesprochen, dem er einen Streich gespielt hatte. Das Siegel!


  Himmel, es wird doch nicht damit etwas zu tun haben? Aber ja doch! Der Überfall! Und deshalb war auch sein Wams zerrissen gewesen. Wenn der Kerl noch jetzt danach sucht und Perchtold ihm über den Weg lief… Herr im Himmel! Dann ist der Junge in größter Gefahr.


  Peter rannte nach Hause und stürmte die Treppen hoch. Er suchte an allen Plätzen, wo ihm die Aufbewahrung möglich erschien, stellte förmlich die Kammer von Agnes auf den Kopf.


  »Was suchst du?« Agnes stand plötzlich in der Türe.


  »Das… vielleicht finde ich irgend etwas…« Peter war völlig durcheinander. Er konnte ihr doch jetzt nicht auch noch die Geschichte mit dem Siegel erzählen.


  »Es wäre klüger, in den Gassen zu suchen«, bemerkte Agnes kalt, »als deine Zeit hier zu verschwenden.«


  »Aber ich hab doch schon überall…« Peter blickte flehentlich und hob entschuldigend die Achsel.


  »Dann such eben weiter!« brüllte sie ihn verzweifelt an.


  Peter ging stumm und gesenkten Hauptes an ihr vorbei.


  »Und komm mir nicht ohne ihn!« rief sie ihm noch nach.


  Er lief den Rest des Tages unentwegt in der Stadt umher, fragte überall und jeden  vergeblich. Er aß sogar in einem anderen Gasthaus zu Abend, wobei er ohnehin kaum Hunger hatte. Und erst spät abends traute er sich ins Haus der Maenhartin zurück. Er schlich leise zu ihrer Kammer hinauf. Doch diesmal war nicht nur die Tür verschlossen, sondern auch einige seiner Habseligkeiten lagen wild verstreut im Flur herum. Er sammelte sie auf, ging in seine eigene Kammer und rollte sich in die Decke. Ruhe fand er noch lange nicht.


  Bereits im ersten Morgengrauen war Peter wieder auf den Beinen. Er hoffte, daß er der Agnes so früh noch nicht begegnete. Doch die hielt es längst nicht mehr auf ihrem Lager aus, schrubbte in der Küche schon Töpfe und Pfannen, fegte den Schankraum aus und streute frische Binsen, alles nur, um wenigstens für eine gewisse Zeit dem sorgenvollen Grübeln zu entkommen. Peter, der im ersten Moment schon Streit befürchtet hatte, sah nun, daß ihr sonst so hübsches Gesicht an diesem Morgen ziemlich verquollen war und ihre Augen sich durch anhaltendes Weinen schmerzlich gerötet hatten. So verletzlich hatte er die Agnes noch nie gesehen. Von ihrer Selbstsicherheit und Stärke war auf einmal nichts zu spüren. Sie wirkte fast zerbrechlich, war nur mehr eine verzweifelte Mutter. Auch sie hatte am Vortag anhaltend gesucht, ohne den geringsten Erfolg. Jetzt blickte sie Peter aus wäßrigen Augen flehentlich an, ob nicht wenigstens er… Sein stummes Kopfschütteln brach in ihr den letzten Strohhalm der Hoffnung entzwei. In einer plötzlichen Aufwallung riß sie die Fäuste vor den Mund und stieß mit starrem Blick und beinahe tonlos hervor: »Es ist was passiert… ich spürs… was Schreckliches ist passiert!« Peter sprang entsetzt auf und ging auf sie zu. Doch bevor er sie tröstend in den Arm nehmen konnte, hieb sie mit den Fäusten wild auf ihn ein und brüllte schrill: »Er ist tot! Tot! Tot!… Tot…«


  Die Stimme erstarb in einem Schwall von Tränen. Sie sank auf eine Bank, ließ den Kopf in die Arme fallen und weinte hemmungslos. Peter stand erst einige Augenblicke lang wie gelähmt daneben, setzte sich dann zu ihr und legte vorsichtig den Arm um sie. Agnes ließ ihn gewähren. Ihre Krämpfe gingen allmählich in leises Schluchzen über. Stumm fühlte Peter sich schuldig  abgrundtief schuldig  und wußte in diesem Augenblick, daß er wohl nie mehr ihre Verzeihung oder gar Liebe erlangen könnte. Was hätte er in diesem Augenblick für ein passendes Wort gegeben. Etwas, das sie zu trösten vermochte und wäre es nur Gottschalk gewesen, der… nein! Der eifernde Schwätzer würde alles nur schlimmer machen. Er war alleine, mußte sich selbst helfen und versuchte es einfach, indem er Agnes vorschlug, er werde heute auch außerhalb der Stadt suchen und überall im Grieß nachfragen. Er habe ja noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft und man wisse ja gar nicht, was einem aufgeweckten Jungen in dem Alter alles einfalle. Da habe ihm doch neulich der Besenbinder von seinem Sohn erzählt…


  Aus Peter sprudelte es jetzt förmlich heraus, und mit der Länge der Geschichte wuchs auch seine eigene Hoffnung. Die besorgte Mutter war damit weniger zu überzeugen, aber sie war ihm dankbar für seinen Versuch und lächelte fast ein wenig. Sie erhob sich und brachte etwas von der Hafergrütze und einen Becher lauwarmes Bier. Peter schlang beides hastig in sich hinein und nützte die nächstbeste Gelegenheit, um sich der beklemmenden Atmosphäre zu entziehen.


  Er ging erst zur Lände, um nach dem Rechten zu sehen und wenigstens dort seinen Pflichten nachzukommen. Doch er war so wenig bei der Sache, daß er eher hinderlich war. Nachdem er beim Zerlegen eines Floßes ums Haar unter einen rollenden Stamm geraten war, nahm ihn Paul beiseite und gab ihm den freundschaftlichen Rat: »Tu, was du tun mußt, denn vorher wirst du keine Ruhe haben. Und sags mir, wenn ich etwas für dich tun kann.«


  Peter dankte dem Freund und begab sich wieder auf die Suche. Er ging an der oberen Bleiche vorbei auf die Au zur Linken der Isar zu. Das Hochwasser der letzten Tage war zwar weitgehend abgelaufen, aber das Vorfeld der Stadt war auf dieser Seite noch reichlich sumpfig, und Peter versank bis zu den Knöcheln im Matsch. Es machte kaum Sinn hier zu suchen, und er ging näher an die Stadtmauer heran. Beim Angertor überlegte er kurz, ob er sich gleich nach Westen wenden sollte, folgte dann aber einer plötzlichen Eingebung und hielt auf den Mühlbach zu. Doch er mußte bald einsehen, daß auch dies ein wenig aussichtsreiches Unterfangen war. Er begegnete keiner Menschenseele, und das Quaken der Frösche klang eher spöttisch als hilfreich in seinen Ohren. Er lief, bis er von weitem die erste Mühle sehen konnte. Ihr Schaufelrad hing zwar im Wasser und drehte sich unablässig, doch ansonsten gab es keinerlei Anzeichen, aus denen man auf geregelten Betrieb hätte schließen können. Enttäuscht wandte er sich der Stadt zu und folgte erst der Landstraße nach Wolfratshausen wieder ein Stück weit nach Süden. Es herrschte reger Verkehr. Doch wen er auch fragte, niemand vermochte auch nur den kleinsten brauchbaren Hinweis zu geben. Bis zum Abend hatte er fast die ganze Stadt umlaufen und wurde mit jedem Schritt unruhiger. Er durchsuchte jeden Heuhaufen, befragte Reisende und Bauern, Bettler, Gaukler und spielende Kinder  umsonst. Mit der hereinbrechenden Nacht senkten sich tiefe Mutlosigkeit und bleischwer drückendes Schuldgefühl über ihn.


  Agnes war auch am Sonntag morgen früh auf den Beinen. Sie nahm Heinerl bei der Hand und ging mit ihm zur Messe, wovon sie sich ein wenig Trost und Zuspruch erhoffte.


  Auf dem Weg zu Unserer Lieben Frau traten Bekannte und Neugierige auf sie zu und bohrten mit ihren Fragen unbarmherzig ins Gemüt. Manchmal kam sie kaum vorwärts, so groß war die Menschentraube, die sie umringte. Das Verschwinden Perchtolds hatte sich, nicht zuletzt durch Peters intensive Suche, überall in der Stadt herumgesprochen, und Agnes bereute schon ihren Entschluß. Irgendwie erreichte sie doch noch die Kirche und selten lauschte sie andächtiger dem Kyrie eleison: Herr, erbarme dich! Von der lateinischen Lesung verstand sie nichts. Doch es währte nicht lange und sie wünschte, sie hätte überhaupt nie etwas davon gehört.


  Seit dem Aufkommen der Predigerorden war es vielerorts üblich geworden, daß an Sonn-und Festtagen der Pfarrer nur mehr die Messe las und einer von den wortgewaltigen Barfüßern die Kanzel betrat, um den verirrten Schafen der Gemeinde ins Gewissen zu reden. Und wie er dies tat!


  »Brüder und Schwestern! Wir sind aufgewühlt und verängstigt durch die Greuel, die dieser Stadt widerfuhren. Ein Verfluchter gab sich selbst den Tod. Ein Sünder wurde wie ein räudiger Hund erschlagen. Und nun gar ein Knabe, dessen Schicksal wir zwar noch nicht kennen, für den jedoch wenig Hoffnung besteht.«


  Agnes hätte aufschreien mögen, preßte aber nur die Hand vor den Mund, daß es schmerzte.


  »Ein unschuldiges Kind, werden einige von euch sagen. Doch wer mag dafür bürgen? Brüder und Schwestern, laßt euch nicht täuschen! Der Herr hat euch heimgesucht, ob eurer großen Vergehen! Und Er rächt auch die Schuld an euren Nachkommen, denn Böses gebiert Böses.«


  Während Agnes schwer atmete und nach Luft rang, redete sich der Mönch immer mehr in Rage: »So wie der heilige Paulus die Korinther ermahnte, so spricht er in der heutigen Lesung auch zu uns: Lasset uns nicht Unzucht treiben, wie unzählige von ihnen Unzucht getrieben haben, weshalb an einem einzigen Tag auch dreiundzwanzigtausend vernichtet wurden. Laßt uns den Herrn Christum nicht versuchen, wie es etliche von ihnen taten und dafür durch Schlangen oder den Würgeengel getötet wurden. All dies widerfuhr jenen als Zeichen, und uns wurde es zur Warnung aufgeschrieben.«


  Die Worte hallten wie Donner durch den weiten Kirchenraum. Einige bekreuzigten sich. Agnes wagte kaum, sich umzuschauen. Doch irgendwie war der Abstand zwischen ihr und den zunächst Stehenden kaum merklich größer geworden. Und der Mönch war noch lange nicht am Ende.


  »Wir feiern heute das Andenken der heiligen Martha. Der Martha, die dem Herrn ein Gastmahl bereitet hat. Ein Mahl ehrlichen Willkomms und demütiger Liebe, denn die Wirtin des Herrn war reinen Herzens. Doch seht euch nur um, Brüder und Schwestern, wie die Gaststätten unserer Tage zu Bruthöhlen des Lasters verkommen sind. Wirtsleute und Gäste fluchen um die Wette, mißachten die Gebote des Fastens und hohnlachen besoffen der heiligen Mutter Kirche und ihrer Diener. Die Weiber schminken sich grell die Lefzen und laden zur Unzucht ein, und Diebe und Mörder, vor denen der Gerechte Reißaus nimmt, finden an ihrem Busen Zuflucht wie das Nattern-und Schlangengezücht. Wahrlich, ich sage euch…«


  Agnes stand eine Weile wie versteinert. Sie hörte wie durch einen Nebel, wie in ihrer Nähe getuschelt wurde. »Da steht sie… kokett wie eine Dirne… geschieht ihr doch ganz recht… ausrotten müßte man die Gottlosen…«


  Als sie sich vorsichtig umblickte, sah sie, wie die selbstgerechten Frommen mit hämischem Grinsen immer mehr von ihr abrückten. Und allmählich stieg Wut in ihr auf, unbändige Wut. Trost hatte sie erhofft und Geifer und Spott geerntet. Zu Heinerls Freude machte Agnes unvermittelt kehrt und schritt mit ihm hocherhobenen Hauptes durch die Reihe zurückweichender Frömmler. Nein! Den Gefallen wollte sie ihnen nicht tun, daß sie auch nach der Messe noch über sie herfallen könnten. Wie eine Rachegöttin rauschte sie die Kaufingergasse entlang, so daß Heinerl kaum mit ihr Schritt halten konnte. Keiner wagte sie anzusprechen. Wenn der Kirchgang etwas bewirkt hatte, dann ungewollt dies: Die Wut setzte ungeahnte Kräfte frei. Agnes wollte sich nicht unterkriegen lassen. Sie würde kämpfen. Jetzt erst recht!


  Sie stürmte durch die Gaststube, ohne von Wast, Elsbeth oder irgendeinem der frühen Gäste Notiz zu nehmen. Sie wollte allein sein. Die Tür zu ihrer Kammer stand weit offen, und Agnes bot sich ein Bild der Verwüstung dar. Der Inhalt von Kasten und Truhen lag wild durcheinander. Der Bettladen war umgekippt, die Wäsche zerwühlt. Die Strohsäcke der Buben waren aufgeschlitzt und das Stroh in der ganzen Kammer verstreut. Blütenkränze lagen zertrampelt am Boden. Selbst einige Bretter von Boden und Wänden, die zuerst nur locker waren, hatte der Wüstling jetzt zur Gänze abgesprengt. Und mitten in diesem Chaos kniete Peter.


  »Was, in Teufels Namen, suchst du, daß du schon wieder hier wühlst?« fragte Agnes tonlos, nachdem sie sich ein wenig gefangen hatte. »Dein Glück, das du bei mir anscheinend nicht finden kannst?« Ihre Stimme triefte vor bitterem Hohn, obwohl ihr zum Heulen zumute war.


  »Suchst du Geld, um zu verschwinden?« fragte sie kalt. »Ich gebs dir gerne, wenn du nur gehst. Weit weg. Am besten in die Hölle!«


  Peter, der mindestens ebenso überrascht war, hatte sich inzwischen aufgerichtet und brachte mühsam hervor: »Ich… ich war das nicht, Agnes.«


  Sie sank auf das Bett oder was einmal als solches gegolten hatte und heulte herzergreifend. Peter versuchte sie zu trösten. Doch diesmal stieß sie ihn fort. Sie hörte abrupt auf zu schluchzen, wischte sich die Augen klar und herrschte ihn an: »Dann sag mir doch, was passiert ist!«


  Peter rang einen Augenblick mit sich. Aber er konnte jetzt nicht mehr anders.


  »Sie suchen etwas«, sagte er zögernd.


  »Wer, zum Teufel?«


  »Der oder diejenigen, die Perchtold entführt haben.«


  Agnes schaute ihn mit großen Augen an. »Du verbirgst etwas vor mir. Sag mir, was du weißt!« forderte sie hart.


  »Es war während unserer Fahrt nach Wolfratshausen«, rückte Peter heraus. »Perchtold hat irgend jemandem ein Siegel entwendet. Es scheint von Wichtigkeit zu sein, und ich glaube, der Eigentümer will es mit allen Mitteln wiederhaben.«


  »Perchtold hat gestohlen?« fragte Agnes lauernd. »Und das läßt du so einfach zu?« Sie erinnerte sich ungewollt der Worte des Pfaffen, der die Unschuld des verschollenen Knaben in Frage gestellt hatte.


  »Nicht wirklich gestohlen«, wand sich Peter. »Es war mehr… ach, ich kann dir das jetzt nicht erklären. Wir müssen das verdammte Ding finden. Perchtold ist in höchster Gefahr. Und du und der Heinerl  wir alle! Wir müssen etwas unternehmen!«


  Doch Agnes war damit noch nicht fertig. »Soll das heißen, der Junge ist in Lebensgefahr oder vielleicht schon tot, weil du nicht auf ihn aufgepaßt hast und das nicht erst auf dem Markt? Gütiger Himmel!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf und setzte verächtlich noch hinzu. »Wozu bist du eigentlich gut?«


  Und als Peter ihrem Blick auswich, sagte Agnes kühl, aber völlig entschlossen: »Ich glaube, du solltest jetzt deine Sachen packen und dieses Haus für eine gute Weile verlassen. Wir haben uns schon zu sehr verletzt und ich möchte nicht, daß es noch mehr wird.«


  Als Peter wortlos an ihr vorbeiging, trafen sich ihre Blicke für einen kurzen Moment, und jeder sah die Trauer in den Augen des anderen.


  Unter der Türe drehte sich Peter noch einmal um. »Nur eins noch: Perchtolds Verschwinden tut mir so weh, als wärs mein eigener Sohn. Aber ich bin mir jetzt auch sicher, daß er noch lebt. Wir müssen nur verdammt schnell handeln.«


  »Geb Gott, daß du recht behältst!« erwiderte Agnes. »Aber eines schwör ich dir: Wenn er nicht zurückkommt, dann werd ich zur Furie.«


  Peter glaubte ihr jedes Wort.


  16. Kapitel


  


  Als Peter mit seinen wenigen Habseligkeiten in den Hof trat, kam Heinerl auf ihn zu und fragte enttäuscht: »Wohin geht ihr denn alle? Wann kommt Perchtold wieder? Keiner spielt mehr mit mir.«


  Das Bürschchen hatte sehr wohl bemerkt, daß etwas nicht stimmte. Zum Glück wußte Heinerl noch nicht die volle Wahrheit, und Peter versuchte ihn zu trösten: »Weißt du, der Perchtold ist sicher bei einer Waldfee untergeschlüpft und lernt dort so viele Dinge, daß er gar nicht recht zurückkommen mag. Ich geh ihn jetzt suchen und bring ihn sicher bald zurück.«


  »Kann ich nicht mitkommen? Ich will auch die Fee sehen. Vielleicht kann sie zaubern und bringt mir Spielsachen.«


  »Das geht nicht Heinerl, weil die gute Fee immer nur auf ein Kind aufpassen kann und die Unholde nur darauf lauern, das andere zu entführen. Außerdem braucht ja die Mutter einen großen und starken Beschützer.«


  »Na gut«, lenkte Heinerl ein. »Aber sag dem Perchtold, daß ich ihn dringend etwas fragen muß. Ich möchte etwas mit ihm tauschen.«


  »Ich werds ihm sagen«, versicherte Peter und zwickte den Heinerl zum Abschied augenzwinkernd in die Backe.


  Peter verließ den Hof durch die seitliche Tür. Er hatte es nicht weit. Aber als er in die Gasse der Ircher einbog, wurde ihm zum ersten Mal richtig bewußt, daß er in all der Zeit noch nie Pauls Behausung aufgesucht hatte. Das Leben der beiden hatte sich bisher entweder an der Lände oder bei Agnes im Gasthaus abgespielt. Dennoch war das Anwesen des Kramers Ulrich Hudler leicht zu finden, denn seine zänkische Alte keifte für gewöhnlich so laut, daß es durch die ganze Gasse zu hören war. Peter trat durch das große Tor und den Flur in den Hinterhof. Eine wackelige Stiege führte zu einem seitlichen Laubengang hinauf, von dem mehrere Kammern abgingen. Er ging unschlüssig entlang, bis er seliges Schnarchen hörte. Dort klopfte er mehrmals heftig. Es dauerte eine Weile, bis er unterdrücktes Fluchen vernahm, danach ein Schlurfen und schließlich das Knarzen eines zurückgeschobenen Riegels. Paul hatte sich nach den Anstrengungen der sonntäglichen Frühmahlzeit erst einmal aufs Ohr gelegt. Obwohl er ziemlich verschlafen die Türe öffnete, schien er die Situation augenblicklich zu durchschauen.


  Wortlos trat Peter in das Halbdunkel, in das nur durch einen ausgestellten Fensterladen und den offenen Rauchabzug im Dach ein wenig Licht fiel. Peter erfaßte auf den ersten Blick, daß hier die ordnende Hand einer Frau fehlte. Es sah aus, als hätte jemand den gesamten Bestand der Kramer und Hausierer Münchens aufgekauft und wahllos im Raum verteilt. Peter bekam eine Ahnung davon, warum sein älterer Freund in erster Linie die Gaststube als sein Zuhause betrachtete.


  »Oh, du kannst deinen Sack hier abstellen«, forderte Paul ihn auf und öffnete die Tür zu einem angrenzenden Raum. Es war mehr eine Art Verschlag, fensterlos und ebenfalls atemberaubend vollgestellt. Seitlich lag ein Strohsack, und Peter ließ seine Habe darauf sinken.


  »Es ist vielleicht nicht die Art Behausung, die einem wohlverdienten Pfleger zusteht«  Paul warf sich lachend in die Brust , »aber sie hat auch Vorteile. Du riechst ständig den Abtritt und den Gestank der Weißgerber und freust dich daher jeden Morgen auf deine Arbeit an der Lände. Und die bissige Alte läßt einen selbst die Entbehrungen weiblicher Gesellschaft verschmerzen.«


  Paul stellte keine Fragen, und Peter war nicht  zumindest jetzt nicht  geneigt, auf den Streit mit Agnes näher einzugehen. Außerdem quälte ihn augenblicklich mehr die Sorge um Perchtold, und sie mußten unverzüglich handeln.


  »Die Kerle, die den Buben entführt haben, suchen irgend so ein Siegel«, klärte er Paul auf. »Und ich glaube, solange sie das noch nicht haben, ist Perchtold in Sicherheit.«


  »Was hat das mit dem Jungen zu tun?« fragte Paul verständnislos, und Peter erklärte notgedrungen die ganze Geschichte.


  »Woraus schließt du denn«, hakte Paul zweifelnd nach, »daß sie das verfluchte Ding nicht schon längst haben und Perchtold…« Er beendete den Satz nicht, fügte aber hinzu. »Der Bub wird ihnen unter Druck doch längst alles verraten haben.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Peter wog das Haupt und verzog fragend sein Gesicht. »Sie haben danach gesucht, soviel ist sicher. Aber ich glaube nicht, daß sie es auch gefunden haben. Sonst hätten sie in der Kammer von Agnes nicht so gewütet. Das Dumme ist nur, daß wir es auch nicht haben. Dabei habe ich jeden Winkel durchsucht. Wir hätten es als Lösegeld benutzen und Perchtold damit vielleicht freikaufen können.«


  »Wir könnten ja so tun, als ob«, schlug Paul vor.


  »Hm, das ist gefährlich. Die Kerle schrecken offenbar vor nichts zurück. Aber ich würds auf mich nehmen«, versicherte Peter. »Doch was tun wir, wenn sie anbeißen und wir haben nichts in Händen?«


  »Wir stellen ihnen mit den Knechten des Richters eine Falle.«


  »Pah!« winkte Peter verächtlich ab. »Der Diener hat mich doch freitags schon so abblitzen lassen. Der wird keinen Finger rühren. Aber ich hab da so eine Idee«, verkündete er zuversichtlich. »Hör zu…«


  »Na los, nun lauf schon, Kunz! Sei nicht so faul! Und du, Bruno, hol dir das Brot! Hopp, hopp! Oder muß ich erst böse werden?«


  Die beiden Ratten zögerten, schnupperten argwöhnisch und tippelten schließlich durch den schmalen Gang aus Brettchen und Holzstückchen, an dessen Ende die verlockenden Brotkrumen lagen. Der Knabe lächelte und war stolz auf seine Dressurleistung. Erst hatte er die gierigen Nager gefürchtet, als sie ihn im Dunkeln umkreist und beschnuppert hatten und schließlich sogar frech über seine Beine gehuscht waren. Inzwischen war er regelrecht froh über ihre Gesellschaft, denn sie halfen ihm, die Ungewißheit zu vergessen und die quälend langsam verrinnende Zeit mit Leben zu erfüllen. Perchtold hatte ihnen die Namen seiner Intimfeinde vom Grieß gegeben und freute sich diebisch, daß er sie immer besser in den Griff bekam.


  Doch die Ratten waren nicht nur neugierig und gefräßig, sondern in ihrer unsteten Art auch schnell wieder verschwunden. Dann krochen Angst und Verzweiflung wieder in ihm hoch, und er schluchzte leise vor sich hin und sehnte sich von ganzem Herzen nach Hause. Laut zu heulen und zu rufen getraute er sich nicht mehr, nachdem ihm der Pockennarbige unmißverständlich gedroht hatte, er werde ihm das Licht ausblasen, wenn er noch einmal brülle. Es mußte schon unendlich lange her sein, seit er in diesem düsteren und muffigen Loch gefangengehalten wurde. Aber er erinnerte sich noch genau an den schrecklichen Augenblick, als ihn der Dicke angestarrt, erkannt und boshaft angelächelt hatte. Peter hatte nicht reagiert und war einem Weiberrock hinterhergelaufen. Da hatte er sich einfach zwischen die nächststehenden Buden gedrückt und versucht, sich davonzustehlen. Und auf einmal wurde er gepackt. Jemand stopfte ihm statt leckerer Kuchenkringel einen stinkenden Lappen zwischen die Zähne. Er verschwand in einem Sack, wurde geschultert und kurz darauf unsanft auf einen Karren geworfen. Und wenig später flüsterte ihm eine rauhe Stimme zu: »Nur ein Laut und du bist tot.«


  Stocksteif hatte er daraufhin beim Anruf des Torwächters gelegen, hatte nicht gewagt sich zu mucksen. Dann schier endloses Rattern und Stoßen, bis ihn jemand vom Karren gezogen und irgendwo hinaufgetragen hatte. Die Schnur um den Sack war gelöst und er alleingelassen worden. Voller Angst war er nach einer Weile aus dem Sack gekrochen und umringt gewesen von erschreckender Finsternis, fremden Geräuschen und lauernder Gefahr. Er hatte etwas rauschen und plätschern hören und ein leises Vibrieren und gleichmäßiges Stampfen gefühlt, wie von einem Mühlrad. Allmählich hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, unterstützt durch die winzigen Lichtflecken, die auch jetzt durch die Ritzen der Bretterwände drangen. So hatte er nach und nach gestapelte Säcke und Unrat, Latten und Balken und verschiedene Werkzeuge ausmachen können. Aber rasch und unerbittlich war es auch draußen Nacht geworden, und Perchtold hatte verzweifelt gegen die Holztür gehämmert und aus Leibeskräften gebrüllt. Dann war die Tür so gewaltsam aufgeflogen, daß er rückwärts zu Boden geschlagen war. Einer hatte ihn am Kragen gepackt, ihn hochgerissen, ein paar Stiegen hinuntergeschleift und hart auf einen Schemel gedrückt.


  Aus dem Halbdunkel hatte sich der feiste Widerling geschält, sich breitbeinig vor ihm aufgebaut, die Arme in die Seiten gestemmt und verächtlich gegrinst.


  »So, Bürschchen, hab ich dich endlich«, hatte er triumphiert und gleich darauf gedroht: »Du wirst mir jetzt ganz schnell verraten, wo du das geklaute Siegel versteckt hast, oder ich übergeb dich dem lieben Onkel hinter dir. Der zerhackt mit Vorliebe vorwitzige Bengel und stopft sie in die Wurst.«


  Als Perchtold sich vorsichtig umgeblickt hatte, wäre ihm fast das Herz stehengeblieben. Ein schmierig aussehender Kerl, dessen Gesicht von unzähligen kleinen Narben entstellt war, hatte gelangweilt mit der Spitze eines langen Messers den Dreck unter seinen Krallen hervorgekratzt und dabei unverschämt seine lückenhaften Zahnstummel gezeigt.


  Perchtold war schnell klargeworden, daß es keinen Ausweg gab und hatte daher das Versteck in Mutters Kammer preisgegeben. Die Bösewichter hatten ihm auch versprochen, daß sie ihn dann laufen ließen. Aber nun saß er schon seit Tagen in diesem stickigen Gefängnis. Er wußte zwar, daß sich hoch oben an der Außenwand ein Laden befand, der sich mit einer Latte ausstellen ließ, aber der Dicke hatte ihm dies verboten. Und am zweiten Tag seiner Gefangenschaft hatte er versucht, an seinem Wächter vorbeizuflitzen. Aber der mordlüsterne Geselle war unheimlich schnell gewesen, hatte ihn wie ein Krake ergriffen und danach ordentlich verprügelt. Seither hatten sie ihm zweimal am Tag den Fraß nur noch durch einen Türspalt hereingeschoben, und Perchtold hatte sich in das bittere Los gefügt. Am übelsten fand er mittlerweile den Gestank seiner eigenen Notdurft und die Wolke aufdringlicher Fliegen.


  Es waren nach langer Eintönigkeit wieder einmal Stimmen zu hören. Perchtold preßte das Ohr an die Türritze und lauschte angestrengt.


  Der häßliche Galgenvogel war offenbar zurückgekehrt. Aber Perchtold konnte erst etwas verstehen, nachdem die Stimme des Dicken lauter wurde.


  »Nichts, sagst du? Verdammt! Und dafür brauchst du so lange? Du solltest doch gleich zurückkommen, und jetzt ist es Abend.«


  »Reg dich nicht auf! Ich hab noch Erkundigungen eingezogen.«


  »Erkundigungen? Wozu? Das Bürschchen kauf ich mir jetzt. Erst warten wir tagelang auf einen günstigen Augenblick, und dann ist alles umsonst. Der kleine Saukerl hält uns doch zum Narren!«


  Perchtold hörte voller Angst einen Stuhl umfallen und etwas poltern. Jetzt würden sie ihn holen und…


  »Nein, warte!« Die Stimme gehörte dem Scheusal. »Das Ding hat womöglich schon ein anderer gefunden, einer von diesen vorwitzigen Pflegern.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Hab mich in Gasthäusern und Weinschenken umgehört, was man derzeit so erzählt in der Stadt. Bin dabei dem stadtbekannten Schwatzmaul  Nickel, oder wie er heißt  begegnet.«


  »Und?«


  »Er posaunte überall herum, daß für das Auffinden und die Rückkehr des Jungen eine ordentliche Belohnung ausgesetzt sei.«


  »Uns nützt jetzt nicht das Geld, du Narr!« warf der Dicke wütend ein. »Wir brauchen das Siegel.«


  »Nun warte doch! Ich habe vorsichtig gefragt, was denn wohl wäre, wenn der Junge aus einem ganz bestimmten Grund verschwunden und jemand daran interessiert sei, etwas ganz Bestimmtes wiederzubekommen.«


  »Bist du verrückt? Willst du uns die Meute des Richters auf den Hals hetzen?«


  »Fahr zur Hölle!« keifte der Pockennarbige zurück. »Für wie dämlich hältst du mich? Schließlich bist du der Narr, dem man das Siegel geklaut hat.«


  Der Dicke bebte zwar vor Zorn, erwiderte aber nichts. So fuhr der andere fort: »Der Klugscheißer hat angedeutet, er habe da etwas läuten hören, und er könne vielleicht herausbekommen, ob jemand an einem Tauschgeschäft interessiert sei. Ich soll ihn morgen abend beim Angerwirt wiedertreffen.«


  »Und wenn es eine Falle ist? Ich trau dem Burschen nicht über den Weg.«


  »Ach was. Ich werd schon achtgeben. So bekommen wir das Siegel und einen Batzen Geld obendrein, wenn wirs nur geschickt anstellen.«


  »Und einen Haufen Ärger und den Strick um den Hals, wenn es schiefgeht«, argwöhnte der Dicke. »Der Junge muß auf jeden Fall verschwinden, am besten gleich. Er hat zuviel gesehen und gehört.«


  »Hast du vor Angst den Verstand verloren?« polterte der Pockennarbige. »Erst will ich sehen, was durch ihn zu holen ist. Dann kannst du meinetwegen mit ihm tun, was du willst.«


  Die beiden Männer stritten sich noch eine Weile, aber Perchtold wich entsetzt in den hintersten Winkel der Kammer zurück. Die Unsicherheit wurde zur Gewißheit: Sie würden ihn nicht laufenlassen. Niemals würde er nach Hause zurückkehren…


  Der rauschende Mühlbach trug das herzzerreißende Schluchzen des Jungen mit sich fort.


  Am Morgen des ersten August ging Peter gesenkten Hauptes und tief betrübt nach St. Peter, um der Frühmesse beizuwohnen. Es war Petri Kettenfeier, und im fernen Rom wurden an diesem Tag die verehrungswürdigen Ketten zur Schau gestellt, an denen der Apostelfürst im Kerker gehangen hatte. Um den Juden zu gefallen, hatte einst König Herodes nach der Enthauptung des Jakobus auch den Petrus ergreifen lassen. Die junge Christengemeinde flehte daraufhin Tag und Nacht zu Gott um seine Befreiung. Am Abend vor seiner Hinrichtung lag Petrus in Ketten und von sechzehn Soldaten bewacht in seinem Gefängnis, als um Mitternacht in hellem Lichte ein Engel erschien, alle Ketten von dem Apostel abfallen ließ und ihn unversehrt nach draußen geleitete.


  Nie zuvor hatte Peter inständiger um die Fürbitte seines Namenspatrons gebetet, damit der Herr am unschuldigen Perchtold das Wunder wiederhole. Er wußte sich keinen anderen Rat mehr, nachdem auch der gut ausgedachte Plan gescheitert war. Am Sonntag nachmittag hatte er mit Paul zusammen den Nickel Caspar gesucht und ihn unter Druck gesetzt: »Du bist mir noch etwas schuldig für die Marktgeschichte!«


  Caspar hatte daraufhin mehr oder weniger bereitwillig das Gerücht von der Belohnung und dem Lösegeld für Perchtolds Rückkehr ausgestreut. Aber am Montag abend, als Caspar im Gasthaus gewartet und Peter und Paul gut versteckt auf der Lauer gelegen hatten, da war niemand erschienen. Auch am folgenden Tag hatte sich niemand an den Nickel gewandt, und Peter hatte seither alle Hoffnung fahrenlassen.


  Nach der Messe schlich er mit hängenden Schultern, als trüge er selbst alle Ketten dieser Welt, durch das Tal zur Lände hinaus. Er hatte kaum das Kaltenbachtor passiert, als er weit draußen einen Knaben sah, der eben im Laufschritt über die Laimbrücke eilte. Das plötzliche Erkennen war gegenseitig, und im Sturmlauf rannten sie aufeinander zu. Atemlos sprang Perchtold in Peters offene Arme, der ihn herumwirbelte und drückte, bis beide vor Freude heulten.


  »Mein Gott, was hab ich mir Sorgen gemacht um dich«, stöhnte Peter, während er zugleich um eine schwere Last erleichtert war.


  »Die wollten mich umbringen«, stieß Perchtold hechelnd hervor, »der böse Fettwanst und so ein häßlicher Kerl… solche Angst gehabt… bin ihnen entwischt… müssen sie fangen und totschlagen…«


  »Langsam, langsam!« bremste Peter. »Jetzt sind wir erst einmal froh, daß du wieder hier bist, und du läufst jetzt ganz schnell zur Mutter, um ihr die gute Nachricht zu bringen.«


  »Kommst du nicht mit?« fragte der Junge enttäuscht.


  »Hm.« Peter zögerte ein wenig. Aber wie hätte er der Agnes besser wieder unter die Augen treten können, als mit Perchtold an seiner Seite. Gleich darauf eilten sie dem Maenhartbräu entgegen. Bekannte und Nachbarn blieben stehen und freuten sich mit ihnen, riefen Glückwünsche hinterher oder liefen gleich selber mit, um das Wiedersehen nicht zu verpassen.


  Agnes stand am Herd, als sie den Tumult auf der Gasse vernahm. Augenblicke später fiel ihr der schmerzlich vermißte Knabe um den Hals. Peter war an der Türe stehengeblieben und besah sich das rührende Bild von weitem. Zugleich hielt er damit die ärgsten Gaffer zurück. Nach einer Weile streckte Agnes wortlos die Hand aus. Peter ging auf sie zu, und mit feuchten Augen schloß sie auch ihn fest in die Arme.


  Nun gab es für die Umstehenden kein Halten mehr, und augenblicklich wurde aus einem gewöhnlichen Tag ein Festtag. Schon balgten sich erwartungsvolle Zecher um die besten Plätze in der Gaststube in der sicheren Hoffnung, daß die glückliche Mutter sogleich tüchtig auftragen ließe. Von allen Seiten bedrängten Neugierige den Buben, um auch ja alle möglichen Einzelheiten seines gefährlichen Abenteuers zu erhaschen.


  Peter hatte einige Mühe, den Perchtold beiseite zu ziehen und bei all dem Lärm und Gedränge die Ereignisse der vergangenen Tage zu erfragen. Zudem erzählte Perchtold so wild durcheinander, daß sich erst allmählich folgendes Bild ergab:


  Am Morgen nach der schrecklichen Nacht, in der Perchtold an sein sicheres Ende geglaubt hatte, waren der Kanten Brot und das Wasser nicht einfach nur hereingeschoben worden, sondern der Pockennarbige war selbst in die Kammer geschlichen. Er hatte dem Buben zu verstehen gegeben, daß der andere ihm nach dem Leben trachte, daß er selbst ihn aber zu schützen gedenke. Freilich erwarte er sich einen Vorteil davon.


  »Du wirst mir ein hübsches Sümmchen einbringen«, hatte er in Vorfreude auf seinen plötzlichen Reichtum geschwelgt und zugleich finster gedroht: »Heute abend will ich dich von hier fortbringen, aber wehe, du versuchst zu entwischen!« Dabei hatte er mit dem Zeigefinger von links nach rechts über den Hals gestrichen und dazu genüßlich mit der Zunge geschnalzt.


  Aber Perchtold war nicht begierig gewesen, auf die fragwürdige Hilfe des Mordbuben zu vertrauen. Er hatte sich abgemüht, ein paar Säcke aufzuschichten, und sich im Schutz der abendlichen Dämmerung vorsichtig durch die Luke gleiten lassen, bis sein Fuß eine Schaufel des Rades ertastet hatte. Dann war alles sehr schnell gegangen. Er hatte sich fallen lassen, war zwischen zwei Schaufeln des Mühlrads aufgeschlagen und hatte hektisch versucht, sich an dem glitschigen Holz festzuhalten. Kaum war ihm dies einigermaßen geglückt, als er bestürzt festgestellt hatte, daß er sich in falscher Richtung aufs Wasser zubewegte. Es war ein unterschlächtiges Wasserrad, das sich rückwärts drehte. Und schon war er unters Wasser gedrückt worden. Instinktiv hatte er sich mit allen vieren festgekrallt wie eine Spinne vor dem Ersaufen. Bange Augenblicke später hatte ihn das Rad wieder nach oben getragen, worauf er sich prustend und keuchend dem Bach überlassen hatte. Er war erst ein gutes Stück fortgerissen worden, ehe er ein Büschel Ufergras fassen und sich daran hochziehen konnte. Nun hatte er zwar die Freiheit erlangt, aber keine Ahnung, wohin er sich geflüchtet hatte. Er war blindlings weitergerannt, bis er schließlich erschöpft unter einem großen Baum eingeschlafen war. Den ganzen folgenden Tag über hatte er sich im dichten Ufergestrüpp der Isar versteckt gehalten und sich erst am Morgen dieses glückseligen Tages wieder in die Stadt getraut.


  »Wir sollten so rasch wie möglich die Mühle ausfindig machen, um den Halunken auf die Spur zu kommen«, schlug Peter jetzt vor, aber weder verspürte der Junge die geringste Lust dazu, noch schien die Agnes auch nur irgendwie bereit zu sein, ihn so schnell wieder von ihrer Seite zu lassen.


  Peter fiel irgendwann ein, daß er Perchtold noch gar nicht gefragt hatte, wo er denn das Siegel nun tatsächlich versteckt hatte. Aber wo war der Junge? Fast in Panik stürmte Peter in den Hof, und sah ihn, wie er sich mit Heinerl lebhaft um einen kleinen Lederbeutel zankte.


  »Laß endlich los! Es gehört mir, und ich will es nicht tauschen«, schimpfte Perchtold.


  »Ich hab es aber gefunden«, protestierte der Jüngere.


  Peter ging dazwischen und bat um den Beutel. Er lockerte das Band, stülpte das Säckchen um, und in seiner Hand lag das Siegel.


  »Wie in aller Welt… Heinerl, du Schlingel!« Peter ließ sich auf die Knie nieder, schloß in jeden Arm einen Knaben und erklärte tröstend: »Ich muß euch beide enttäuschen. Keiner darf das dumme Ding behalten. Es ist zu gefährlich geworden. Ihr müßt es vergessen und dürft auch kein Wort mehr darüber reden. Zu niemandem! Hört ihr?«


  Und weil lohnender Ersatz noch allemal besser wirkt als bloße Ermahnung, versprach er beiden, daß er demnächst mit ihnen zum Fischen ginge.


  Peter ließ das Siegel in seiner Gürteltasche verschwinden. Jetzt stand er selbst plötzlich vor der Frage, was er mit diesem Unglücksbringer anstellen solle. Zum Richter bringen? Vielleicht wäre es das beste. Aber irgend etwas in ihm ließ Peter zögern. Er mußte erst darüber nachdenken.


  Den ganzen Tag über hatte beim Wirtshaus im Tal ein Kommen und Gehen geherrscht, richtig ging es aber erst am Abend los. Selbst Ludwig Pütrich gab sich die Ehre und spendierte eifrig Bier ob des freudigen Ereignisses. Perchtold durfte zur Feier seiner Errettung mitten unter den rauhen Floßleuten sitzen, die ihn lachend immer wieder ermunterten, von seinen aufregenden Erlebnissen zu berichten.


  Kaum war der Junge unter heftigem Protest aufs Strohlager verbannt, als die aufgekratzten Flößer auch schon nach einer neuen Quelle der Belustigung Ausschau hielten. Und siehe da! Der Meßpfaffe und der mürrische Schuhflicker kamen wie gerufen.


  Gottschalk mußte schon andernorts ausgiebig gepredigt und getrunken haben, denn er hatte bereits glasige Augen.


  »Was plappert ihr Narren und feiert ein lärmend Fest? Wißt ihr nicht, was heute geschehen ist? Heute ist der Tag, an dem der Allmächtige den Teufel aus dem Himmel gestoßen hat, wodurch das Böse in die Welt gekommen ist. Ihr seid umringt von Lug und Trug, von Teufelswerk und…«


  »… schnatternden Pfaffen!« ergänzte Alois boshaft.


  Aber Gottschalk spürte wieder die Berufung und ließ sich nicht beirren.


  »Der Zorn des Herrn macht auch nicht halt vor Königen. Denn so stehts geschrieben: Er beuget den Hochmut der Fürsten und erweist sich als furchtbar den Königen dieser Erde. Und er wird die Frevler zur Hölle schicken wie einst Luzifer. Und also wird er die hochmütigen Könige vom Thron stoßen…«


  Mißfallen machte sich allenthalben breit, aber Leonhart, der sich neuerdings versöhnlich geben wollte, erhob einfach seinen Krug und brüllte: »Ein Hoch auf unseren König! Lang lebe Ludwig!«


  »Lang lebe Ludwig!« schallte es vielstimmig durch die Gaststube und gleich darauf schlugen Becher und Krüge aneinander.


  Dem Leonhart war dabei nicht entgangen, daß Heinrich Füss sich des Trunks enthalten hatte. »Was ist, Schuster?« fragte er daher in leicht gereiztem Tonfall. »Willst du nicht mit uns anstoßen?«


  »Hab keinen Grund dazu«, war die mürrische Antwort.


  »Wer unseren König schmäht, bekommt es wohl mit uns zu tun«, drohte jetzt der Michl.


  »König!« schnaubte Füss verächtlich. »Der muß sich erst als König erweisen, sofern ihm überhaupt noch Zeit dazu bleibt.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte nun auch Ulrich Hiltpurger aufgebracht, der sich bislang zurückgehalten hatte.


  »Was werd ich damit sagen wollen?« höhnte der Schuster. »Daß Ludwig nicht auf den Thron gehört, weil er ihm nicht zusteht!«


  »Das ist Hochverrat!« riefen einige.


  »Das ist die Wahrheit!« konterte Heinrich Füss.


  »Vorsicht, Bursche! Du redest dich um deinen Kopf«, warnte Alois.


  Doch bei dem Schuster brachen nun all die Bitterkeit der letzten Jahre und all der aufgestaute Haß hervor. Er sprang auf und donnerte in den Raum: »Ja, wenns denn sein muß, dann wollt ich lieber verrecken, als diesen Ludwig auf dem Thron sehen!«


  »Was hast du gegen ihn?« fragte der Benedikt erschrocken.


  »Bist du blind?« fuhr ihn drauf der Schuster an. »Wem hat denn die Stadt alles zu verdanken? Rudolf gab ihr Recht und Ordnung, bis der eifersüchtige Jüngling daherkam und um die Herrschaft stritt. Ludwig hat nur Unheil über uns alle gebracht. Oder hat er etwa nicht Dutzende Häuser niederreißen lassen? Und droht nicht seither unentwegt das Schwert der Habsburger über unserer Stadt? Aber diesmal wird es ihn hinwegfegen und der alten Ordnung zum Sieg verhelfen.«


  Es war auf einmal mucksmäuschenstill im Raum geworden, und einige wiegten sogar nachdenklich den Kopf.


  Da wurde es dem Michl zuviel: »Weils lange her ist, hast du wohl schon vergessen, wie uns damals der Münzmeister des Herrn Rudolf hereingelegt hat. Und weil wir in gerechtem Zorn dem Meister Emicho die Münzstätte zerschlagen haben, hat uns der feine Herzog mit einer zusätzlichen Steuer noch doppelt betrogen. Aber das will ein Herr Schuster nicht wahrhaben.«


  »Pah!« erwiderte der Angegriffene, der inzwischen wieder zu Atem gekommen war. »Das hat sich der Pöbel doch selbst zuzuschreiben. Und euer Ludwig ist bis über beide Ohren verschuldet und hälts nur mit den reichen Pfeffersäcken. Rudolf dagegen hat auch was für den kleinen Mann getan.«


  »Ach, was!« ging Alois entrüstet auf. »Grad weil er euch Schuster begünstigt hat. Ansonsten hat doch nur der ehrwürdige Rat was zu sagen gehabt. Oder steht im Rudolfinum vielleicht was von der Gemein? Dem Ludwig ists doch zu verdanken, daß die Mehrheit ehrbarer Handwerksleut nicht mehr bloß buckeln muß, sondern mitreden darf. Und damals hätt einer wie du das Maul nicht so weit aufreißen dürfen!«


  »Jetzt reicht es aber, meine Herren!« ging Agnes rigoros dazwischen. »Heut hab ich was zu feiern, und ich will mir die gute Laune nicht von euch verderben lassen.«


  Aber eher noch hätte sie sich bei einer Schar von Gänsen Gehör verschafft, denn schon legte der Schuster wieder los: »Es hat ja sogar der Papst den Königsthron für verwaist und den anmaßenden Ludwig für abgesetzt erklärt.«


  »Der ist auch nur eines Schuhflickers Sohn«, griff nun selbst Paul in das Wortgefecht ein, »und ich geb einen Furz auf ihn. Der will nur selbst den Reichsverweser spielen wie du das Großmaul von Rudolfs Gnaden.«


  Die Flößer brüllten vor Lachen, während Heinrich Füss puterrot vor Zorn kreischte: »Ihr blödes Gelichter! Das wird euch noch leid tun! Euch allen!«


  »Haltet mich zurück!« schrie jetzt Leonhart, der Stier, während er gleichzeitig vorwärts stürmte. »Haltet mich zurück, oder es geschieht ein Unglück!«


  »Das ist längst geschehen, bei deiner Geburt«, höhnte der Schuster gallig, während Peter mit ein paar kräftigen Floßleuten versuchte, den tobenden Leonhart zurückzudrängen.


  »Ich bring ihn um! Ich bring den Kerl um!« schnaubte der wütend.


  »So wie den Peitinger vielleicht?« legte der Schuster noch nach. »Den hast du doch auch auf dem Gewissen. Unter Rudolf, wo es noch Recht und Ordnung gab, tät ein Schlagetot wie du schon längst baumeln.«


  »Ich wars nicht!« brüllte Leonhart. »Das weiß hier jeder!«


  »Dann beweis es doch, du Großmaul!« forderte der Schuster kalt.


  »Ich muß nichts mehr beweisen. Aber vielleicht tu ichs?« In Leonharts Augen kam plötzlich ein Flackern. »Ja, vielleicht sollte ichs tun! Vielleicht weiß ich ja was oder hab was gesehen. Der Mörder sollte sich vorsehen! So wie du, Schuhflicker, verdammter!«


  Leonhart schien jetzt fast ein wenig wirr, und seine Augen hatten einen wilden Glanz. Er ließ sich ganz leicht auf die Bank zurückschieben und starrte entrückt in den Krug, den ihm einer wohlmeinend zur Besänftigung hingeschoben hatte.


  Auf der anderen Seite schaltete sich Ludwig Pütrich ein, um zu vermitteln. Er redete ruhig, aber mit allem Nachdruck auf den Schuster ein, und wie es schien erfolgreich. Peter bewunderte insgeheim die Autorität des Kaufmanns. Gleich darauf erhob sich der Schuster sogar und ging grimmigen Blickes, aber wortlos nach draußen.


  Erleichterung machte sich auf den angespannten Gesichtern breit, und es war, als sei plötzlich aller Haß verflogen. Agnes dankte dem Herrn Pütrich, daß er die kritische Situation entschärft und damit einen Rest von festlicher Stimmung gerettet hatte. Er machte ihr artig ein Kompliment, beglückwünschte sie zur Heimkehr ihres Sohnes und zog sich nach einer letzten Bierspende für die Flößer galant zurück. Nur Leonhart wirkte bedrückt. Er machte sich Vorwürfe wegen seiner Unbeherrschtheit. Und plötzlich stand er auf und kündigte an, daß er nach Hause gehe. Die anderen wollten ihn zurückhalten, aber er war entschlossen, wenigstens für dies eine Mal.


  »Es ist nicht gut für mich«, sagte er entschuldigend. »Fast hätt ich heut schon wieder den Kopf verloren. Und es darf nicht sein, denn ich habs doch beim Augenlicht meiner Mutter geschworen.«


  »Glaubst du, daß er tatsächlich etwas weiß?« fragte Paul den Peter, nachdem Leonhart gegangen war.


  »Ich bin mir weiß Gott nicht mehr sicher«, gab Peter zur Antwort.


  Eine gute Stunde später wurde es für alle Zeit zum Aufbruch, und die Flößer tröpfelten in kleinen Gruppen nach Hause.


  Peter wartete einen geeigneten Augenblick ab, ging dann auf die Agnes zu und faßte sie bei den Schultern. Lange schauten sie sich stumm in die Augen, als versuche ein jeder, in den Gedanken des anderen zu lesen.


  »Gib mir noch etwas Zeit«, bat Agnes schließlich, »bitte!«


  »Ist gut«, erwiderte Peter verständig, hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn und verließ mit Paul zusammen die Stube.


  Mathes und Alois waren spät dran. Wacker stützten sie sich gegenseitig, während sie dem Kaltenbachtor zuwankten. Der Wächter war gerade dabei, den schweren Riegel vorzulegen.


  »Wenn du nicht gleich aufmachst«, lallte der Mathes, »dann schiff ich dein Tor über den Haufen.«


  Weniger wegen dieser feuchten Drohung, sondern weil er die beiden gut kannte, ließ sich der Torhüter erweichen, die säumigen Zecher noch nach draußen schlüpfen zu lassen. Mathes war es plötzlich so übel, daß er noch auf der Brücke in den Bach reiherte und sich danach erst ein wenig hinsetzen mußte.


  »Nun komm schon!« drängte Alois. »Es ist gleich stockfinster.«


  »Was soll die unfromme Hast?« maulte der Mathes. »Bin ich Jud oder der Seelenfänger? Den Weg find ich doch allemal noch blind.«


  Mühsam rappelte er sich auf.


  Die Dunkelheit nahm rasch zu, und der Mond war noch nicht aufgestiegen.


  Kaum hatten sie die Laimbrücke überschritten, als Mathes einem anderen Drang nachgeben mußte. Er wankte näher dem Bach zu und stolperte dabei über ein paar Füße.


  »Jetzt liegen die Kerle schon hier draußen herum«, schimpfte er. »Zieh deine Stelzen ein, wenn du sie noch länger gebrauchen willst!«


  Er schlug in aller Ruhe sein Wasser ab und wandte sich wieder der Straße zu. Da lag der Bursche noch immer seelenruhig im Weg.


  »Du hörst wohl schlecht?« raunzte Mathes und versetzte den Beinen des Schläfers einen Tritt. Doch der rührte sich nicht. Da beugte er sich streitlustig zu ihm hinab, um ihn zu schütteln, zog aber jäh die Hand wieder zurück.


  »Iiih!« rief er angewidert und wischte sich die Finger im Gras ab. »Der Kerl rotzt ja ganz erbärmlich.«


  Auf den Schrei hin war Alois näher gekommen und fragte lachend: »Siehst du schon wieder Geister?«


  Aber dem Mathes war plötzlich nicht mehr zum Lachen zumute. Durch den Nebel seines Rausches hindurch ahnte er Schlimmes.


  »Laß uns verschwinden! Schnell!«


  »Was hast du bloß?« brummte Alois verständnislos.


  »Ich glaube, der muckst nicht mehr. Komm weg von hier!«


  »Unsinn! Du bist nur voll wie ein Faß.«


  Zum Beweis beugte sich Alois hinab und rührte den Fremden an.


  »He da, Freund! Wach auf!« Da lief ihm etwas Warmes über die Finger. »Pest und Hölle!« fluchte er. »Das ist Blut!«


  Mathes war schon zur Straße zurückgeeilt und lief, so schnell ihn seine schweren Beine trugen. Alois stolperte keuchend hinterdrein. Erst bei den Hütten der Flößer hielten sie an. Sie kamen überein, den Hiltpurger herauszuhauen. Der war schon schlaftrunken und murrte zuerst gewaltig, ließ aber ein paar Männer wecken und Fackeln bringen. Beherzt gingen sie zurück. Und als sie den Ruhenden ins flackernde Licht tauchten, erstarrten sie vor einem Bild des Grauens.


  Aus einer Wunde nahe dem Herzen schien noch immer frisches Blut zu tröpfeln. Über die Backen floß träge eine schleimig-gallertige Masse. Und dort, wo noch vor kurzem Leonharts Augen unruhig geglänzt hatten, starrten ihnen nur mehr zwei dunkle, blutige Höhlen entgegen.


  17. Kapitel


  


  Der Türmer von St. Peter war nicht zu beneiden in dieser Nacht. Denn nahezu unentwegt wurde an irgendeiner Stelle in der Stadt eine Fackel entzündet oder ein glimmendes Herdfeuer neu entfacht, und oft ließ sich nur schwer entscheiden, ob der Lichtschein bloß einem Suchenden als Wegleuchte diente oder greller Vorbote eines verheerenden Brandes war. Die schreckliche Kunde fraß sich wie ein Lauffeuer durch die Stadt.


  Zunächst hatte der Torhüter an einen dummen Streich der betrunkenen Flößer gedacht, und erst als Ulrich Hiltpurger, der allgemein als vertrauenswürdig galt, höchstpersönlich vorgesprochen hatte, hatte sich der Wächter bequemt, nach dem Stadtrichter schicken zu lassen. Auf dessen ausdrücklichen Befehl hin war die Pforte dann zu nächtlicher Stunde nochmals geöffnet worden. Jetzt drängelten sich die Schaulustigen am Tor wie sonst nur Händler und Käufer zur besten Marktzeit, und die Knechte des Richters hatten alle Hände voll zu tun, der aufgewühlten Menge Einhalt zu gebieten. Wer es dennoch schaffte hinauszuwischen, wurde mit grausigem Entsetzen belohnt. Der tote Leonhart lag halb aufgerichtet am Fuße der Brücke über den Laimbach. Auf Wangen und Gewand hatte das Blut inzwischen dunkle, klebrige Krusten gebildet. Im bizarren Licht der züngelnden Fackeln erschien das Gesicht wie eine schaurige Fratze, um deren leere Augenhöhlen sich bereits Scharen von Fliegen versammelten.


  Hätte dieser Anblick für sich schon genügt, den Gaffern das Blut in den Adern stocken zu lassen, so schien mit einem Mal irgend etwas noch weitaus größeres Entsetzen hervorzurufen. Die Aufmerksamkeit war zunächst ausschließlich auf den gräßlich verstümmelten Leichnam gerichtet gewesen, bis jemand kreischte: »Seht nur, dort! Ein Geist!«


  Einen Augenblick lang war gar nichts zu sehen, als die Männer herumfuhren und dabei die Lichtkegel der Fackeln wild durcheinander tanzten. Erst als sie diese wieder ruhig hielten und dem Fingerzeig des kreidebleichen Rufers folgten, konnte ein jeder die seltsame Erscheinung sehen. Im Geäst eines nahen Busches hing ein fahlgelbes Männlein, einen guten Schuh groß und mit seltsam hervorstehenden Augen. Es bewegte sich leicht im schwachen Wind, und es schien fast so, als winkte es.


  »Das ist ein Werk des Teufels«, raunte einer mit zittriger Stimme, und die Menge wich angsterfüllt zurück. Männer und Frauen bekreuzigten sich.


  »Er ist verflucht… weh uns… flieht vor diesem Ort!«


  So hastig wie sie nach draußen gedrängt hatten, so wild stoben sie jetzt auseinander und rannten schreiend und gestikulierend zurück in den vermeintlichen Schutz der Stadt.


  »Der Teufel ist unter uns… zu Hilf… tut Buße!«


  Einige rannten geradewegs nach Hause, um die Familie um die geweihte Kerze zu versammeln und zu beten. Andere hämmerten in Panik an die Pforten der Kirchen und Klöster, um den Beistand jener zu fordern, die von Berufs wegen zum Umgang mit den Mächten der Finsternis berufen waren.


  Peter und Paul waren ziemlich gleichzeitig mit der Obrigkeit am Ort des Grauens eingetroffen. Sogar einige der Ratsherren hatten sich hinausbequemt, und mancher nützte die Gelegenheit zu markigen Worten. Der Spuk müsse endlich aufhören. Ein exemplum sei dringend vonnöten. Und man hoffe doch sehr, daß die Schuldigen jetzt endlich gefunden und zur Rechenschaft gezogen würden. Die Laune des Richters wurde dadurch um keinen Deut besser. Nicht genug damit, daß er den dritten Mord innerhalb weniger Wochen hinnehmen mußte und dabei nicht den Hauch einer erfolgversprechenden Spur hatte. Jetzt wurden auch die hohen Herren zunehmend unwillig und fordernd, und zudem schien die verteufelte Geschichte durch ein kleines Männlein nun auch noch eine völlig unerwartete Dimension zu bekommen.


  »Verdammt und dreimal ausgespuckt!« knurrte Konrad Diener. »Das hier ist Schadenzauber und Schwarzmagie.«


  Er selbst war wenig abergläubisch und forderte einen seiner Knechte auf, ihm das vermeintliche Gespenst zu bringen. Da sich der Scherge schlotternd und zähneklappernd nicht von der Stelle rührte, holte sich der Richter eigenhändig und fluchend das seltsame Ding. Es war eine menschlich aussehende Figur, einer Puppe ähnelnd. Obwohl grob aus graugelbem Wachs geformt, waren doch Gesicht und Gliedmaßen genau zu erkennen. Der angedeutete und leicht nach oben gezogene Mund schien gar ein Grinsen auszudrücken, was angesichts der Umstände reichlich makaber war. Noch weitaus befremdlicher aber waren zwei große, rostige Nägel, die an der Stelle der Augen im Kopf steckten. Ein dritter war in der Gegend des Herzens hineingerammt. Der Richter hatte so etwas noch nie gesehen, aber er hatte davon gehört und wußte, daß es sich um einen Atzmann handelte. Menschen oder Abgesandte des Teufels, die sich der Zauberei verschrieben hatten, formten diese Puppen und belegten sie mit einem Fluch. Der arme Kerl, dem die Verwünschung zugedacht war, sollte daraufhin elend und unter Schmerzen krepieren.


  Der offensichtliche Zusammenhang zwischen Puppe und Mord ließ selbst den Richter, der wahrlich schon genug Scheußlichkeiten gesehen hatte, erschauern.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte er, »wenn die Kreatur, die dies verbrochen hat, noch menschliche Züge trägt.«


  »Vielleicht kennt Ihr sie schon?« stichelte Alois, der in unmittelbarer Nähe des Richters stand.


  Konrad Diener warf ihm einen geringschätzigen Blick zu.


  »Wie meint Ihr das?« fragte er gereizt, während er das wächserne Männlein einem sich sträubenden Gerichtsdiener in den Arm drückte.


  Alois stank nach Bierdunst, schien aber durch den Schock schlagartig ernüchtert zu sein und klärte den Richter mit vorwurfsvollem Unterton auf: »Ganz einfach. Ihr hattet ja den armen Leonhart sehr schnell im Verdacht, bloß weil er Streit mit dem Peitinger gehabt hat. Jetzt liegt er selbst arg zugerichtet vor Euch. Und Ihr werdet Euch doch sicher fragen, wer mit dem Leonhart zuletzt gestritten hat. Wir alle können Euch da behilflich sein. Es war ein gewisser Heinrich Füss, seines Zeichens Schuhflicker, Miesepeter und Unruhestifter. Und es ist Eure Pflicht, dieses Schwein zu hängen!«


  Konrad Diener war in der Zwickmühle. Er mußte etwas tun und wollte doch nicht vorschnell handeln, um nicht am Ende wieder als ungeschickt dazustehen. Aber er wollte sich, verdammt noch mal, auch nicht vorschreiben lassen, was er zu tun habe.


  »Kümmert Euch um Eure Angelegenheiten!« fuhr er wütend den Alois an. »Und seht zu, daß Ihr nicht selbst bald den Hals in der Schlinge tragt. Und das gilt für Euch alle!« Er winkte ungeduldig den Anführer seiner Knechte herbei.


  »Ich will von jedem dieser feinen Herren wissen, was er heute abend getrieben hat. Und jeden, der zuletzt mit diesem armen Kerl zusammen war, will ich morgen früh im Rechtshaus sehen!«


  Ein leises Murren erhob sich unter den Flößern, das rasch zu lautstarkem Protest anschwoll.


  »Dann müssen wir die Sache wohl selbst in die Hand nehmen«, rief einer zornig aus der Menge.


  »Genau! Und wenn der Schuster keine Erklärung bereithält, dann wird er hängen.«


  »Vorwärts! Wir ziehen dem Lederverhunzer das Fell über die Ohren.«


  Die erregten Floßleute waren drauf und dran, den Spieß nun umzudrehen und den Füss herbeizuzerren, so wie es der Pöbel mit dem Leonhart vorexerziert hatte.


  »Zurück!« brüllte der Richter und streckte gebieterisch die Rechte aus. »Jeder, der sich widersetzt, wird augenblicklich gerichtet!«


  Diener rief dem Hauptmann ein paar Worte zu. Die Knechte zückten ihre Schwerter und gingen drohend auf die Menge zu, um zu zeigen, daß der Stadtrichter es ernst meinte.


  »Ihr haftet mit Eurem Kopf dafür«, fuhr er überdies den Hiltpurger an, »daß diese Verrückten nicht vollends durchdrehen und noch mehr Unheil anrichten.«


  Und der Zunftmeister ging sogleich daran, auf die erhitzten Gemüter besänftigend einzuwirken.


  Peter hatte lange Zeit einfach nur dagestanden und fassungslos auf Leonhart gestarrt. Sein Besuch in der Schergenstube ging ihm durch den Kopf und wie froh er selbst über Leonharts Befreiung gewesen war. Und wie sehr sich dieser danach bemüht hatte, sein aufbrausendes Wesen zurückzuhalten. Beim Augenlicht seiner Mutter hatte er geschworen… Und nun dies. Welch grausame Art zu sterben. Und wozu? Herrgott, wozu dies alles? Wer steckte hinter diesem ganzen Wahnsinn?


  Paul hatte ihn plötzlich in die Seite gestoßen und ihm zugeraunt: »Siehst du, was ich sehe?«


  »Natürlich, schon lange«, hatte er geantwortet. »Und ich wette, wir beide wissen, was es ist.«


  Unter Leonharts Gürtel steckte ein fahlgelber Fetzen Pergament.


  Die Auseinandersetzung der Flößer mit dem Richter hatte Peter mehr in geistiger Abwesenheit erlebt. Jetzt wandte sich Konrad Diener unwirsch an ihn: »Was steht Ihr hier noch herum? Geht nach Hause oder kümmert Euch mit dem Hiltpurger um das Pack. Hier gibt es für Euch nichts mehr zu tun.«


  Peter wollte eben patzig erwidern, als ihn Paul erneut anstieß und mit dem Kopf zur Seite wies. Dort war der alte Pütrich plötzlich aufgetaucht.


  »Was geht hier vor?« fragte er herrisch, während er fordernd in die Runde blickte.


  »Seht doch selbst!« schlug der Richter mißgelaunt vor, während er einen Schritt zur Seite trat und wie einladend auf den Toten wies. Die Geste wirkte grotesk, um so mehr als er dem Knecht den Wachsmann entriß und ihn Heinrich Pütrich entgegenstreckte. »Und seht dies, wenn Ihr noch eine Erklärung braucht!«


  Der Kaufmann fuhr zurück, als hätte er ins Antlitz der Medusa geblickt.


  »Bleibt mir vom Leib!« rief er mit abwehrend erhobenen Händen. »Was soll das?«


  »Weiß ichs?« knurrte der Richter. »Es ist üble Zauberei.«


  »Dann ist dies Sache des geistlichen Gerichts«, stellte Pütrich nüchtern fest.


  »Mich interessiert nicht das Seelenheil dieses Verdammten!« fiel der Richter dem alten Pütrich wütend ins Wort. »Der Kerl ist eine Gefahr für das Gemeinwohl, und dafür bin noch immer ich zuständig. Ich will die Bestie am Galgen sehen. Eher ist keine Ruh. Darauf geb ich Euch mein Wort.«


  Pütrich unterdrückte mühsam seinen Ärger und fragte hochnäsig: »Habt Ihr etwa gar schon eine Spur oder einen winzigen Beweis für Euer nobles Vorhaben?«


  Konrad Diener hätte ihm augenblicklich nur Galle vor die Füße spucken können. Einen Beweis mußte er schuldig bleiben.


  »Was haltet Ihr hiervon?« schaltete sich Peter unvermittelt ein, zog das Pergament unter Leonharts Gürtel hervor und hielt es dem Kaufmann keck unter die Nase.


  »Laßt mich in Ruhe! Was wollt Ihr?« schimpfte der Alte und fuhr gleichzeitig den Richter an: »Könnt Ihr mir nicht endlich diese beiden Quälgeister vom Hals halten? Ich bin Ratsherr dieser Stadt und muß mir das nicht bieten lassen!«


  Der Richter war hin-und hergerissen zwischen heimlicher Freude und Sorge um seine Autorität. Er entschied sich für seinen Ruf und wies Peter zurecht: »Gebt her und haltet Euch zurück!« Er überflog die wenigen lateinischen Verse und hätte Stein und Bein geschworen, daß es sich wieder um so einen verfluchten Psalm handelte.


  »Man sagt, Ihr geht eifrig zur Messe«, bemerkte er daraufhin spitz zum alten Pütrich und hielt ihm nun seinerseits den Zettel hin. »Vielleicht mögt Ihr uns sagen, was das ist?«


  Der Kaufmann zierte sich, als müsse er glühende Kohlen anfassen und fragte verschreckt: »Wieso ich? Was habe ich damit zu tun? Was wollt Ihr von mir?«


  »Ich dachte nur«, erklärte der Richter mit Unschuldsmiene, »Ihr könntet mir vielleicht ein wenig behilflich sein bei meiner schweren Arbeit. Nun gut«  er gab seinen Knechten einen Wink , »dann werdet Ihr mich wohl entschuldigen.« Er ließ den Kaufmann einfach stehen und wandte sich wieder der Leiche zu.


  »Sucht dort, wo Zauberei und schändliche Bräuche zu Hause sind!« zischte Heinrich Pütrich.


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, tat ihn der Richter ab. »Ihr sprecht in Rätseln.«


  »Der Jud wirds schon wissen!« orakelte der Kaufmann vieldeutig, raffte zähneknirschend seinen Mantel und rauschte wütend in Richtung Stadt davon.


  Der Richter schob grob den Bader zur Seite, der sich inzwischen an der Leiche zu schaffen gemacht hatte. »Verschont mich mit Euren Weisheiten und wenn Ihr behaupten wollt, der Bursche sei blind gewesen, dann laß ich Euch in den Stock sperren!«


  Jobst Türlin, der wie eine vergrößerte Ausgabe des Wachsmännleins wirkte, ließ sich durch die Grobheit des Richters nicht beeindrucken und verkündete unbeirrt seine Diagnose: »Die Brust wurde mittels eines spitzen Gegenstandes geöffnet, was durch Verlust der Körpersäfte zum Tode führte. Und ich gebe zu bedenken, daß selbiger Gegenstand auch den Verlust des Augenlichts bewirkt haben mag.«


  »Aha«, brummte der Richter. Mehr war ihm die Feststellung des Baders nicht wert. Aber er besah sich noch einmal die Wunde über dem Herzen ganz genau. Es war fast kein Einstich zu sehen.


  »Merkwürdig«, murmelte er vor sich hin, »ein solch schmaler Dolch ist mir noch nicht untergekommen.«


  »Wenns denn einer war.« Peter und Paul waren unaufgefordert näher getreten und besahen sich ebenfalls die Wunde.


  »Vielleicht wars ein Handwerkszeug«, bot Paul als Erklärung an. »Eine Ahle zum Beispiel.«


  Der Richter stutzte einen Augenblick und erhob sich dann abrupt. »Wir werden ja sehen.«


  Ein Knecht hatte inzwischen einen Leiterwagen besorgt und Konrad Diener gab Anweisung, die Leiche aufzuladen. Die Floßleute brachten sie zum Haus des Zunftmeisters, wo er von den Frauen gewaschen und hergerichtet und danach ehrenvoll aufgebahrt wurde.


  Peter wandte sich noch einmal an den Richter, der inzwischen etwas milder gestimmt schien. »Würde es Euch etwas ausmachen, mir den Text bis morgen zu überlassen?«


  »Hmm.« Konrad Diener überlegte nicht länge. »Warum nicht? Ihr kennt Euch ja inzwischen aus mit frommen Schriften.« Er grinste. »Bis morgen also, meine Herren.« Er ließ sich von einem seiner Knechte dessen Pferd geben und ritt in die Stadt zurück.


  Die beiden Freunde schlenderten zu Fuß zurück, nachdenklich und wortkarg. Ein jeder war noch zu sehr mit dem Unfaßbaren beschäftigt. Auch die hartgesottensten Gaffer waren längst wieder in die Stadt geeilt, um dort den Zurückgebliebenen in grellen Farben das grausige Erlebnis auszumalen. Auf der Brücke vor dem Kaltenbachtor schien es einen kleinen Tumult zu geben. Dort nützte Gottschalk, der bedenklich schwankte, die Gelegenheit, den Ankommenden ins Gewissen zu reden.


  »Ich bin die Stimme des Propheten, der Ru… der Rufer in der Wüste! Und habe ich euch  hicks  nicht gewarnt, hihi: Dies ist der Tag, an dem der Teufel aus dem Himmel gesto… gestochert wurde. Er ist mipfen unter uns.«


  Seltsamerweise lachte diesmal kaum jemand über den Eiferer. Die Umstehenden schienen vielmehr ergriffen, und einige schlugen sich sogar an die Brust. Dafür fing Gottschalk immer häufiger zu kichern an. Er war sturzbetrunken. »Der Leonstier der Isar… der Isarhart… hihi… das Flößertier, das garstige…«


  Peter, der sich angewidert an Gottschalk vorbeigeschlichen hatte, stutzte plötzlich. Er hörte etwas platschen, und der Pfaffe war auf einmal gurgelnd verstummt. Peter wandte sich um und blickte in das zufrieden grinsende Gesicht von Paul, der mit den Achseln zuckte und unschuldig von sich gab: »Predigen kann er ja, der Gottschalk. Aber auf dem Wasser laufen, das muß er noch lernen.«


  Und rückwärts gewandt brüllte er scheinheilig: »Holt ihn doch raus! So holt ihn doch endlich heraus, den armen Kerl!«


  Viele waren während dieser Nacht kaum mehr zur Ruhe gekommen. Doch wer nun glaubte, daß die Stadt deshalb am darauffolgenden Morgen nur zögernd erwachte, der erfuhr sogleich, daß mit Tagesanbruch die schaurige Neuigkeit schon wieder das Gespräch in den Hütten und Häusern, auf den Gassen und Märkten bestimmte. Und das Schlimme daran war, daß die Geschichte nicht mehr nur eine Handvoll ungehobelter Gesellen weit draußen an der Isar zu betreffen schien. Es war, als habe über Nacht eine schreckliche Gefahr die ganze Stadt in den Würgegriff genommen. Kaum einer glaubte mehr an das Gerücht vom Wiedergänger. Es war ein Fluch, der über der Stadt hing. Viele hatten noch den schrecklichen Ausruf des Jakob nach seiner Verurteilung im Ohr. Immerhin war Ludwig Pütrich, der Sohn des alten Geizkragen, fast einem Anschlag zum Opfer gefallen. Aber abgesehen davon erfreuten sich die Pütrichs bester Gesundheit, während Jakob, Peitinger und zuletzt Leonhart ins Gras gebissen hatten  zwei Flößer und ein Ländpfleger. Einerseits schien sich die unheimliche Mordserie ganz eindeutig auf das Umfeld der Lände zu konzentrieren, sowohl was die Opfer als auch was die Tatorte anging. Doch andererseits bestand nun der schreckliche Verdacht, ja die Gewißheit, daß Zauberei im Spiel war. Und das ging alle an.


  Jedermann wußte, daß Myriaden von Dämonen allüberall gegenwärtig waren und daß sie selbst in der Atemluft herumgeisterten. Die Kirchenväter und geistlichen Autoritäten hatten dies so kundgetan, und die Pfaffen hatten es jahrhundertelang ihren furchtsamen Schäfchen landauf, landab eingetrichtert. Aber man hatte auch gelernt, mit ihnen auszukommen, und wer nur mit Hilfe der Kirche und reichlicher Gabe von Almosen auf dem Pfad der Tugend blieb, dessen Seele war nicht gefährdet.


  Anders verhielt es sich mit Zauberei. Unholde riefen mit abscheulichen Ritualen Geister und Dämonen herbei, zwangen diese mit heiligen Worten und magischen Formeln, ihnen zu Willen zu sein und richteten auf diese Weise schrecklichen Schaden an. Niemand war davor gefeit, und so verbreiteten sich Mißstimmung, Argwohn und quälende Furcht. Der neidische Nachbar konnte es sein, der einen mit Flüchen beschriebenen Zettel unter die Türschwelle schob. Hatte nicht seine Alte in letzter Zeit einen seltsam stechenden Blick? Und war es nicht merkwürdig, daß das junge, kräftige Paar von nebenan noch immer ohne Nachwuchs blieb? War sein Schwengel verhext, weil er unerlaubt hurte, oder ihr Leib unfruchtbar, weil sie sich mit zwielichtigen Kräuterweibern eingelassen hatte?


  Das Geschäft mit zweifelhaften Amuletten und mit schützenden Bibelversen, die in einer Kapsel um den Hals getragen wurden, blühte.


  Dagegen blieb es an der Lände an diesem Morgen merkwürdig ruhig. Vielleicht war es besser, den Umgang mit diesen rauhen Burschen vorerst zu meiden. So hatten die Floßleute ungewollt reichlich Zeit, um sich beim Richter einzufinden, und mancher genoß es gar wie eine Abwechslung. Sie hatten ja ein reines Gewissen. Aber wirklich alle?


  Die Knechte des Richters hatten noch während der Nacht alle Beteiligten ausgiebig befragt, und Konrad Diener überprüfte jetzt nur die Aussagen, bohrte nach oder stellte richtig. Aber insgesamt blieb das Verhör unergiebig. Keiner verwickelte sich in Widersprüche, niemand schien verdächtig oder hatte ein wie immer geartetes Motiv, und beinahe jeder konnte für einen anderen bürgen. So entließ der Richter die Flößer bald wieder. Einige von ihnen wollten ihrerseits die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, um sich zu erkundigen, ob der Schuster schon gestanden habe.


  Da aber wurde der Richter unwirsch und fauchte sie an: »Das geht Euch nichts an! Und außerdem hat der Füss eine gute Erklärung.«


  »Die möchte ich hören«, raunte Paul dem Peter zu.


  Der Richter versäumte es nicht, die Flößer noch einmal eindringlich davor zu warnen, sich in blinder Wut am Schuster zu vergreifen. Dann ließ er sie vom Gerichtsdiener hinausschaffen.


  Peter und Paul blieben auf Dieners Geheiß zurück.


  »Ich habe Eure Bemerkung nicht überhört, Herr Knoll«, eröffnete er das Gespräch. »Aber ich kann selbst Euch gegenüber die Erklärung des Schusters nicht wiederholen, denn ich habe mein Wort gegeben zu schweigen, um eine gewisse Person nicht in Verruf zu bringen.«


  Die beiden Freunde schauten sich fragend an. Mit welcher Person pflegte ein einfacher und noch dazu weitgehend unbeliebter Schuster Umgang, die so hochgestellt war, daß ihr Name nicht genannt werden durfte? Wäre es einer von ihnen, würde der Richter bestimmt nicht viel Federlesens machen. Er wies sie an, Platz zu nehmen und bot sogar trotz der frühen Stunde Wein an.


  »Gehen wir doch einmal vom Nächstliegenden aus«, schlug Konrad Diener vor, der ganz offensichtlich gewillt schien, die Vorkommnisse mit den beiden zu diskutieren. »Irgend jemand hatte mit diesem Leonhart eine Rechnung zu begleichen. Also fragen wir uns: Wer? Da drängt sich zunächst der Schuster auf, der aber aus bestimmten Gründen, die ich nicht nennen kann, nicht in Frage kommt. Nun kannte ich den ermordeten Flößer nicht gut genug und frage daher Euch: An wen denkt Ihr?«


  Paul zuckte spontan mit den Schultern. »Mir fällt hierzu keiner ein. Leonhart war ein Großmaul und Raufbold. Aber er schlug sich und vertrug sich. Ich glaube, keiner war ihm lange feind.«


  »Ich sehs genauso«, pflichtete Peter bei. »Aber ich glaube, daß dem Leonhart seine Prahlerei zum Verhängnis wurde. Im Gefängnis hat er noch beteuert, daß er an dem Abend vor Peitingers Tod sturzbetrunken gewesen sei und weder etwas Außergewöhnliches gehört noch gesehen habe. Gestern im Streit hat er plötzlich getönt, er wisse ja vielleicht doch etwas, und der Mörder möge sich vorsehen.«


  »Aber das heißt auch, daß der Mörder in der Gaststube zugegen gewesen sein muß, als Leonhart sich großspurig gab«, ergänzte der Richter die Schlußfolgerung. »Doch was habt Ihr mit dem Pergament angestellt? Vielleicht hilft es uns ja diesmal weiter?«


  Peter war schon zur Laudes zum Kloster der Augustiner geeilt, und Prior Konrad hatte ihn nach dem Stundengebet bereitwillig empfangen, die Stelle im Psalter ausfindig gemacht und den Text mit ihm diskutiert. Es handelte sich um einen Ausriß des achtundsechzigsten Psalms.


  Peter hatte dankenswerterweise auch eine Abschrift der Übersetzung erhalten, die er Paul und dem Richter nun vortrug:


  Du kennst meine Beschimpfung und meine Schandeund meine Beschämung.Vor deinem Angesichte sind alle, die mich bedrängen.Mein Herz ist gewärtig der Schmach und des Elends.Ich wartete, ob jemand Mitleid hatte, und es fand sich keiner;ob einer Trost spendete, und ich fand keinen.Sie gaben mir Galle zur Speise; und in meinem Durstetränkten sie mich mit Essig.Möge ihr Tisch vor ihnen zum Fallstrick werden,und zur Vergeltung und zum Verderben!Ihre Augen mögen dunkel werden, daß sie nicht sehen;und ihre Rücken beuge immerdar! Der letzte Vers verfehlte nicht seine Wirkung. Denn erst nach Augenblicken düsteren Schweigens löste sich bei Konrad Diener die Beklemmung.


  »Der Mörder muß ein grausiger Witzbold oder ein Verrückter sein. Bei allen drei Morden wiederholt der Text die jeweilige Todesart. Langsam fange ich auch an zu glauben, daß irgendein teuflisches System dahintersteckt. Fragt sich nur welches?«


  »Hm.« Paul schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht liegt auch gar kein tieferer Sinn darin, und man will uns das nur glauben machen. Nehmen wir doch einmal an, der Jakob wurde umgebracht, weil er etwas wußte, sei es im Zusammenhang mit den Überfällen, sei es sonstwie. Sein Tod wird dann einfach als Selbstmord getarnt. Und nun hat der Peitinger davon gewußt, und er fängt an zu plaudern, oder versucht den Mörder zu erpressen. Der Mörder bringt folgerichtig auch ihn um. Weil aber der Pfleger zuvor Streit mit dem Leonhart hatte, fällt der Verdacht ganz leicht auf ihn. Dummerweise  aus der Sicht des Mörders natürlich  kommt er bald wieder frei und dummerweise  jetzt aus der Sicht des Leonhart  prahlt dieser, daß er irgendwas gesehen oder gehört habe. Der Mörder kann also gar nicht anders, als ihn umzubringen. Und weil er beim ersten Mord einen Psalm benutzte, um den Selbstmord zu bekräftigen, setzt er das Spielchen von Mord zu Mord einfach fort in der Absicht, uns zu verwirren.«


  Der Richter war beeindruckt, nickte anerkennend und pflichtete bei: »Das hört sich überaus schlüssig an.«


  Paul konnte einen Anflug von Stolz nicht verbergen. Zum ersten Mal hatte der Richter etwas Erfreuliches über ihn gesagt.


  Doch Konrad Diener ging nun unvermittelt zum rückwärtigen Kasten, holte den geheimnisvollen Wachsmann heraus, legte ihn mitten auf den Tisch und fragte neugierig: »Und wie erklärt Ihr dann dies?«


  Peter trat näher an den Tisch heran und besah sich die Wachsfigur genauer. Er strich mit dem Finger behutsam über deren Leib und fuhr, wie um sich zu vergewissern, ein großes L nach, das in den Wachskörper geritzt war.


  »Seltsam! Es paßt alles«, bemerkte er gedankenverloren. »Als ob jede Einzelheit vorbereitet wäre. Es mag ein Spiel sein, aber mit einer schrecklichen Inszenierung: Die Opfer sind die bedauernswerten Helden, der Mörder ist der Gehörnte, und wir sind die armen Narren.«


  »Willst du damit sagen, daß es sich nicht so verhält, wie ich angenommen habe?« fragte Paul fast ein wenig beleidigt.


  »Keineswegs«, beschwichtigte Peter, »doch ich werde das Gefühl nicht los, daß die Morde zwar folgerichtig, aber auch nach einem übergeordneten System erfolgen.« Er hatte seine Aufmerksamkeit schon wieder auf den Atzmann gerichtet. »Seht doch! In Höhe der Lenden sind noch zwei Löcher.«


  »Du meinst, es könnten ursprünglich fünf Nägel gewesen sein?« fragte Paul erstaunt.


  »Möglich. Hat man denn weitere Nägel gefunden?« Die Frage war an Konrad Diener gerichtet, der ein wenig skeptisch blickte.


  »Meines Wissens nicht, und außerdem war es stockdunkel. Aber ich kann ja danach suchen lassen.«


  »Es könnte doch so etwas wie ein Zeichen sein, ein Symbol für etwas«, spann Peter seine Überlegung weiter. »Wir begegnen der Fünfzahl ziemlich häufig. Denkt nur an die Finger Eurer Hand oder Eure fünf Sinne, an die fünf Bücher Moses und die fünf Talente…«


  »An die Wundmale unseres Herrn«, fügte Paul stolz hinzu.


  »Schön und gut!« bremste der Richter leicht unwillig den Einfallsreichtum der beiden. »Und was soll das Ganze?«


  Er fürchtete nämlich, bei dieser Art von Gedankenspielen im Meer der Ungewißheit zu ersaufen oder mindestens am seichten Ufer der Spekulation zu stranden. Er war es gewohnt, sich an Tatsachen zu halten und suchte daher das Gespräch wieder in konkretere Bahnen zu lenken.


  »Wie ich Euch unlängst schon sagte«, begann Peter entschlossen, »sehen einige Gelehrte in David ein Symbol für unseren Heiland, und viele seiner Sprüche und Verse weisen in prophetischer Weise auf ihn voraus. So verhält es sich auch mit diesem Psalm. Nehmt nur die Stelle: Sie gaben mir Galle zur Speise, und in meinem Durste tränkten sie mich mit Essig. So geschah es dem Herrn, und Ihr könnt dies im heiligen Evangelium nachlesen. Prior Konrad wies mich aber auch eindringlich darauf hin, daß die Verfluchungen des Psalms eigentlich Weissagungen sind, die auf die Strafgerichte hindeuteten, die über das Volk der Hebräer hereinbrächen, weil sie den Messias verkannt und ermordet hätten. Und der Prior glaubt sich im Zusammenhang mit dem erneuten Mord in seiner Befürchtung bestätigt, daß den Juden möglicherweise großes Unheil drohe.«


  »Soso«, bemerkte der Richter lakonisch, »der Herr Prior sieht sich bestätigt.«


  »Ehrlich gesagt«, ließ sich Paul vernehmen, »erscheint mir der ganze Zauber mit den Psalmen nach wie vor wie ein albernes Verwirrspiel, und der Hokuspokus mit der Wachspuppe paßt prächtig dazu. Oder ist Euch vielleicht schon einmal so etwas untergekommen?«


  Fast schien Paul nach einer erneuten freundlichen Bestätigung des Richters zu heischen.


  »Allerdings«, bejahte der, »zwar nicht direkt, aber ich habe viel davon gehört, und das war nichts Gutes. Aus dem südlichen Frankreich sind mir einige Fälle bekannt, und es heißt, der Papst gehe wie ein Besessener dagegen vor. Ich neige zu der Annahme, daß es meist mit Ketzerei und Unglauben zu tun hat. Und außerdem ist es noch nicht allzulange her, da sollen Juden den Bischof von Trier mit einem solchen Wachsmann umgebracht haben, wie Ihr ihn hier vor Euch seht.«


  »Wie um alles in der Welt…«, stammelte Peter erschrocken.


  »Ganz einfach«, fuhr der Richter fast triumphierend fort. »Sie fertigten ein solches Bildnis, ließen es von einem abtrünnigen und verruchten Kleriker taufen und danach über einem Feuer schmelzen. Und mit jedem Tropfen, der herabfiel, hauchte der Bischof ein Stück mehr von seinem Leben aus.«


  »Ihr glaubt daran?« fragte Paul mit düsterer Miene.


  »Ich weiß es nicht«, gab der Richter zurück. »Jedenfalls bin ich auch nicht geneigt, an die reine Unschuld dieses sonderbaren Volkes zu glauben. Man erzählt sich noch ganz andere Dinge: Daß sie von Zeit zu Zeit unschuldige Kinder bei ihren scheußlichen Ritualen morden, ehrbare Christenmenschen durch Nestelknüpfen unfruchtbar machen und vieles mehr. Und Ihr seid doch so besorgt um unseren König. Vielleicht wollen sie gar dem ans Leben?«


  »Warum?« hauchte Peter blaß.


  »Aus Rache vielleicht. Unter Ludwigs Vater wurde meines Wissens die gesamte Judengemeinde dieser Stadt ausgelöscht.«


  »Aber Ludwig soll doch gut zu den Juden sein«, gab nun auch Paul zu bedenken. »Manche schelten ihn gar deswegen.«


  Der Richter war nicht zu beirren. »Ludwig schützt sie, und er nimmt sie dafür aus. Nicht mehr und nicht weniger. Und vielleicht kommen die beschnittenen Sonderlinge da eines Tages auf die Idee, daß sie sich einen neuen König suchen könnten. Der verstorbene Albrecht von Habsburg soll sie ja regelrecht hofiert haben. Vielleicht erwarten sie von seinen Söhnen Ähnliches und setzen jetzt heimlich auf Friedrich und Leopold. Ich trau ihnen jedenfalls nicht über den Weg. Wer wuchert, ist zu allem fähig…«


  »So etwas Ähnliches hat gestern nacht auch der alte Pütrich vor sich hingebrummt«, erinnerte sich Peter halblaut.


  »So?« horchte der Richter auf. »Na, vielleicht hat er ja recht. Jedenfalls bin ich in dieser Sache mindestens so sehr geneigt, dem alten Fuchs Pütrich Glauben zu schenken, als diesem gelehrten Prior.«


  »Ihr mögt sie nicht recht, diese Juden?« argwöhnte Peter. Vielleicht hatte es damit zu tun, daß das Haus des Richters nur einen Steinwurf weit von der Gasse der Juden entfernt lag.


  »Es ist nichts Persönliches«, versicherte indes der Richter. »Unser Herr König hält sie nach dem Augsburger Judenrecht, wonach sie ihre Angelegenheiten weitgehend selber regeln. Dieses Recht gesteht ihnen aber auch einen maßlosen Zinsfuß zu, und da fängt es an mir aufzustoßen. Denn seht, wenn ein christlicher Gläubiger sein Geld nicht bekommt, dann tritt er seine Schuldforderung an die Juden ab, und diese nun treiben den Schuldner in den Ruin. Und meint Ihr etwa, es mache Spaß, alle naslang im Gerichtsstand einem dieser Wucherer zu seinem Vorteil verhelfen zu müssen und dabei jedesmal einen Christenmenschen dem Bettel auszuliefern? Einerlei. Ich glaube, wir haben uns jetzt die Köpfe lange genug darüber heiß geredet.«


  »Sagt bitte nur noch eins!« bat Peter. »Was wollt Ihr jetzt tun?«


  »Das ist schnell umrissen: Weiter nach dem Mörder suchen, nach Malefizpersonen und Scharlatanen Ausschau halten, die sich des crimen magiae…«


  »Des was?« fragte Paul begriffsstutzig dazwischen.


  »… na, die sich der Zauberei schuldig machen, und den Juden will ich auf den Zahn fühlen.«


  »Aber wenn das in der Stadt bekannt wird, ich meine mit den Juden, dann wirds doch Mord und Totschlag geben.« Peter war noch immer höchst besorgt und erregt.


  »Eine Judenschlacht wäre das letzte, was ich in dieser Stadt jetzt gebrauchen könnte. Glaubt Ihr vielleicht, ich ziehe durch die Gassen und posaune dies überall herum? Haltet mich bitte nicht für einen solchen Narren! Und nun: Gott befohlen!«


  Peter ging die Unterredung mit dem Richter den ganzen Tag über nicht aus dem Kopf, und abends verspürte er das dringende Bedürfnis, sich mit Paul noch einmal darüber zu unterhalten. Zwei Dinge beschäftigten ihn ganz besonders: Das Verhalten des Richters und das Wesen dieses geheimnisvollen Volkes. Er selbst hatte bislang die meiste Zeit seines Lebens außerhalb der Stadt verbracht und daher mit Juden wenig zu tun gehabt, denn Grundbesitz blieb denen versagt, so daß sie auf dem Lande kaum zu finden waren, zumal sie dort irgendwelchen Übergriffen noch schutzloser preisgegeben waren. Sie lebten abgesondert und meist zusammengepfercht in eigenen Bereichen der Städte. Aus dem Fernhandel hatten die christlichen Rivalen sie nach und nach verdrängt, Zünfte blieben ihnen weitgehend verschlossen, und seit dem vierten Laterankonzil waren ihnen auch öffentliche Ämter verwehrt. In München besaßen sie nicht einmal das Bürgerrecht. So blieb ihnen kaum etwas anderes, als das gewinnträchtige, aber anstößige Zins-und Kreditgeschäft, die wankelmütige Duldung seitens der Bürger und der Schutz durch Herzog oder König.


  »Was sind das für Leute, Paul? Weißt du, warum sie so schlecht beleumundet und vielerorts verhaßt sind, wo man sie andererseits doch kaum richtig zu Gesicht bekommt?«


  »Wahrscheinlich grad deshalb«, mutmaßte Paul. »Sie sind eben so anders, irgendwie fremd. Und was die Leute nicht kennen, das hat ihnen zu allen Zeiten angst gemacht. Setz einen Bauer vor eine Tafel mit maurischen Köstlichkeiten, und er wird dir nichts davon fressen.«


  »Hast du…?«


  »Nein. Ich hab nur davon gehört. Aber deshalb reden und tuscheln sie ja auch über alles Fremde. Erst machen sie sich vielleicht nur darüber lustig, aber irgendwann ereifern sie sich oder es kommt zum Streit. Und dann kommt auch bestimmt gleich einer daher, der behauptet, sie könnten sich sowohl der Ursache des Streites entledigen als auch sich selbst von Schuld und Befleckung reinigen. Und dann schlagen die leichtgläubigen Toren alles tot, was anders ist oder ihnen mißfällt. So einfach ist das.«


  »Aber was macht die Juden denn so anders?« bohrte Peter hartnäckig weiter. »Meinst du die seltsamen Hüte oder die gelben Flecke auf ihren Gewändern?«


  »Unsinn!« lachte Paul. »Den grellen Schmuck haben ihnen doch die Pfaffen verordnet, damit sich nur ja kein rechtschaffener Christ versehentlich mit einem Juden einlasse. Nein, nein, es hat einfach damit zu tun, daß uns vieles, was sie tun, unverständlich erscheint. Du mußt nur zu den Fleischhäckeln gehen oder zu den Bäckern und Weinhändlern. Sie alle werden dir sagen, daß sie das Pack nicht mögen, weil denen ihr Fleisch oder ihr Brot oder der Wein ganz offensichtlich nicht gut genug ist.«


  »Wieso?« wunderte sich Peter. »Ich hab noch nie einen Juden auf dem Markt streiten sehen, die Bauern und Marktweiber dagegen andauernd.«


  »Natürlich nicht!« Paul lächelte milde über die Einfalt seines jungen Freundes. »Sie meiden die Waren eines Christen wie der Teufel das Weihwasser. Und kein Jud würde je mit dir den Teller teilen. Das ist es ja, was viele neben dem Wucher zur Weißglut reizt. Es ist, als ob sie sich etwas Besseres dünkten. Und dabei stellen die Pfaffen andauernd die Behauptung auf, daß die Juden zu ewiger Knechtschaft verdammt seien, weil sie den Herrn ermordet hätten.«


  »Aber das war doch vor Hunderten von Jahren«, wandte Peter ein. »Das Morden muß doch irgendwann einmal aufhören.«


  »Ich glaube, die Pfaffen tragen es ihnen nach, daß sie gesagt haben: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder! Und damit der Kohl noch schön fett wird, tun sie vieles gerade andersherum als wir Christen: Wenn du fastest, dann schlemmen sie; am hochheiligen Tag des Herrn schachern sie, während sie samstags den Müßiggang pflegen; und wenn wir das Leiden Christi begehen und seinen Tod beklagen, dann feiern sie irgend so ein belangloses Fest, das angeblich noch auf heidnische Ägypter zurückgeht.«


  »Ich versteh das nicht«, räumte Peter kopfschüttelnd ein. »Warum gehen sie dann nicht einfach fort, wenn sie bei uns so schlecht gelitten sind?«


  »Wohin denn, du Schlaukopf?« fragte Paul zurück. »Es mag sie doch keiner so recht. Sie sind unstet wie die Wolken und heimatlos wie der Wind.«


  »Dann denkst du ebenso wie der Richter?«


  »Das will ich nicht sagen. Mir selbst hat bislang keiner was getan. Aber ich schau eben den Leuten aufs Maul.«


  »Weißt du«, gestand Peter bedrückt, »ich werd aus dem Diener einfach nicht schlau. Er betont immer wieder, daß er in erster Linie dem König verpflichtet sei, aber er scheint sich fast lustig zu machen über meine Befürchtungen, daß der König vielleicht in Gefahr sei. Er ist schnell bei der Hand, einen der Flößer zu verdammen, während er den Schuster mit fadenscheiniger Begründung laufen läßt und die Pütrichs ständig in Schutz nimmt, auch wenn er den Alten gelegentlich anraunzt. Er hält die Psalmen für unwichtigen Hokuspokus, und scheint sich jetzt eher darauf zu verlegen, den Juden nachzustellen, als irgendeine andere Spur zu verfolgen. Wozu? Warum in Dreiteufels Namen sollten diese Juden trotz ihrer Absonderlichkeit solch gräßliche Morde begehen?«


  »Du hast die Antwort vielleicht schon gegeben«, sinnierte Paul bedeutungsvoll.


  »Wie?«


  »In des Teufels Namen eben. Es gäbe gute Gründe dafür, einen jeden zu verdächtigen, der nur in irgendeiner Weise sonderbar ist, doch andererseits sagt man gerade den Juden nach, daß viele von ihnen im Bunde mit dem Teufel stehen.«


  Peter dachte mit Furcht und Unbehagen daran, daß ihm der Prior von einem erschreckenden Bildwerk an einer der neuen Kathedralen im Frankenreich erzählt hatte, auf dem ein Teufel der ohnehin schon blinden Synagoge noch einen Pfeil ins Auge schießt. Peter konnte sich nicht dazu entschließen, es seinem Freund anzuvertrauen, und so nahm er das Bild und seine Besorgnis mit in den Schlaf.


  18. Kapitel


  


  Als die beiden Pfleger anderntags durchs Tal der Lände zustrebten, hörten sie zum ersten Mal von dem Gerücht, das ihnen fortan überall in der Stadt und in vielerlei Variationen begegnen sollte. Die Geschichte mit Perchtold und seiner wundersamen Rückkehr hatte sich schnell herumgesprochen. Und irgendwie war dabei auch bekannt geworden, daß ein geheimnisvolles Siegel eine wichtige Rolle gespielt habe. Keiner hatte es zwar je gesehen, aber ausgewiesene Kenner solcherart Zaubermittel schossen plötzlich wie Pilze aus dem Boden.


  Da gab es die natürlichen, magischen Kräfte, wie sie zum Beispiel Edelsteinen oder gewissen Pflanzen innewohnten, mit denen man segensreiche Wirkungen erzielen konnte. Zu ihnen gehörten auch die Einflüsse des Mondes und der Gestirne, die den Rhythmus der Körpersäfte bestimmten. Wer nun diese Kräfte einzufangen und in einem Siegel oder Amulett zu konservieren verstehe, der besitze heilende Macht. Ein berühmter Arzt, Arnold von Villanova, habe sich in seiner Schrift Liber sigillorum darüber verbreitet und ihm sei es vor Jahren auch gelungen, mit Hilfe eines solchen Siegels den Heiligen Vater von einer Nierenkolik zu befreien.


  Für viele war es völlig klar, daß garstige Dämonen Krankheiten wie Fieber, Fallsucht und Wahnsinn bewirkten und auch an der schwindenden Manneskraft Schuld trügen. Dies hätten schließlich schon der heilige Augustin und der große Thomas von Aquin bestätigt. Folglich gelte es, die Dämonen zu exorzieren und zu bannen. Ein jeder Dämon aber habe seinen eigenen Namen und sein eigenes Siegel, das den Namen verschlüsselt preisgebe. Wer ein solches Siegel besitze, habe Macht über die Dämonen, im Guten wie im Bösen. Die geheimnisvollen Zeichen seien fünf-oder sechszackige Sterne oder Namen und Sprüche in einer fremdartigen Schrift. Man schreibe sie auf Pergament aus der Haut bestimmter Tiere, graviere sie in Metall oder ritze sie in Scheiben aus dem Wachs jungfräulicher Bienen. Und manche der Siegel zeigten auch Bilder, ja sogar den Teufel persönlich auf seinem Thron. Das Schlimme daran sei, daß deren Besitzer sie nicht nur zum Heile einsetzten, sondern daß Zauberer und Malefizpersonen sich erdreisteten, sich die Dämonen damit untertan zu machen oder gar die Höllenfürsten herbeizurufen. Dadurch entstehe schrecklicher Unfug und Schaden, und wer immer sich solchen Zaubers schuldig mache, den müsse man erschlagen. So hätten ohne Zweifel auch die grausigen Vorgänge der letzten Wochen damit zu tun. Man müsse also Ausschau halten, wer im Besitz eines solchen Siegels sei.


  Peter blieb fast das Herz stehen, als er von diesen Mutmaßungen hörte. Wenn die aufgescheuchten Bürger Wind davon bekämen, daß er…


  Gütiger Gott! Er konnte nur hoffen, daß der Nickel Wort hielt, daß Agnes sich nicht verplapperte und daß die Buben das verfluchte Ding längst vergessen hatten. Und er mußte es schleunigst loswerden.


  Es war ihm wenig Trost, ja eher neue Nahrung für die Glut seiner Besorgnis, daß der Verdacht zunächst auf andere fiel.


  Waren es nicht die Juden, die sich auf solch Teufelswerk am besten verstünden? Denn sie gebrauchten doch geheime Zeichen, die sie gegen alle Regel von rechts nach links aufmalten. Und sie kannten ganz offenbar die Namen unzähliger Geister und gebrauchten unablässig Psalmverse. Und ihr heiliges Buch, das sie als Gesetzeswerk ausgaben, enthielt doch wohl in erster Linie Zaubersprüche. Und Moses und Aaron waren Magier, die das Wasser teilten oder Stäbe zu Schlangen werden ließen. Und Salomon, dieser Erzzauberer, der hatte den gewaltigen Bau des Tempels doch nur bewältigt, indem er sich mit seinem Siegelring den Teufel Aschmodai gefügig gemacht und dessen Dämonenschar die Felsen hatte spalten und aufschichten lassen. Wer wollte da noch zweifeln, aus welcher Ecke das Unheil kam?


  Bis zum Abend ließ es Peter keine Ruhe, und im Schutz der Dämmerung und Pauls Abwesenheit kramte er das Siegel aus seinem Sack hervor. Er mußte sich vergewissern, ob es überhaupt noch da war, und er wollte es sich noch einmal ganz genau anschauen. Lange und eindringlich besah er sich die herrschaftliche Gestalt auf dem Thron. Nein, das war bestimmt kein Teufel. Ein König mußte es sein. Doch was machte ihn so sicher? Wie sah der Teufel überhaupt aus und hieß es nicht, er könne jede beliebige Gestalt annehmen? Er drehte die wächserne Scheibe und versuchte den umlaufenden Text zu lesen: LVDOWICVS DEI GRACIA ROMANORVM REX stand da. Und er glaubte sich seines dürftigen Lateins immerhin so sicher, daß er es übersetzte: Ludwig, durch Gottes Gnaden König der Römer.


  Ein König also, soviel war sicher. Aber weshalb: König der Römer? Waren diese nicht längst ausgestorben? Peter erinnerte sich des Spruchs, daß ein Zauber um so mächtiger wirke, je älter er sei. Hielt er etwa ein derartiges Zauberding in Händen? Er legte die Scheibe rasch auf den Tisch, als hätte sie ihm bereits die Hand versengt. Da mußten noch andere Worte in der Rundung stehen. Doch er konnte mit Mühe allenfalls einzelne Buchstaben erkennen, und die ergaben ihm keinen Sinn. Der Schriftzug war an dieser Stelle ziemlich zerkratzt. Absichtlich? Peter verstand nichts von Zauberei. Doch er wußte immerhin, daß Worte und Sprüche von entscheidender Bedeutung waren. Sollte es sich hierbei um Zauberworte handeln, die jemand zu tilgen versucht hatte, damit kein Unbefugter Mißbrauch damit treibe?


  Auf jeden Fall ging von diesem Ding eine Gefahr aus, die schon wiederholt zu Unheil geführt hatte. Peter steckte es rasch wieder in den Lederbeutel und danach in seinen Sack. Er mußte unbedingt mit jemandem darüber reden. Doch wem sollte er sich anvertrauen? Mit wem konnte er seine Besorgnis teilen? Durfte er die Wachsscheibe überhaupt im Haus lassen? Wenn die Kerle nun weiter danach suchten, waren dann nicht vor allem er und Paul gefährdet…?


  Am Samstag wurde der Leichnam Leonharts mit allen Ehren zu Grabe getragen. Die Frauen hatten ihn gereinigt und hergerichtet. In die leeren Höhlungen, der Augäpfel beraubt, hatten sie je ein Amulett aus Blutsteinen gelegt, die im Leben vor allen Augenleiden und den Folgen des bösen Blicks schützten. Nun sollten sie im Verein mit Baldrian die Leere füllen, um dem Gesicht ein natürliches Aussehen zu verleihen. Dahinter steckte aber auch der Glaube, daß dem Augenlicht Heilung widerfahre, damit der Leonhart im Jenseits sein luftiges Floß nicht auf Grund setze.


  Zunächst hatten sie den toten Flößer im Hause des Zunftmeisters aufgebahrt, ihn dann aber seiner alten, gebrechlichen Mutter zur Beweinung übergeben, während sich die Zunftmitglieder in die Totenwache teilten. Die Zunft spendierte auch das Leichentuch und sorgte für alle übrigen Ehren.


  In ihre besten Gewänder hatten sie sich geworfen und sich am Morgen alle vor der irdischen Wohnstatt Leonharts versammelt.


  Es hatte eine heftige Diskussion darüber gegeben, ob man dem Leonhart seine Hacke beigeben solle, denn schließlich hatte er keinen Sohn, dem er sie vererben konnte, und man erinnerte sich mit Schaudern an das grausige Eigenleben von Jakobs Floßhack. Schließlich entschloß man sich, ihm das gefährliche Werkzeug zwar mitzugeben, den Stiel aber vorsichtshalber unbrauchbar zu machen.


  Bei aller Sorgfalt, mit der man den ewigen Heimgang Leonharts ausrichtete, durfte man doch nicht die Bemühung unterlassen, seine eventuelle Rückkehr zu verhindern. So achteten die sechs kräftigen Männer, die jetzt das Totenbrett anhoben und den Leichnam darauf hinaustrugen, sorgfältig darauf, daß die Füße des Toten nach vorne gerichtet waren. Der Zug bewegte sich schweigend und ehrfurchtgebietend von den armseligen Hütten auf dem Grieß auf das Kaltenbachtor zu, dann durchs Tal zur Kirche von St. Peter. Eine Menge Neugieriger, aber auch ehrlich Betroffener, säumte die Gasse. So manchem saß zwar noch die Angst im Nacken, aber die wenigsten glaubten, daß der Leonhart selbst etwas mit dem Teufel zu schaffen gehabt hatte. Und fürchteten auch viele den Fluch, so trieb sie doch die unbezwingbare Neugier heraus, um zu sehen, ob es noch andere Zeichen gäbe und der Allmächtige seinen Zorn kundtue. Zumindest die Ansprache des Pfarrers von St. Peter wies darauf hin, als er den baldigen Beginn des Endgerichts in grauenvollen Einzelheiten ausmalte, die Ankunft des Antichrist beschwor und eindringlich zur Buße mahnte.


  Nachdem man den Leichnam des Leonhart feierlich der Erde übergeben hatte, begleiteten die Frauen die gebrochene Mutter zurück, um mit ihr in gesitteter Weise das Totenmahl zu begehen. Die männlichen Mitglieder der Zunft versammelten sich bei der Agnes, um ihrem toten Bruder den gebührenden Leichentrunk zu bescheren. Die Flößer sahen es geradezu als ihre Pflicht an, daß sie nach angemessener Trauer den Heimgang nun mit ausgelassener Freude begingen, gleichsam als Vorgriff auf die Wonnen des Paradieses. Es sollte sein wie immer, nur daß dem Leonhart sein angestammter Platz freigehalten und der erste Schluck jeder Runde auf ihn getrunken wurde.


  Es wurde ein sehr schönes Fest, dessen Friede nur einmal gefährdet schien, als Gottschalk im Suff ernste Anstalten machte, Leonharts Ehrenplatz einzunehmen und dabei auch noch unverfroren verkündete: »Unbeherrschte dürfen Ihm nicht vor die Augen treten. Wer sich mit Blut und Trug befleckt, den verabscheut Er. Und so spricht der Gerechte zum Herrn: Verbrechen klebt an ihren Händen, und ihre Rechte ist voll von Bestechung. Ich aber wasche meine Hände in Unschuld.«


  »Aber draußen und meinetwegen in der Isar!« schimpfte Agnes erbost und zog diesmal höchstpersönlich den eifernden Störenfried am Ohr quer durch die Gaststube und stieß ihn unter lebhaftem Beifall der Flößer auf die Gasse hinaus.


  Später kam der Nickel Caspar hinzu, grüßte anbiedernd nach allen Seiten und ließ sich irgendwo dazwischen nieder. Es dauerte nicht lange, und er hatte alle Aufmerksamkeit für sich, denn was er zu erzählen wußte, war wirklich ungeheuerlich.


  »Glaubt mir, unsere Zeit ist verflucht, und bald wird das Strafgericht über uns kommen, und ich kann euch sagen, wer die Schuld daran trägt. Vor mehr als hundert Jahren schon sind Ketzer aufgestanden, die die Lehre unseres Herrn in den Schmutz gezogen und sich von der allein seligmachenden Kirche abgewandt haben. Dann aber trieben sie unter dem Deckmäntelchen der Reinheit tausendfach Unzucht, Väter mit ihren Töchtern, Mütter mit ihren Buhlschaften und Nonnen mit abgefallenen Kuttenträgern. Und die Leibesfrüchte dieser Verderbtheit verbrannten sie in ihrer Mitte und buken aus der Asche mit bitterem Wasser und schmutzigem Mehl unreine Brote, die sie für den neuen und wahren Leib ihres Meisters ausgaben.«


  »Wer sind diese Kerle?« fragte Benedikt bestürzt.


  »Das will ich euch sagen«, fuhr der Nickel fort, der die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, genüßlich auskostete. »Sie nannten zwar die Patriarchen von Moses bis David Diener des Teufels, aber das taten sie nur um der Täuschung willen. Sich selbst aber nannten sie die ›Reinen‹, und nun frage ich euch: Wer in unserer Stadt dünkt sich reiner und besser als wir einfache Christenmenschen?«


  »Du meinst die… Juden?« fragte einer zögerlich.


  »Aber gewiß doch«, bestätigte Nickel triumphierend. »Sie erheben sich über uns und vollführen im Schutze ihrer Abgeschiedenheit ihre widerlichen Rituale.«


  »Das ist doch absurd«, protestierte Peter, der sich ob der Widersprüchlichkeit seinen Zweifel bewahrt hatte.


  »So, meint Ihr, Peter Barth?« gab der Nickel süffisant zurück. »Dann hört erst dies: Einst zog eine Schar ehrsamer Ritter nach Jerusalem, um in heiligem Streit das Grab Christi zurückzuerobern und es den Pilgern zu bewahren. Was ist daraus geworden? Sie wurden durch Wuchergeschäfte reich und überheblich, gaben sich widernatürlicher und sodomitischer Unzucht hin und küßten ihrem Götzen Baphomet den goldenen Arsch, bis der König von Frankreich dem Treiben Einhalt gebot, den Orden zerschlug und die Frevler verbrannte. Und wie war noch ihr Name? Ritter vom Salomonischen Tempel nannten sie sich. Da habt Ihrs doch. Und nun zählt zwei und zwei zusammen! Die Heilige Schrift lehrt uns, daß die Hebräer zu allen Zeiten irgendwelchen heidnischen Götzen huldigten. Und wer treibt am ärgsten Wucher, ist stinkend reich und lacht insgeheim über christliche Armut?« Nickel blickte selbstgefällig und triumphierend in die Runde.


  »Er hat recht«, klang es von verschiedenen Seiten. »Die Brut muß vernichtet werden.«


  »Und das ist längst nicht alles«, riß der heimtückische Schwätzer wieder das Wort an sich. »Habt ihr euch nicht gefragt, warum der Peitinger und euer Leonhart so mit Blut besudelt waren? Weil jene es für ihre satanischen Riten brauchen und um ihre Türpfosten mit Blut zu bestreichen. Sie sind die wahren Mörder, und solange einer von ihnen lebt, wird in dieser Stadt der Teufel umgehen.«


  »Dann hoff ich nur, daß er dich bald holt!« rief Peter erbost. »So ein hanebüchener Unsinn!« Er hätte selbst nicht sagen können, was ihn in seiner Ablehnung so sicher machte. Vielleicht war es dem Umstand zu danken, daß er selbst schon einmal einem Schwätzer aufgesessen war und sich für dumm hatte verkaufen lassen. Nun war er gewarnt und hielt längst nicht mehr alles für wahr. Vielleicht war es auch eine unbestimmte Gewißheit, die tiefer saß und ihn einfach nicht glauben ließ, daß Menschen zu solch schaurigen Taten fähig seien. Unter den Gästen aber bekundeten einige spontan ihre Zustimmung, und der Kreis der Gläubigen wurde rasch größer.


  »Der hat sich das doch nur ausgedacht, um sich wichtig zu machen. Hört nicht auf ihn!« beschwor Peter händeringend die aufgewühlten Zuhörer.


  Doch die waren jetzt schon weit schwerer vom Gegenteil zu überzeugen, und Caspar Nickel höhnte: »Wem werden sie wohl mehr glauben, Peter Barth? Euch, der Ihr Euch schon bei des Krinners Selbstmord wissentlich getäuscht habt, oder mir? Denn ich kann mich auf einen Gewährsmann beziehen.«


  Peter war jetzt so wütend, daß er sich auf das Klatschmaul gestürzt hätte, wenn ihn Paul nicht im letzten Augenblick zurückgehalten hätte. Da mußte mehr dahinterstecken. Wahrscheinlich zahlte der Nickel es dem Peter jetzt heim, daß er durch Perchtolds eigenständige Rückkehr ohne die erhoffte Belohnung geblieben war.


  »Dann nenn uns doch den, von dem du diese Weisheiten hast!« forderte Peter.


  »Das hab ich nicht nötig«, konterte der Nickel kühl und patzig. »Und wenn, dann kostet es Euch diesmal eine Kleinigkeit, Herr Barth.« Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu und grinste dabei unverschämt.


  Peter spürte Wut und Ohnmacht. Er redete zwar noch einige Male dagegen, aber keiner wollte so recht auf ihn hören, denn der Verkünder schauriger Wahrheiten ist allemal interessanter als der Vertreter schaler Ermahnungen. Vereinzelt war die böse Saat schon aufgegangen.


  Nach einer Weile, als die unselige Diskussion ein wenig abflaute, griff Paul auf seine Weise in das Gespräch ein. Er bedeutete dem Gerüchteschmied, daß er noch von ganz anderen Ungeheuerlichkeiten wisse, und der biß sogleich an. Paul gab ihm zu verstehen, daß er nicht vor allen darüber reden wolle, und so folgte ihm der Nickel bereitwillig in den Hof. Dort eröffnete der Pfleger überaus freundlich das Gespräch.


  »Der Peter hat dich da vorher etwas gefragt, und ich kann verstehen, daß du ihm nicht recht antworten wolltest. Aber möchtest du vielleicht mir gegenüber damit herausrücken?«


  Caspar wußte nicht recht, was er davon halten sollte, aber er wollte auch nicht auf den Leim gehen. Also schüttelte er nur unwillig den Kopf und wandte sich wieder der Gaststube zu.


  Paul packte ihn entschlossen am Arm und forderte ihn auf: »So bleib doch, Freund! Ich will dir eine Geschichte erzählen. Kennst du die Wundertaten des heiligen Pankraz?«


  Nickel schüttelte wieder nur den Kopf, diesmal zutiefst erstaunt.


  »Solltest du aber«, fuhr Paul fort. »Hör zu! Einst geschah es, daß zwei Männer in großen Streit verfielen und darob einen Richter anriefen. Dieser wußte in seiner Weisheit sehr wohl, welcher von beiden der Schuldige war, aber er wünschte, daß der es von selber eingestand. So führte er beide vor den Altar von Sankt Peter und zwang dort den Schuldigen zum Schwur. Dann bat er den Apostel, er möge doch durch ein Zeichen die Wahrheit kundtun. Aber der Schuldige schwor Stein und Bein, daß ers nicht gewesen sei, ohne daß Petrus die Lüge offenbart hätte. Da sagte der Richter: ›Der gute alte Petrus ist wohl zu sanftmütig oder er will einem anderen zur Ehre verhelfen. Laßt uns deshalb zu Sankt Pankratius gehen.‹ Sie gingen also zu dessen Grab, wo der Schuldige dreist erneut einen Meineid schwor. Weil er aber zur Bekräftigung seines Schwurs die Hand auf das Grabmal gelegt hatte, konnte er sie plötzlich nicht mehr losbringen.« Paul ergriff unvermittelt die Hand des Caspar und drückte sie so fest, daß einem Stein noch Wasser entwichen wäre. Und in sanftestem Tonfall beendete er seine Geschichte: »Und so starb der Lügner noch am gleichen Ort, sei es nun aus Schreck oder weil er nicht mehr davon loskam. Im Volk aber hält sich seither die kluge Gewohnheit, daß man in schwierigen Fällen bei den Gebeinen des heiligen Pankraz schwören läßt. Na, wie gefällt dir diese Geschichte?«


  Caspar Nickel war in die Knie gegangen, versuchte vergeblich, mit der anderen Hand Pauls eisernen Griff zu lösen und winselte zum Erbarmen. Paul tat so, als schließe er daraus auf Zustimmung.


  »Dachte ichs mir doch. Und weil du klug bist, weißt du sicher auch, was dir der Heilige damit sagen will.«


  Caspar nickte geflissentlich. Er hätte in diesem Augenblick auch seine Seele verkauft, um loszukommen.


  Als Peter und Paul zu später Stunde aus der Wirtsstube traten, bot der Himmel ein eigenartiges Schauspiel. Vom Westen her schoben sich düstere, hagelschwere Wolken vor, deren unteren Rand die versinkende Sonne in grelle Farben tauchte. Bald erglühten sie in flammendem Rot, bald leuchteten sie gelbgrün wie giftiger Schwefel. Und schon zerrissen erste Blitze wie vielzackige Speere das finstere Wolkengebräu, gefolgt von rollendem Donnerschlag. Es war gespenstisch.


  »Das bringt nichts Gutes«, argwöhnte denn auch Peter und ertappte sich dabei, wie er selbst an drohende Vorzeichen glaubte.


  Sie beeilten sich, um noch vor dem ersten Guß zu Hause zu sein. Unterwegs erklärte Paul unvermittelt: »Der alte Pütrich wars.«


  »Wie?«


  »Na, mit dem Gerücht, du weißt schon.«


  »Du meinst, der Pütrich hat den Nickel…«


  Peter blieb abrupt stehen und faßte Paul am Arm. »Woher willst du das wissen?«


  »Das Schwatzmaul hats mir aufgedrängt.«


  »Ach, einfach so? Mir gegenüber spielt er den Gernegroß und dir erzählt er unbedenklich sein Geheimnis?« Peter wurde im nachhinein noch wütend und bereute, daß er dem Nickel nicht mit der Faust das Maul gestopft hatte.


  »Nun, ganz so einfach wars auch wieder nicht«, bekannte Paul schmunzelnd. »Ich mußte ihm dafür eine Geschichte erzählen.«


  »Eine Geschichte?« Peters Stimme kreischte fast. »Willst du mich auch noch zum Narren machen?«


  »Nein, wirklich, ganz im Ernst. Die Geschichte vom heiligen Pankratius.«


  »Häh?«


  »Du kennst sie auch nicht? Das ist schade.« Paul schob die Unterlippe vor, als ob er schmollte.


  »Ich kenn nur die üblen Streiche eines Pankraz Knoll«, grummelte Peter im Weitergehen, »und der erscheint mir so wenig heilig, wie dies Gewitter friedvoll.«


  Die Blitze umzuckten sie bereits von allen Seiten. Der immer rascher folgende Donner übertönte für bange Augenblicke die Sturmglocken. Wind kam auf, böig und beißend, Wolken von Staub vor sich herblasend. Die letzten Straßengänger hasteten nach Hause, Bettler und Sieche krochen in den nächstliegenden schützenden Verschlag, Frauen kramten die Wetterkerzen hervor und schrien angsterfüllt die Familie zur großen Fürbitt zusammen.


  Peter schoß plötzlich durch den Kopf, wie abrupt doch der Nickel das Wirtshaus verlassen hatte. Erneut hielt er an und faßte seinen Begleiter am Ärmel.


  »Eine Geschichte? Bloß eine Geschichte? Ich kenn dich doch, nun sag schon, womit du ihm gedroht hast!« Peter schien jetzt richtig erbost.


  »Na gut! Ich hab ihn ein wenig an Kittel und Arm gepackt, und da hat er beinahe von selbst den Namen genannt. Und da hab ich ihm erklärt, daß das von dem Pütrich alles erstunken und erlogen ist. Und daß er, wenn ich ihn noch einmal mit so einer Lügengeschichte erwische, zahnlos seinen Brei schlürfen wird. Und dann hab ich noch ein bißchen gedroht, daß man ihn eines Tags vielleicht blutleer und mit durchschnittener Kehle finden könnt, wenn einer seine Greuelmär wahrgemacht und sein Blut den Juden verkauft hat.«


  »Bist du verrückt? Mußtest du dem Nickel wirklich so unverschämt drohen?«


  »Das ist die einzige Sprache, die er wirklich versteht«, beteuerte Paul. »Willst du vielleicht, daß der Verleumder noch länger krakeelt und die ganze Stadt aufhetzt bis es zum Gemetzel kommt? Dann frag ich mich, warum du dich zuvor so ereifert hast.«


  »Natürlich nicht!« versicherte Peter. »Aber du hättest vorsichtiger sein müssen. Du weißt gar nicht, wie sehr uns der Kerl noch schaden kann.«


  »Wieso?« Jetzt verstand Paul die Welt nicht mehr. »Was kann der uns schon anhaben?«


  »Nun ja, das ist so…«, druckste Peter herum.


  »Spuck es aus!« forderte Paul und packte den Jüngeren drohend am Wams.


  »Es ist wegen dem Siegel«, rückte Peter zögernd heraus.


  »Wieso? Was ist damit? Sag schon!«


  »Ich habs.«


  »Du?« Paul schien echt bestürzt.


  »Ja. Ich hab es bei den Buben gefunden und… ach, ich kann dir das jetzt nicht alles erklären.«


  »Wo ist es jetzt?« fragte Paul mit bohrendem Blick.


  »Zu Hause.«


  »Wo?«


  »Na, in meinem Sack, bei dir in der Kammer.«


  Paul stieß ein hysterisches Lachen aus und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Natürlich! Selbstverständlich! Wo sonst? Wo auf Gottes weiter Erde wäre es auch besser aufgehoben. Bei den Pfaffen? Nein! Beim Richter? Auf keinen Fall! Seht her, meine Freunde, und verneigt euch! Vor euch steht Meister Knoll, der Siegelbewahrer.«


  Ein greller Blitz verlieh ihm einen Atemzug lang himmlische Würde.


  »Ihr wollt es sehen? Aber ja, tretet herbei! Ihr möchtet es gerne haben? Ei, freilich. Nein, Ihr müßt uns nicht erst die Kehle durchschneiden. «


  Peter stand zunächst das Maul offen, dann mußte er ungewollt lachen über die aberwitzige Schau, die sein Freund vollführte. Aber er zischte auch sogleich besorgt: »Nicht so laut! Es muß doch keiner hören.«


  »Wieso nicht?« Paul selbst fand es gar nicht lustig. »Ich will es schließlich nicht haben. Hörst du? ICH WILL DAS TEUFELSZEUG NICHT HABEN! Nicht in meiner Hand, nicht in meiner Kammer, nicht im Haus, nirgendwo!« Er hatte zuletzt so laut gebrüllt, daß es in der ganzen Gasse zu hören war, und Peter beschwor ihn: »Paul, bitte!«


  »Du hättest mirs wenigstens sagen können«, erklärte dieser nach einer Weile Schweigen ganz ruhig. Doch darin lag mehr Verletztheit, als wenn er gebrüllt hätte.


  »Du hast recht. Aber es war bestimmt kein Mißtrauen. Ich wollte dich da nicht hineinziehen. Es war dumm von mir.«


  »Allerdings!« bestärkte ihn Paul. »Und jetzt?«


  »Laß uns nach Hause gehn und drüber reden!«


  Sie erreichten eben noch den Hof, als die ersten, schweren Tropfen fielen, und gleich darauf brach die Hölle los. Erst fegte der Sturm über die Stadt hinweg, riß Dächer mit sich fort und beugte mannsdicke Bäume, bis sie krachend zerbarsten. Daraufhin lud der Sturm den Hagel ein, die heil gebliebenen Dächer zu durchschlagen und Jagd auf alles zu machen, was sich draußen bewegte. Und als der Hagel sich ausgetobt hatte, überließ er der Sintflut das Feld, die in die lecken Häuser einbrach, die Gassen verschlammte und die umliegenden Felder aufschwemmte. Nur dem Blitz gestanden die Wettergötter diesmal kein Brandopfer zu.


  19. Kapitel


  


  In den frühen Morgenstunden hatten sich Unwetter und Streithähne beruhigt. Doch während das Gewitter in Pauls Kammer reinigend und belebend gewirkt hatte, bot sich den ersten Kirchgängern ein Bild der Verwüstung. Von den Dächern heruntergerissene Strohballen lagen zuhauf im Matsch, Äste und abgefetzte Zweige bedeckten die Gassen. Hölzerne Traufen waren unter der Last geborsten, Regentonnen schwappten kaskadenartig über. Die Fluten hatten tiefe Rinnen in die Gassen gespült, die sich an unzähligen Stellen mit stinkender Jauche füllten, die aus Sickergruben und Abtritten hervorquoll. Das Gemüse in den Gärten war vielfach zerschlagen und grüne Äpfelchen, denen die Reife nicht mehr vergönnt war, häuften sich aufgeplatzt um leere Stämme. Rinder und Pferde hatten sich in panischer Angst losgerissen, Menschen zertreten und Zäune zersplittert. Das restliche Korn auf den Feldern vor der Stadt lag flach, aufgeschwemmt und vom Schimmel bedroht. Und auf dem Kirchhof hatte der strömende Regen die locker geschichtete Erde auf Leonharts Grab fortgewaschen, und es gab später nicht wenige, die behaupteten, sie hätten sogar einen Zipfel des Leichentuches erspäht, und sie könnten beschwören, daß die Naht offen gewesen sei.


  Es stellte sich bald heraus, daß das Unwetter nicht alle in gleichem Maße heimgesucht hatte; manche waren noch glimpflich davongekommen, während über einen breiten Streifen quer durch die Stadt besondere Verwüstung hereingebrochen war. Und merkwürdigerweise gehörte dazu nicht die Gasse der Juden oder der Maenhartbräu  es war vielmehr das Viertel der Eremiten, in dem der Sturm am meisten gewütet hatte.


  Doch anstatt nun mit leiseren Tönen die Gnade und Vergebung des Allmächtigen zu erflehen, prangerten die Gottesmänner der Stadt um so lauter die Sünden ihrer Mitmenschen an, und einige taten ihr Bestes, um auch sogleich noch die Schuldigen zu benennen. So gefiel sich ausgerechnet im Viertel, das am ärgsten betroffen war, der Dominikaner, der unlängst schon mit dem Finger auf Agnes gezeigt hatte, darin, die Furcht vor Verdammnis und das Feuer der Vergeltung zu entfachen. Und Unsere Liebe Frau, die im Gegensatz zu manchem ihrer Diener mitfühlend und schützend ihren Mantel über alle breitet, die hilflos und reinen Herzens sind, mußte mitanhören, wie der Eiferer einen Keil zwischen die Friedfertigen trieb, falsche Anschuldigungen erhob und den Haß damit schürte.


  Er begann seine Strafrede wortgewaltig mit einer Stelle aus der Apokalypse: »So rief der Engel des Herrn mit mächtiger Stimme: ›Babylon, die große Hure, ist gefallen! Sie war zur Behausung für Dämonen geworden, zum Unterschlupf für jeglichen unreinen Geist und für alles abscheuliche Gefieder. Die Könige dieser Erde buhlten mit ihr, und die Kaufleute sind reich geworden an ihrer maßlosen Üppigkeit.‹«


  Der Mönch deutete hinüber zum Lettner, auf dem mit einprägsamen Figuren das Jüngste Gericht dargestellt war. Die mächtige Schranke sonderte den Chor von dem Raum ab, der für das Volk bestimmt war. Sie ließ nur eingeschränkten Blick auf den Altarraum zu und ebenso drang auch das Licht, das durch die ostseitigen hohen Fenster in den Chorraum flutete, nur abgeschwächt und gebrochen nach draußen. Einem kritischen Geist hätte es geradewegs so vorkommen müssen, als sollte auch die Wahrheit nur gebrochen und ausgedünnt das gemeine Volk erreichen, das sich indes inbrünstig den Schrecken und Verheißungen des Endgerichts zuwandte.


  »Letzte Nacht, meine Brüder und Schwestern, ist euch eine seltene Gnade zuteil geworden, denn ihr durftet in der zerstörenden Gewalt des Hagelsturms den Schrecken des kommenden Gerichts erahnen und seid doch noch einmal davongekommen. Die Zeit ist noch nicht reif, aber die Zeichen sind deutlich. Ihr wiegt euch in trügerischer Sicherheit und spottet: ›Babylon ist weit.‹ Doch wie einst an den Wassern des Euphrat, so sind viele in dieser Stadt hochmütig und verblendet, und sie lästern Gott. Sie wollen sein wie Gott, wie es vormals Luzifer sich angemaßt hat. Wie viele, die sich heuchlerisch noch Christen nennen, haben längst ihren Pakt mit der Hölle geschlossen. Ihr glotzt wie die Lämmer! Ihr glaubt mir nicht? So wisset, daß schon der heilige Augustinus lehrte, daß der Ars magica ein Vertrag mit den Dämonen zugrunde liegt. Und alle großen Männer bis hin zu Albertus Magnus haben dies bestätigt. Und dessen Schüler Thomas, der große Gelehrte aus Aquin, warnte uns, daß schon die kleinste superstitio, also der Aberglaube, auf pacta tacita et implicita beruht. Ihr wollt die Zukunft wissen und sucht sie arglos im Kräuseln des Wassers oder im Flusse des Bleis zu ergründen, und habt damit schon einen stillschweigenden Pakt mit der Hölle geschlossen. Einige unter euch prahlen, daß sie den Versucher, wenn er an sie herantritt, allemal erkennen an seiner häßlichen Bocksgestalt oder an seinem gräßlichen Gestank von Schwefel und Verwesung. Oh, ihr Narren! Der Teufel nähert sich euch in der Gestalt von Pferden und Hunden, von Katzen und Kröten. Er nimmt die Züge des biederen Landmanns und des feschen Soldaten an. Er begegnet euch als hübsche Jungfer und als weise Alte. Er ist  so tat uns Cäsarius von Heisterbach kund  der Affe Gottes, der jegliche Gestalt nachahmt.«


  Die Menge folgte mit angsterfüllten Blicken dem ausgestreckten Arm des Predigers, der auf die Kapitelle der alten Säulen verwies, von denen allerlei Getier, wilde Bestien und Fratzen herunterstarrten.


  »Ubique daemon, der Teufel ist überall! Und es wird euch nichts nützen, wenn ihr dereinst beteuert, ihr hättet es nicht gewußt. Weit schlimmer aber wird es denen ergehen, die sich wissentlich und per pacta expressa auf Teufelswerk einlassen. Sie rufen Unwetter und Hagelstürme herbei und vernichten die Ernte. Sie fertigen Wachsbilder an, belegen diese mit höllischen Flüchen und bewirken so Tod und Verderben. Doch selbst diejenigen unter euch, deren widerliches Treiben den Teufel erfreut, können noch gerettet werden, wenn sie bereuen.


  So höret denn die Geschichte des Theophilus, wie sie uns die Legenda aurea übermittelt! Einst war Theophilus die rechte Hand des Bischofs von Sizilien. Er war bescheiden und übte sich in Demut. Doch als er durch Neider zu Unrecht seines Amts enthoben wurde, da wurde aus gekränktem Stolze Haß, und er sann auf Rache. So ging er  merket auf  zu einem jüdischen Magier und ließ diesen den Satan beschwören. Und der ließ Theophilus einen Pakt unterzeichnen, mit welchem er Gott, der Heiligen Kirche und der Jungfrau Maria abschwören sollte. Er widersagte Gott und der Kirche, nicht aber der Heiligen Jungfrau. Bald darauf befand er sich wieder in Amt und Würden und erfreute sich großen Wohlstands. Doch seine Seele hatte Schaden genommen, war leer, siech und elend. Eines Tages ertrug er es nicht mehr und forderte vom Teufel die Auflösung des Vertrags. Doch der lachte nur, daß die Hölle erbebte. Da warf sich der Jüngling vor dem hölzernen Bilde der Jungfrau nieder, bereute und flehte zum Erbarmen und schlief darüber ein. Darauf stieg Maria hernieder, setzte ihr göttlich Kind ab und bat es, dem Sünder zu vergeben. Doch der Herr Jesus blieb stumm. Und als Maria nicht aufhörte mit ihrer Fürsprache, da fuhr er sie zornig an: ›Warum nur bittest du so sehr für dieses stinkende Aas?‹ Doch schließlich stimmte sie ihn milder, und er rief den Satan herbei und befahl ihm, das teuflische Schriftstück herauszurücken. Die Heilige Jungfrau aber legte es auf den schlafenden Theophilus und kehrte mit ihrem göttlichen Knaben auf ihren Standplatz zurück.«


  Im Kirchenvolk waren ergriffenes Schluchzen und laute Seufzer zu vernehmen.


  »So erbarmt sich der Himmel derer, die reumütig und einsichtig sind. Doch Blutschuld lastet auf dem verhaßten Volk, das seit den Tagen des Messias verblendet ist, und sie tun alles, um diese Schuld noch zu mehren.«


  Er verwies dabei auf den steinernen Schmerzensmann, der sich großer Verehrung erfreute. Die Menge stöhnte auf, und es erhob sich Gemurmel. Der Eiferer fuhr fort:


  »Ein verruchter Hebräer war es, der Theophilus in den Teufelspakt trieb. Sie sind in allen scheußlichen Künsten bewandert.


  Sie geben vor, kundige Ärzte zu sein, doch ihre Medizin ist wie das Gift der Vipern, und ihre Weiber bewirken die impotentia ex malefico durch Nestelknüpfen und teuflische Flüche. Sie treiben Bildzauber und verfertigen Amulette. Ein übles Machwerk ist ihr Talmud, den schon Justinian als wirres Gespinst von Ketzereien und Lügen bezeichnete und Ludwig der Heilige in großer Zahl verbrennen ließ. Ich sage euch: Wir sind umringt und bedroht von einer Gegenkirche, und schon Petrus Venerabilis nennt sie die Synagoge des Satans. Und der Tag ist nicht mehr fern, da aus ihr auch der Antichrist hervorbrechen wird, denn er entsproß dem jüdischen Stamme Dan, gezeugt von Satan als Inkubus. Deshalb haben auch die Väter des Laterankonzils in weiser Voraussicht verfügt, daß sich ein jeder Christ der Buhlschaft mit Hebräern zu enthalten habe, was insonderheit auf euch Weiber zielt, die ihr den Schwächen des Fleisches rascher erliegt.


  Seid also gewarnt: Der Teufel ist unser ärgster Feind, der Versucher schlechthin. Er ist der falsche Zauberer, der uns mit Trugbildern bedroht, um uns vom rechten Weg abzubringen. Hütet euch vor ihm und seinen heuchlerischen Dienern!«


  Als der Eiferer seine Tirade beendet hatte, da stand das Kirchenvolk ergriffen und bebend da. Viele ballten wütend die Fäuste. Und es zeigte sich wieder einmal, wie mißverständlich doch der Aufruf zur Umkehr sein kann. Denn die Gerechten suchten nicht etwa in ihrem Inneren nach der Fährte des Versuchers. Umkehr konnte in ihren Augen nur bedeuten, sich gegen jemand anderen zu richten, und sie wußten jetzt schließlich, wo der Feind stand und wo sie ihn aufzuspüren hatten.


  Als hätten sie sich im heiligen Kollegium der Inquisition abgesprochen, wetterten an diesem Morgen auch die Pfaffen in Sankt Peter und in der Spitalkirche, im Gotteshaus der Eremiten sowie der Minderen Brüder des heiligen Franz in verdächtiger Einmütigkeit gegen die teuflischen Machenschaften und ihre vermeintlichen Verursacher.


  Nach der Messe bildeten sich vielerorts kleine und größere Gruppen, die lebhaft diskutierten, und beileibe nicht nur in unverbesserlichen Wirrköpfen formten sich dabei die verleumderischen Anspielungen und vagen Vermutungen immer mehr zur häßlichen Gewißheit: »Der Jud ists, der uns alle ins Unglück stürzt!«


  »Jawohl! Und den Peitinger und den Floßmann, die haben sie schon abgeschlachtet wie ihre Schweine.«


  »Nichts da!« protestierte ein Fleischhäckel lautstark. »Nicht, daß ich einen von den Leisetretern leiden könnt, aber schlachten tun die noch ganz anders.«


  »Ist doch egal«, beharrte der erstere starrköpfig, »aber ausbluten haben sie den Leonhart lassen. Das ist für mich nichts anderes.«


  »Ach was«, wandte da ein Kaufmannsgehilfe ein, »die fressen doch nur Grünzeug und kübelweise Knoblauch und schon gar keine Schweine.«


  Die Menge lachte, und ein vierschrötiger Handwerksbursch fügte zum Gaudium aller hinzu: »Drum stinkt der Herr Jud auch so kräftig aus dem Maul als wär er der Leibhaftige persönlich. Mich tät freiwillig keiner in deren Gasse bringen.«


  Ein Bäckergesell, dem die Regeln der Zunft noch immer Ehelosigkeit abverlangten, wollte wissen: »Und geil sind die Burschen wie ein Haufen Karnickel. Die kannst du totschlagen und sie vermehrn sich doch wie Unkraut, weil sie Tag und Nacht rammeln.«


  »In Böhmen soll weiland ein jüdischer Quacksalber schon versucht haben, die Menschheit zu vergiften«, behauptete ein Fernreisender.


  »Warum denn?« fragte einer unbedarft.


  »Warum? Warum?« äffte ihn sein Nachbar nach. »Was braucht so ein Jud schon für einen besonderen Grund? Morden will er, weils seine Natur ist!«


  »Das Gesindel müßt man ersäufen wie einen Wurf unnützer Katzen«, schlug einer von den Taglöhnern vor.


  »Oder den Ratzenklauber auf sie hetzen. Der kennt die Biester und den Jud wahrscheinlich gar nicht auseinander.«


  Das Hohnlachen konnte einem empfindlicheren Gemüt Schauer über den Rücken jagen. Aber es schien nicht viele von dieser Sorte zu geben. Zumindest machte sich keiner von ihnen bemerkbar.


  Peter und Paul, die auf dem großen Marktplatz eine Weile schweigend zugehört hatten, lösten sich aus der Menge und schritten in Richtung Rathaus.


  »Wir können grad bloß zuschauen«, bemerkte Peter resigniert, »und hoffen, daß der Herrgott rasch ein Einsehen hat. Ich wüßte jedenfalls nicht, wie wir diese Woge des Hasses noch aufhalten könnten, ohne dabei selbst hinweggespült zu werden.«


  »Wahrscheinlich wär es jetzt sogar noch am leichtesten«, mutmaßte Paul. »Aber wenn sie erst nachmittags wieder aus den Wirtshäusern kommen, dann wirds gefährlich.«


  Plötzlich schrillten ein paar scharfe Pfiffe aus der Menge. Zwei der Viertelhauptleute überquerten in Begleitung von Gerichtsdienern den Platz und gingen zielstrebig auf des Dieners Gasse zu. Wenig später folgten vier weitere Hauptleute und zwei Richtersknechte. Da schienen einige aus der kampflustigen Meute zu begreifen.


  »Es geht los!« brüllten sie. »Der Richter sammelt schon seine Leute. Jetzt gehts auf Judenhatz! Hütet euch, ihr verfluchten Mordbuben!«


  Die Menge drängte schiebend und stoßend den Anführern der streitbaren Aufgebote aus den einzelnen Stadtvierteln hinterher und versammelte sich lauernd vor dem Hause des Stadtrichters.


  »Nieder mit dem Judenvolk!« schrien die ersten forsch und schüttelten drohend die Fäuste in Richtung Judengasse. »Wir holen sie raus!« und: »Keine Gnade!«


  Es bedurfte nur noch eines Funkens, und der unheilvolle Brand wäre entfacht. Plötzlich stand wie aus heiterem Himmel der Nickel Caspar neben den beiden Freunden. Er grinste unverschämt und tönte:


  »Gestern wart ihr ja noch taub. Aber heute rufens gar die Pfaffen von der Kanzel herunter, und die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Seht nur zu, daß ihr nicht auf die falsche Seite geratet! Und dieser Rat kostet euch nichts!«


  Peter und Paul hatten nicht übel Lust, sich an dem wetterwendischen Schwätzer zu vergreifen, aber es wäre ihnen in der aufgeheizten Stimmung nicht gut bekommen. So schlichen sie nur bedrückt und mutlos zum Maenhartbräu.


  Agnes begrüßte Peter mit leuchtenden Augen und versprach, gleich etwas Feines aus der Küche zu bringen. Es tat gut, endlich wieder einmal jemandem in die Augen zu blicken, der sich über sein Kommen freute.


  »Gehts dir gut?« fragte sie denn auch besorgt, als sie die dampfenden Schüsseln auf den Tisch stellte.


  »Einerseits wohl«, versicherte Peter, »aber die Umstände, die machen mir Sorgen. Da draußen brodelts und ich weiß nicht, wie man den Topf vom Feuer nimmt.«


  »Habs schon gehört«, erwiderte Agnes ernst. »Dummheit und Mißgunst ergeben ein übles Paar. Und alter Haß stirbt eben nicht aus.«


  »Was können wir schon tun?« fragte Paul bitter. Peter schien plötzlich ein Gedanke zu beflügeln. Er rüttelte den Freund am Arm: »Hör zu! Das einzige, was wir tun können ist, weiter nach dem Mörder zu suchen, um endlich Beweise zu finden. Laß uns nach der Mühle suchen, die Perchtolds Gefängnis war. Möglicherweise finden wir dort einen wertvollen Hinweis.«


  Peter hatte dies längst vorgehabt, aber die traurigen Ereignisse und die Hektik der letzten Tage hatten ihn den Vorsatz vergessen lassen.


  Sie riefen Perchtold, um sich noch einmal alle Einzelheiten, die ihm irgendwie erinnerlich waren, sehr genau schildern zu lassen.


  Auf dem Grieß schlugen die beiden Pfleger gleich die südöstliche Richtung ein, denn von dort mußte Perchtold gekommen sein, und hielten sich diesseits der Bäche, da der Junge sie erst nach seiner Flucht überquert hatte. Es konnte nicht viele Möglichkeiten geben, und Paul schlug vor: »Warum suchen wir nicht als erstes den Mühlbach ab?«


  Peter war es recht, obwohl das Gelände nach dem Unwetter beinahe so sumpfig war wie vor Tagen. Und jetzt lagen ihnen auch noch allerhand Äste im Weg. Es dauerte nicht lange und sie standen just an dem Punkt, an dem sich Peter bei seiner Suche zur Umkehr entschlossen hatte. Es war noch immer kein Anzeichen von Betriebsamkeit zu entdecken, doch diesmal hielt er mit Paul auf die Mühle zu. Auf ihr Rufen folgte keine Antwort. Die Tür war von außen verriegelt, aber leicht zu öffnen. Sie traten vorsichtig ein und mußten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen.


  Es war eine Sägmühle, doch die Kraftübertragung war unterbrochen, und es hatte nicht den Anschein, als ob hier in letzter Zeit ein Baum zerkleinert worden wäre. Die Späne, die herumlagen, waren trocken und dürr. Der gestampfte Boden ließ nicht erkennen, ob hier noch vor kurzem jemand gehaust hatte. In einer Ecke lagen zwar zwei Strohsäcke, aber es fand sich kein verräterisches Kleidungsstück oder irgendein brauchbarer Hinweis. Und hatten Essensreste hier gelegen, dann waren sie sicher längst Beute der fetten Ratten geworden.


  Paul stieß Peter an und deutete nach oben. Sie stiegen vorsichtig die knarzende Treppe zu einer Art Galerie empor und stießen die Tür zu einem engen Verschlag auf. Muffiger Dunst und stechender Uringeruch wehten ihnen entgegen. Zu ihren Füßen huschten zwei Schatten davon. Peter bückte sich. Vor ihm lagen ein paar Brettchen und Leisten in künstlicher Anordnung, und es schien so, als hätten Kunz und Bruno eben noch aufs neue den Gang erkundet, um zum wiederholten Male festzustellen, daß dort nichts mehr zu holen war.


  Peter schmunzelte. Er hockte vor Perchtolds Dressurbühne.


  »Hier war es«, versicherte er. »Kein Zweifel.«


  Sie schauten sich draußen ein wenig um. Einen Steinwurf entfernt stand ein Kalkofen, in dem Isarkiesel gebrannt wurden, um als Kalk für den Mörtel zum Mauerbau zu dienen. Auch der Ofen schien lange Zeit nicht mehr in Betrieb gewesen zu sein.


  »Nicht gerade ermutigend«, nörgelte Paul.


  »Laß uns bei der nächsten Mühle anfragen! Wenn wir Glück haben, erfahren wir dort mehr.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich auf ihr Klopfen hin etwas rührte. Geraume Zeit später steckte ein mürrischer Kerl seinen Kopf, der von einem verlausten Filz gekrönt schien, durch die Türe. Dunkle Ringe umkreisten die glasigen Augen, und das zahnlückige Maul stank nach Fusel. Während ein Großteil der Städter die Sonntagsruhe zur Judenhatz nutzte, zog der Müller es vor, sich zu besaufen.


  »Was wollt ihr?« fuhr er sie an. »Packt euch fort!«


  »Gott mich Euch!« erwiderte Peter den freundlichen Gruß. »Wir hätten nur gerne eine Auskunft über die vordere Mühle.«


  »Weiß nichts. Laßt mich in Ruhe!«


  Paul wollte ihn schon am Kittel fassen, aber eine Münze war in dem bedauerlichen Fall von Gedächtnisschwund der beste Arzt.


  »Die Hütte hat einmal den Minderbrüdern gehört oder den Klarissen vom Anger. Vielleicht tut sies noch. Aber sie war zuletzt vermietet an einen von der Stadt. Hab den Namen vergessen. Und jetzt steht sie seit langem leer. Kümmert sich keiner darum. Ist eine Schande. Wollt ihr sie kaufen?«


  Peter war sich sicher, daß die Nachfrage weniger der Freude auf Nachbarschaft als vielmehr der Aussicht auf weitere Trinkpfennige galt.


  »Bedauerlicherweise nein«, beschied er den Müller. »Aber ist Euch in den letzten Tagen dort etwas aufgefallen, was Euch sonderbar erschien?«


  Der Müller schüttelte den Kopf. »Ich kümmer mich um meine Angelegenheiten. «


  Das kurzfristige Leuchten in seinen Augen war verschwunden, und selbst eine zweite Münze hätte wohl keine weitere Auskunft zutage gebracht. Sie dankten und traten den Rückweg an.


  Paul schien über irgend etwas zu grübeln und platzte nach einer Weile heraus: »Ich kenn einen von den Brüdern. Wenn ich nur noch wüßte, wie er heißt.«


  »Wovon sprichst du?« fragte Peter verwundert.


  »Na, von den Pfaffen, den Franziskanern. Ich bin vor einiger Zeit auf dem Heimweg fast über einen gestolpert. Den könnten wir fragen. Der schien mir zwar ein wenig seltsam, und einen anständigen Gute-Nacht-Trunk hat der Kerl auch verweigert, aber ich bin nicht nachtragend. Wie hieß der bloß?«


  »Ist doch egal«, lachte Peter. »Wir können jeden fragen.«


  »Von wegen!« protestierte Paul. »Der hat was von Ungeheuern und Teufeln und vom Mittagsdämon gefaselt. Ich sage dir, der kennt sich da aus. Es war irgendwas, was mit mir zu tun hatte, was ganz in meiner Nähe war.«


  »Das glaub ich gern, wenn er neben dir herlief. Du warst wahrscheinlich nur besoffen wie drei Fuhrknechte zusammen.«


  »Spotte nicht!« schimpfte Paul. »Mach lieber Vorschläge. Vielleicht komm ich dann drauf.«


  »Was für Vorschläge?«


  »Na, Namen eben, du Tölpel! Du warst doch im Kloster und kennst die Brüder!«


  »Bernhardus?«


  »Nein.«


  »Martinus?«


  »Nein. Das sind doch Allerweltsnamen. Es war was Besonderes. So wie Pankraz.«


  »Wie wärs mit Frumentius?«


  »Kalt.«


  »Oder Honorius?«


  »Eiskalt… Kälte! Das ist es. Ich habs«, rief Paul voller Stolz. »Servatius hat er geheißen.«


  »Und was hat das mit dir zu tun?« fragte Peter verwundert.


  »Die Eisheiligen, du Heide! Pankratius, Servatius und die kalte Sophie. Er kommt gleich nach mir.«


  Peter lachte schallend und wäre ums Haar in eine riesige Pfütze getappt. Paul gab sich erst schmollend und dann prophetisch. »Du wirst mir noch dankbar sein«, orakelte er, »warts nur ab!«


  Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr wich ihre Fröhlichkeit wieder dumpfer Bedrückung. Immerhin war der Himmel noch nicht gerötet, und die Sturmglocke hatte bislang auch noch nicht getönt.


  Zwei Wagen, hoch aufgeladen und mit Planen bedeckt, die mit seltsamen Zeichen bemalt waren, kamen ihnen entgegen. Aufsitzend oder einherlaufend, begleiteten Männer in bunten Hosen und Frauen mit feurigen Augen und roten Haaren die Karren. Es waren Schauspieler, Gaukler und Jongleure, die seit den Tagen des heiligen Augustinus als Verbündete des Teufels angesehen wurden und die nun eiligst die Stadt verließen, in der sich Unheil für sie zusammenbraute.


  Als Peter und Paul durchs Tor traten, stellten sie im Tal zwar rege Geschäftigkeit fest, aber von Pogromstimmung war nichts zu spüren. Das mußte noch nichts besagen, denn der blutrünstige Pöbel konnte inzwischen längst in die Judengasse eingedrungen und dort mitten im schönsten Morden sein. Die Spannung war schier unerträglich und zerrte gehörig an den Nerven, bis die Nachrichten im Wirtshaus und eine fröhlich lachende Agnes sie davon erlösten.


  Die beiden Pfleger hatten kaum die Stadt verlassen, als Konrad Diener an ein Fenster seines Obergeschosses getreten war und von dort aus zu der aufgepeitschten Menge gesprochen hatte: »Heute morgen erreichte uns eine Botschaft unseres verehrten Königs, mit der er die Stadt auffordert, sich unverzüglich in Verteidigungsbereitschaft zu versetzen und das Aufgebot der Stadt bereitzustellen, damit es zu Mariae Auffahrt ins Feld rücken kann, um sich baldmöglichst mit seinen Truppen zu vereinen. Es wird gemeldet, daß Friedrich und Leopold von Habsburg bereits vorrücken. Somit ist der Krieg unvermeidlich. Ich habe die Hauptleute einbestellt, um mit ihnen die Lage und die erforderlichen Schritte zu erörtern. Geht jetzt nach Hause und tut Eure Pflicht. Räumt die Schäden des Unwetters beiseite und folgt den Anweisungen. Jeder, der auch nur am Eingang zur Judengasse angetroffen wird, wandert in den Stock und Schlimmeres, so wahr ich Richter dieser Stadt bin. Geht jetzt, Leute! Geht nach Hause!«


  Das Murren hielt zwar noch eine Weile an, aber schon begannen die Knechte des Richters die Menge nachdrücklich aufzulösen und mit ihren Spießen auch kleinste Grüppchen zu verjagen. Und urplötzlich schlug die Stimmung um. Was eben noch den Juden zugedacht war, dafür mußten jetzt die Österreicher herhalten. Die Kraftmeier eilten nach Hause und kramten ihre Waffen hervor, fetteten das Lederzeug und polierten den Stahl. Die Maulhelden belebten auf Gassen und Märkten vergangenen Ruhm und schwelgten in künftigen Großtaten.


  Vergessen waren Teufel und Zauberei, Mord und Bedrückung. Es galt nur mehr, nach vorne zu blicken. Von außen nahte der Feind. Die Nebel und dumpfen Schleier, die tagelang die Stadt eingehüllt hatten, hoben sich. Die düstere Stimmung verflog mit einem Mal und wich einer eigentümlichen Leichtigkeit. Es war wie eine Befreiung, und dabei bedeutete es doch Krieg.


  Merkwürdig, dachte sich Peter, mir ist als riefen sie: Halleluja, es ist nicht die Pest! Diesmal ists nur der Tod!


  20. Kapitel


  


  Anderntags schlug Paul vor, sie könnten doch den in Fragen der Dämonologie kundigen Mönch aufsuchen.


  Peter klang es noch gut in den Ohren, wie Bruder Guntram über den Minoriten Lullus geschimpft und Prior Konrad sich eher skeptisch über die Eigenarten der Minderbrüder geäußert hatte. So beschlichen ihn einerseits gemischte Gefühle, andererseits war er neugierig auf den merkwürdigen Bruder von Pauls nächtlicher Begegnung. War es Zufall oder höhere Fügung, daß ihnen auf dem Weg zum Konvent der Minderbrüder just in Höhe der Judengasse Gottschalk entgegenkam? Es war noch früh am Tag, und wahrscheinlich hatte er eben erst den Seelnonnen im Pütrichschen Regelhaus die Messe gelesen. Aber entweder hatte er dabei überreich dem Meßwein zugesprochen, oder der Herr schlug ihn tatsächlich zunehmend mit Wahnsinn. Jedenfalls gestikulierte er schon wieder heftig und wetterte entrückt gegen alles und jeden.


  Plötzlich schien Gottschalk die beiden erkannt zu haben, und da er sein unfreiwilliges Bad noch nicht vergessen hatte, schüttelte er die Faust wider den unschuldig blickenden Paul und fuhr drohend fort: »Ja, der Frevler rühmt sich noch seiner wilden Gier, und der Ungerechte brüstet sich. Doch ich warne euch, die ihr dem Laster frönt: Heut ist der Tag, an dem der Allmächtige Sodom und Gomorrha vernichtet hat. Feuer und Schwefel ließ er vom Himmel fallen, und nicht einer entkam dem Strafgericht!«


  »Jetzt faselt er schon am frühen Morgen und hellichten Tag«, knurrte Paul. »Es wird immer schlimmer mit dem Kerl.«


  Peter bemerkte kopfschüttelnd: »Er dauert mich. Wenn er so weitermacht, dann wird er noch im Spital enden, wo sie ihn anketten und schlagen werden, anstatt ihm die Würde des Propheten zuzuerkennen.«


  Nachdem sie durchs Vordere Schwabinger Tor getreten waren, ragte kurz darauf zur Rechten das steile Dach der Franziskanerkirche auf. Sie schritten über den Kirchhof zur Klosterpforte neben dem Gotteshaus.


  Wenig später standen sie Bruder Servatius gegenüber. Er schien altersmäßig zwischen Peter und Paul zu liegen, war mittelgroß und von eher schlanker Gestalt und hatte selbst nichts Diabolisches an sich, außer vielleicht zwei widerspenstige Haarbüschel, die Hörnern gleich aus dem dunkelbraunen Kranz um die Tonsur hervorstachen. Bruder Servatius wirkte ein wenig mißmutig, als habe man ihn völlig überflüssig aus der Lobpreisung des Herrn oder einer anderen verdienstvollen Tätigkeit gerissen.


  »Was wünschen die Herren?« fragte er auch etwas barsch gleich nach dem Gelobt-sei-Jesus-Christus.


  »In Ewigkeit Amen «, vollendete Peter erst noch den Gruß, ehe Paul lossprudelte, daß er den Bruder als Kundigen für Geister und Dämonen erachte und ob er sich denn seiner nicht mehr erinnere.


  »Sollte ich?« fragte der so Gepriesene eher abweisend. »Ich wüßte nicht…« Da erhellte urplötzlich ein Strahl der Erkenntnis seine Gesichtszüge.


  »Natürlich! Mir dämmerts. Ihr seid der fröhliche Zecher, der mir nächtens erst Prügel angedroht, mich anschließend zu einem Trunk aufgefordert und nach meiner dankenden Ablehnung beschimpft hat. Was bietet Ihr mir denn heute?«


  Da Paul ein wenig verlegen wirkte, begann Peter das Gespräch: »Wir müssen Euch in einer ernsten Angelegenheit sprechen, verehrter Bruder.«


  »Laßt uns in den Apothekergarten gehen«, schlug Bruder Servatius vor.


  Im Schatten des luftigen Gartens, der üppig grünte, als versuche er, die strenge Ordnung zu überwachsen, schilderte Peter die schrecklichen Todesfälle, die Gerüchte über Teufelswerk sowie die angebliche Hinterlist der Juden.


  Dann warf er noch rasch als Frage hin: »Wißt Ihr etwas über Zauberei und Aberglauben, über Flüche in Psalmen, Beschwörung von Dämonen und Teufelswerk zu sagen?«


  »Mehr wünscht Ihr nicht?« spottete der Franziskaner gutmütig. »Habt Ihr ein Meer an Zeit oder wollt Ihr gar in unseren geschätzten Orden eintreten?«


  Sowohl Peter als auch Paul schauten verdutzt, was dem gelehrten Mönch ein warmes, volltönendes Lachen entlockte.


  »Ich wollte Euch nicht verwirren«, fuhr er entschuldigend fort, »sondern nur zum Ausdruck bringen, daß dies Thema unendlich und schier unerschöpflich ist. Was natürlich so auch wieder nicht stimmt, denn manche unserer geschätzten Mitbrüder, insonderheit unser sogenannter Heiliger Vater oder die geifernden Nachfolger ihres mißverstandenen Dominikus, haben oft rasch ein Urteil zur Hand und geben die Früchte ihres verworrenen Denkens als göttlichen Ratschluß aus.«


  Bruder Servatius las den Zweifel auf Peters Stirn und fügte erklärend hinzu: »Was ich damit sagen möchte, ist dies: Wir alle bitten zu Recht um einen starken Glauben. Doch wo die glaubende Gewißheit sich mit Ausschließlichkeit paart, da wird sie unerbittlich, unduldsam und leider allzuoft auch tödlich grausam. Ihr sollt wissen, daß ich meine Einsichten nicht für absolut nehme, daß ich die Wahrheit zwar suche, sie aber nicht für ein Schwert halte, mit dem es unter Andersdenkenden oder den Heiden zu wüten gilt. Schätzen wir den kleinen Zweifel, meine Freunde! So wie der ehrenwerte Johannes von Salisbury in seiner Liste der dubitalia von den Dingen spricht, über die ein kluger Mensch durchaus Zweifel hegen darf.«


  Peter hätte im Augenblick ein klares Wort mehr geschätzt als ein Plädoyer für den Zweifel. Doch Paul fühlte sich, wiewohl er nicht alles verstand, dem Mönch gleichsam aus dem Bauch heraus verbunden. Das schien einer zu sein, der nicht den wütenden Mahner spielte wie Gottschalk, der nicht von der Kanzel herab hetzte, wie so viele angeblich gottgefällige Eiferer. Und er verzieh ihm gnädig die Ablehnung des Trunks. Es konnte ja mit ihm noch werden.


  »Bei dem Mord an Leonhart, dem Flößer«, präzisierte Peter nun seine Frage, »da hing neben der Leiche ein Wachsmann im Busch, dem Nägel ins Herz und in die Augen getrieben waren. Habt Ihr dafür eine Erklärung?«


  »Ich denke, die Geschichte ist beinahe so alt wie die Welt, und fast nimmt es wunder, daß nicht schon Kain sich des Mittels bediente, um seinen Bruder Abel zu ermorden. Die Menschen schufen sich zu allen Zeiten Götzen, und die Kirche hat nicht zu Unrecht auch den Zauber mittels Abbildern als delictum idolatriae verurteilt, verbrecherischen Götzendienst also. Das Verwerfliche darüber hinaus liegt in einer Inanspruchnahme dämonischer Hilfe und dem dadurch zugefügten Schaden und Leid. Es geht um Macht und Einflußnahme, gleich ob der Unhold sich verwehrte Liebe erschleichen oder Krankheit und Tod anhexen will. Und glaubet nicht, ihre Zahl sei gering! Daß nun der Wachsmann, von dem Ihr sprecht, an Augen und Herz durchbohrt war, bedeutet, daß Euer Freund an ebendiesen Teilen seines Körpers Schmerzen und Schaden erleiden sollte. Hat er denn darüber geklagt, daß die Kraft seines Augenlichtes nachlasse oder unerklärlicher Schmerz in seiner Brust tobe?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Peter, und auch Paul schüttelte verneinend den Kopf.


  »Wie? Gar keine Klagen?«


  »Nein. Zumindest nicht in unserer Gegenwart.«


  »Merkwürdig. Der Tod erfolgt ja in aller Regel nicht subito et inopinato, gleichsam aus heiterem Himmel, sondern ihm gehen Leiden und Siechtum voraus. Einst vertrieb ein Fürst zwei Zauberinnen aus seinem Reich. Sie sannen auf Rache und spickten in grausiger Verkehrung eines Prinzips des Aristoteles, daß nämlich Ähnliches auch Ähnliches bewirke, eine Wachspuppe, die sie auf seinen Namen getauft hatten, mit unzähligen Nadeln. Sie taten dies aber nicht gleichzeitig, sondern über lange Zeit, und mit jedem Nadelstich fuhr dem Fürsten ein Schmerz in die Glieder wie von einem Dolch, und an jeder dieser Stellen brach ein stinkendes Geschwür auf. Sein Leiden fand erst ein Ende, als die bösartigen Weiber mitsamt ihrem teuflischen Götzen verbrannt waren. Und man sagt auch, daß die Unholde gerne die Puppen in das Geäst absterbender Bäume hängen, wo sie vom Wind bewegt werden. Und mit jedem Schaukeln überkommen den so Verfluchten Schwindel und Erbrechen. Ihr seht, der Zauber wirkt über große Distanz, und es erscheint mir seltsam, daß das corpus delicti gleich neben der Leiche gefunden wurde. Fast möchte man glauben, daß jemand nachträglich… nun ja, ich spekuliere bloß, und der Herr hat es mir nicht zur Aufgabe gemacht, dies herauszufinden.«


  »Die Puppe wies noch zwei andere Löcher auf, in Höhe der Lenden.«


  »Oder genauer gesagt, neben dem Gemächt«, verdeutlichte Paul grinsend, indem er seine beiden Fäuste wie zwei prächtige Hoden auf den Schoß legte.


  Peter warf ihm einen strafenden Blick zu und ergänzte: »Es fehlten allerdings die Nägel.«


  Der Mönch ließ sich durch Pauls Anspielung auf die Genüsse des Fleisches nicht beirren. »Hm, denken wir zunächst an die einfachste Möglichkeit: Die Nägel gingen schlichtweg verloren. Aber irgend etwas stört mich daran. Hatte denn der Tote auch weitere Verletzungen?«


  »Meines Wissens nicht«, verneinte Peter.


  »Dann paßt dies auch nicht, oder der Unglückliche wäre gleichsam noch vor der Erfüllung des Fluches gestorben, was wirklicher Zauberei nicht ähnlich sieht.«


  »Meint ihr«, fragte Peter weiter, »die Zahl Fünf, das heißt die Zahl der Nägel, könnte lediglich ein Hinweis sein auf die Zahl der Morde? Drei waren es bisher, so fehlten noch zwei.«


  »Nein, nein«, wehrte der kundige Mönch ab. »Das halte ich für ausgeschlossen. Denn dieser Zauber ist etwas sehr Persönliches und gilt allein dem armen Menschenkind, dem es von den abscheulichen Unholden zugedacht wird.«


  »Aber könnte die Fünfzahl nicht auch eine geheime Bedeutung enthalten, als Symbol, eine Art Kreuz, Stern oder ähnliches?« Paul war so stolz gewesen auf seinen Vergleich mit den Wundmalen des Heilands vor dem Richter und wollte es nun wissen.


  »O weh!« seufzte da Bruder Servatius. »Ihr wißt nicht, was Ihr von mir verlangt, denn zahllos sind die Bedeutungen und deren Auslegungen. Ich brauche Euch wohl nicht erst das Kreuz als Sinnbild für das Leiden und Sterben unseres Herrn und Erlösers erklären. Aber es gibt uns auch ein Bild von der Welt, denn es verkörpert in seiner stehenden Linie die Manneskraft und liegend die weibliche Empfängnis, und indem es die Welt teilt, führt es uns zur Vierzahl und damit zu höchster und vollkommener Ordnung, die Ihr zum Beispiel in den vier Evangelien und den Elementen, den vier Himmelsrichtungen und den Flüssen des Paradieses findet. Allein, was hat die Vollkommenheit mit dem schrecklichsten aller Verbrechen zu tun, dem Morden? Es sei denn, jemand spielte damit auf die vier himmlischen Reiter der Apokalypse an, die dereinst kommen werden, um ein Dritteil der Menschen zu vernichten.«


  »Aber die Fünfzahl an sich…«, bohrte Paul hartnäckig.


  »Ihr glaubt, das Rätsel im Zahlenspiel zu lösen?« erwiderte Bruder Servatius lachend. »Es wird Euch mehr verwirren, als Klarheit bringen, denn die Fünf ist zunächst eine Quelle der Unruhe und des Aufruhrs, die die kosmische Ordnung bedroht. Und sie ist weniger vollkommen, wie denn auch der heilige Augustinus den Mangel an den fünf Büchern Mose erkennt und daher den Pentateuch in seiner Bedeutung unter die vier Evangelien stellt. Und dennoch durchwirkt die Fünf die belebte Natur bis in ihre schönsten Blüten. Sie enthält den Widerstreit und Gegensatz in sich und ist zugleich Ausdruck inniger Vereinigung, denn die männliche Drei und die weibliche Zwei sind in ihr unteilbar verbunden.«


  »Aber wenn ich Euch recht verstehe«, resümierte Peter, »dann seid Ihr nicht der Ansicht, daß Zahl und Zeichen in unserem Fall eine Rolle spielen.«


  »Zumindest nicht so, daß es sich mir erschlösse«, bestätigte der Franziskaner.


  »Aber vermögt Ihr uns wenigstens einen Hinweis darauf zu geben, wer solch grausige Tat vollführt?« Paul konnte nur mühsam seine Enttäuschung verbergen. Der gelehrte Herr schien ihm auf einmal so wenig brauchbar Konkretes von sich zu geben, daß er fast schon den Besuch bereute.


  »Ihr könntet es gewesen sein, ich, sogar der Heilige Vater«, bemerkte Servatius achselzuckend. »Man sieht es den Menschen nicht an und keiner, der sich der Zauberei verschrieben hat, trägt deshalb das Kainsmal auf der Stirn.« Er stutzte und sagte zu Peter: »Ihr seht mich so ungläubig an, als hätte ich Euch die Schätze der Königin von Saba versprochen oder wider den Herrn gelästert.«


  Dann lachte er plötzlich lauthals: »Ich verstehe, der Heilige Vater ist Euch sauer aufgestoßen.« Leise und fast ein wenig bedrückt, fuhr er fort: »Ich wollte, ich spräche im Scherz, aber es ist bittere Wahrheit, daß mit Bonifaz VIII. ein Diener des Teufels den Stuhl Petri usurpierte. Zahlreich sind die Berichte über Anrufungen des Satans, und seinen Vorgänger ließ er durch seinen Neffen töten, der dem gefangenen Greis einen Nagel in die Schläfe trieb. Glaubt Ihr nicht, daß solch ein Teufel auch der Zauberei mit einem Atzmann fähig wäre? Und sein Nachfolger, Johannes von Cahors, dieser mißgestaltete Wucherer, bedroht unseren Orden mit dem Stigma der Häresie. Dabei wähnt er sich selbst von Zauberern umgeben und von Dämonen und Wachsbildern bedroht, was nur beweist, daß auch der alte Heuchler damit vertraut ist.«


  Bruder Servatius hatte sich zuletzt regelrecht ereifert, und sein ansonsten so gutmütiges Gesicht war gerötet vor Zorn.


  »Aber der Papst sitzt irgendwo im fernen Avignon«, warf Paul kühl und ungeduldig ein. »Und der Atzmann baumelte nicht in der Kurie, sondern nahe der Isar.«


  »Ihr habt recht«, akzeptierte der Mönch die kaum verhohlene Rüge. »Ich wollte damit nur sagen, daß der Frevel und der Mißbrauch heiliger Dinge oft dort zu finden sind, wo man sie am wenigsten vermutet.«


  »Gilt das auch für Psalmen?« fragte Peter gespannt.


  »O gewiß, gerade für Psalmen, und selbst für das heilige Opfermahl. Die Frevler treiben auch Schindluder mit dem Evangelium und mißbrauchen es zur Wahrsagerei und um vermeintliche Schätze zu finden. Und Berthold von Regensburg, der große Prediger unseres Ordens, hat unentwegt seine Stimme wider das Mortbeten erhoben.«


  »Was ist das?« fragte Paul.


  »Nun, einige Priester, die in Wahrheit schon Diener des Satans sind, feiern die Totenmesse für Personen, die sich noch bester Gesundheit erfreuen, in der Absicht, ihr baldiges Ableben herbeizuführen. Und um den abscheulichen Vorgang zu beschleunigen, legen sie dabei Wachsmänner in der Art, wie Ihr sie nun schon kennt, auf den Altar, gleichsam als Reliquien des Teufels. Dann tun sie noch ein Übriges, was auch von Laien oftmals ohne die heilige Messe so gehandhabt wird, nämlich den hundertachten Psalm zu beten, um das Opfer damit zu verfluchen. Er muß aber rückwärts aufgesagt oder ein ganzes Jahr und neun Tage lang zur Prim und nach der Vesper gesprochen werden und zwar ohne Unterlaß. Und der Betende darf während dieser ganzen Zeit nicht mit dem Verfluchten sprechen, sonst wird der Zauber wirkungslos oder der Fluch fällt gar auf den Verursacher zurück.«


  »Herr im Himmel!« stieß Peter betreten hervor, und die beiden Freunde schauten sich wissend an.


  »Gibt es noch mehr solcher Psalmen?« fragte Paul, der inzwischen dem Mönch wieder ungeteilte Aufmerksamkeit entgegenbrachte.


  »Nun, etliche der heiligen Gesänge enthalten merkwürdige Verwünschungen. Aber oftmals scheinen es auch nur die Klagen eines Geplagten zu sein. Das hundertachte Lied aber gilt als der Fluch-und Rachepsalm schlechthin. Er wird wohl am häufigsten gebraucht  oder besser mißbraucht , um einen Feind oder unbequemen Widersacher ins Verderben zu stürzen.«


  »Sagt uns, verehrter Bruder«, bat Paul forsch, »wo wir die Urheber solch verwerflichen Tuns finden, damit wir sie vors Gericht zerren, um den Erschlagenen ihren Frieden zu geben.«


  »Ihr findet sie überall und nirgends, denn sie vermeiden es tunlichst, ihr Treiben dem Lichte der Öffentlichkeit auszusetzen. Leider verbergen sie sich nur allzuoft im geistlichen Stand, und sie sind zahlreich in den Häusern der Vornehmen und Reichen, denn wie ich schon sagte: Es geht um Macht und Einfluß. Und vergeßt mir die Weiber nicht, von denen schon der gute Berthold sagte, es würden ihrer weit mehr zur Hölle fahren als Männer, weil sich so viele von ihnen der Zauberei verschrieben hätten. Ihr Beweggrund aber«, schloß Bruder Servatius schmunzelnd, »scheint mir doch eher die Begierde des Fleisches zu sein oder die Liebe oder was immer sie dafür halten.«


  »Und die Juden?« fragte Peter vorsichtig.


  »Auch sie betreiben den höllischen Zauber, aber gewiß nicht mehr als die fromme Christenheit.«


  »Zu Unserer Lieben Frau predigt einer, der die Juden für die Ursache allen Übels hält und ihre Vertreibung fordert. Er hat großen Zulauf.«


  »Wer schwatzt solchen Unsinn?«


  »Wir kennen seinen Namen nicht. Ein Dominikaner soll es sein.«


  Bruder Servatius sprang von der Steinbank auf, als habe ihn eine Viper gebissen, und sein Gesicht verfärbte sich zunehmend ins Dunkelrot. »Oh, ich ahne, woher der Köter kommt, der hier lauthals kläfft. Es wird dieser verdammte Theoderich sein aus Sankt Blasien zu Regensburg, der sich noch immer im Heiligen Krieg wider die Ketzerei wähnt und in seiner Wut auch nicht vor falschen Anschuldigungen und übler Nachrede zurückschreckt. Fehlt nur noch, daß er wie die Pfennigprediger den Ablaß verkündet und für jeden erschlagenen Ketzer oder Juden die Befreiung von allen Sünden verheißt. Domini canes schimpft man die Brüder, Hunde des Herrn! Und das ist noch zuwenig, sie sind selbst wie Wölfe, die über die Schafe herfallen!«


  »Verzeiht!« wandte Paul vorsichtig ein. »Aber sind nicht auch Franziskaner mit der Inquisition…?«


  »Ihr habt leider recht«, gab Servatius zu, »und zur Schande meines Ordens muß ich gestehen, daß Konrad von Marburg, der Beichtvater der heiligen Elisabeth, einer der Schlimmsten war. Wenn es der Preis für die Heiligkeit ist, von solch geifernden Narren geleitet zu werden, dann möchte man beinahe darauf verzichten.«


  »Ihr glaubt also nicht, daß die Juden etwas mit den Morden zu tun haben?« hakte Peter nach.


  »So wenig wie Ihr und ich. Sie sind froh, wenn sie von den Frommen dieser Stadt nichts zu fürchten haben. Ich habe zwar schon viel davon gehört, daß sie zu Paaren getrieben und erschlagen wurden, aber ich habe noch nie vernommen, daß die Juden das Schwert wider die Christenheit erhoben hätten. Und jeder wirkliche Gelehrte weiß, was er den Hebräern an unschätzbarem Wissen zu verdanken hat. Alle anderen aber sind dumpfe Neider oder irregeleitete Schwachköpfe.«


  »Dann glaubt Ihr auch nicht, daß sie der ewigen Verdammnis anheim fallen?«


  »Einzelne gewiß«, versicherte Servatius, »so wie auch längst nicht alle Christen ins Himmelreich eingehen werden. Aber Paulus erklärt uns im Brief an die Römer, daß Gott alle Menschen zusammengeschlossen hat im Ungehorsam, um sich schließlich aller zu erbarmen.«


  »Wir haben Eure Zeit nun lange genug in Anspruch genommen, verehrter Bruder«, stellte Peter fest, »aber könntet Ihr uns vielleicht noch raten, wo Magie am ehesten anzutreffen ist?«


  Da lachte Servatius wieder aus vollem Halse und gab zur Antwort: »Überall, meine Freunde.« Und er beschrieb mit seiner Rechten einen weiten Bogen.


  »Ihr macht Euch über uns lustig«, argwöhnte Peter.


  »Keineswegs! Jeder von uns betreibt auf eine gewisse Art Magie. Was ist sie denn zunächst anderes, als der Glaube an bestimmte Kräfte, die verschiedenen Dingen innewohnen, und die damit verbundene Hoffnung, sich diese Kräfte zunutze zu machen. Seht Euch um und betrachtet die diversen Kräuter in diesem Garten, ein jedes nützlich in seiner Art. Oder denkt an die kostbaren Steine, deren geheimnisvollen Kräften die heilige Hildegard von Bingen, die gewiß nicht im Verdacht des Aberglaubens stand, das vierte Kapitel in ihrer Physika widmete. Manches ist uns leicht zugänglich und einsehbar, viele Kräfte aber wirken im verborgenen, bis sie der Allmächtige in wunderbarer Weise offenbart. Seht hier die Silberdistel oder Eberwurz. Sie ist stachelig und abweisend, und so gehen Mensch und Tier achtlos an ihr vorüber. Als vormals aber im Heer Karls des Großen die Pest ausgebrochen war, da erschien ihm ein Engel im Traum und riet, einen Pfeil in die Luft zu schießen. Am Morgen folgte der Kaiser dem Rat, und siehe da: Die Spitze des Pfeils durchbohrte die Eberwurz, die sich als mächtiges Heilmittel wider die Pest erwies.


  Solcherart virtutes occultae sind also vom Schöpfer in die Dinge hineingelegt, gleichsam als magia naturalis, und es ist die vornehmste Aufgabe der Gelehrten, diese geheimnisvolle Magie zu enträtseln und damit Gottes Wirken und seine Weisheit zu preisen. Nehmt stellvertretend für vieles nur den Hopfen, der sich hochragend um diese Stangen dort schlingt. Die reifen Blüten verleihen dem Bier zarte Bitternis und Haltbarkeit und wirken darüber hinaus in wunderbarer Weise gegen vielerlei Gebrechen, wie harter Leib und Verstopfung, Verschleimung der Eingeweide und Durchfall sowie Flechten und Skrofeln. Und mancher von den Oberen hofft«, erklärte Servatius schmunzelnd, »daß sie auch den Trieb in den Lenden dämpfen mögen. Einigen nun ist diese gottgewollte Magie nicht genug und sie schließen den Pakt mit den Dämonen der Hölle. Dies aber ist verruchtes Teufelszeug und magia daemoniaca.


  Die Schwierigkeit ist, die Dinge und der Menschen Streben in rechter Weise zu differenzieren, denn worin unterscheidet sich etwa der Exorzismus des Priesters von der Beschwörung des Schwarzmagiers? In nichts, meine Freunde, außer in der Intention. Das rechte Wollen halte ich demnach für ein heilsam Kriterium.


  Oder nehmt ein tumbes Bäuerlein, welches entsetzliches Bauchgrimmen und ein arg geblähter Leib zum Erbarmen plagen. Ein kundiger Medicus reicht ihm einen Absud aus Fenchel, Dill und Knoblauch, worauf das Bäuerlein gewaltig furzt und scheißt und augenblicklich geheilt ist. Die reinigende Erleichterung erfolgt aber unter so pestilenzartigem Gestank, daß ein des Wegs kommender Inquisitor unschwer den Ruch des Dämons zu wittern glaubt, der soeben aus dem Bäuerlein ausgefahren ist. Der Medicus nun, der die Heilkräuter kennt, schreibt die treibende Wirkung selbstredend der natürlichen Magie der Pflanzen zu. Der reine Tor mit einer Prise Zweifel aber fragt sich schlicht, ob das Geheimnis nicht einfach darin liege, daß sich das Bäuerlein zuvor am Kohl überfressen und dieser nach entsprechendem Umtrieb im Gedärm auf höchst alltägliche Weise wieder ans Licht gedrängt habe. Ist nun der Kohl selbst die prima causa efficiens, also der vorrangige Entstehungsgrund für die Blähungen des Bäuerleins oder ist es der Dämon?


  Ihr seht, meine Freunde, daß Magie die Grenzen und Standpunkte zu verwischen vermag. Aber nicht schon das bloße Wissen um diese Dinge und die geistige Beschäftigung damit erscheinen mir als gefährlich und verwerflich. Schließlich wissen wir auch von den Umtrieben des Satans, und gerade die Eiferer hämmern sie uns wortreich ein. Aber deshalb müssen wir doch noch lange nicht seinen Verlockungen erliegen.«


  Peter erinnerte sich plötzlich der Ausführungen des Friedericus und wandte keck ein: »Sagt man denn nicht von Roger Bacon, einem Angehörigen Eures Ordens, daß er der Zauberei nahe stand und das Mysterium flüssigen Goldes…«


  »Papperlapapp!« überfuhr ihn der Mönch. »Das ist die üble Nachrede derer, die ihn nicht verstanden, wenn sein Geist allzu kühn in den Lauf der Natur eindrang und ihr manch Geheimnis entriß. Aber er tat dies ausschließlich zur Ehre Gottes und um dessen Herrlichkeit noch deutlicher werden zu lassen.«


  »Nicht auch ein wenig zur eigenen Ehre?« fragte Peter spitzbübisch.


  »Himmel, nein!« schimpfte Servatius. »Er hat ganz im Gegenteil gesagt: ›Je weiser ein Mensch, desto demütiger ist er.‹ Und er bemerkte auch, daß er mehr Wahrheiten von Menschen niederen Standes erfahren habe, als von den berühmten Doktoren. Keiner sollte daher mit seinem Wissen prahlen, was aber leider für Albert von Regensburg zutrifft, diesen Neugierigen und Vielschreiber der Dominikaner. Mich wundert nicht, daß ihn der Ruch des Magiers umweht und etliche behaupten, er habe sich einen dienstbaren Dämon gehalten.«


  »Versteht Ihr Euch denn auf Kräuter und deren Magie?« fragte Paul unverfänglich.


  »Oh, meine Kenntnisse diesbezüglich sind überaus lückenhaft und unzulänglich. Da solltet Ihr besser den Bruder Botanicus befragen.«


  »Ich sah unlängst ein seltsames Männlein«, fuhr Peter ungeachtet des Mönchs vorgeschobener Bescheidenheit fort. »Es war dem Wachsmann nicht unähnlich, nur bedeutend kleiner, und es erschien mir eher wie eine beschnitzte Wurzel. Es war auch nicht durch Nägel oder dergleichen entstellt, sondern wurde vielmehr behutsam behandelt und in einem kostbaren Kästchen aufbewahrt. Könnt Ihr Euch vorstellen, was das ist und wozu es dient?«


  »Im Morgenland und in der Heimat des Pfeffers«, begann der gelehrte Mönch seine Erklärung, »lebt ein großes und mächtiges Tier. Es hat Ohren wie der aufgespannte Balg einer Katze, eine Nase so lang und kräftig wie der Arm eines Riesen und eine Haut, so dick wie zähes Leder. Sein Name ist Elefant. Er ist schwerfällig, und so wohnt in ihm auch nicht die Begierde nach Vereinigung. Will er nun die Art erhalten, so wandert er an den Rand des Paradieses. Dort aber steht ein Strauch oder Baum, genannt Mandragora. Nun kostet das Weibchen von dem Baum und wird darüber sogleich hitzig, und es drängt nun auch den Bullen, davon zu nehmen. Kaum hat er davon gefressen, steigt auch in ihm die Hitze, und sie vereinigen sich, und sie wird allsogleich trächtig. Der Physiologus aber belehrt uns, daß dies ein Gleichnis und Abbild von Adam und Eva sei. Die beiden hätten, als sie vom Baume aßen, gleichsam von der Mandragora im Geiste gekostet und dadurch einander erkannt. Eva aber gebar hierauf den Kain. Was Ihr gesehen habt, war wohl die Wurzel dieser Pflanze, einem Menschlein ähnlich, unendlich kostbar und mit geheimen Kräften versehen. Man nennt sie in unserer Sprache Alraune. Näheres weiß ich darüber nicht. Aber wenn Ihr Euch zu Isaak Goldstein begeben wollt, dann erfahrt Ihr gewiß mehr davon. Er steht der Gemeinde der Juden vor, ist Arzt und ein überaus gebildeter Mann.«


  »Auch ein gewitzter Zauberer?« fragte Paul mißtrauisch.


  »Wenn Ihr Wissenschaft und Ergründung der Geheimnisse der Natur für Zauber haltet«, antwortete Servatius.


  »Ich dachte, die handeln alle nur mit Geld und Kreditgeschäften«, wandte Peter ein und wirkte ein wenig verstört.


  »Nicht alle tun das, was wir von ihnen erwarten«, erklärte der Mönch lachend. »Geht ruhig zu ihm und grüßt ihn von mir. Es wird Euer Seelenheil nicht gefährden.«


  »Was hältst du von ihm?« fragte Paul auf dem Weg zur Lände gespannt. »Ich jedenfalls finde ihn für einen Pfaffen sehr umgänglich.« Aus seinem Mund kam das einer Seligsprechung gleich.


  »Er ist zweifellos sehr belesen«, stellte Peter voller Bewunderung fest. »Gleichwohl erscheint mir auch er nicht frei von Neugier, die der heilige Bernhard als erste Stufe verwerflichen Stolzes bezeichnet, und das Prinzip der Ausgewogenheit…«


  »Prinzip! Prinzip!« brauste Paul auf. »Als ob das Leben nur aus Grundsätzen besteht. Gott, kannst du manchmal langweilig sein.«


  »Laß uns lieber zusammentragen«, schlug Peter vor, »was wir von ihm in Erfahrung bringen konnten. Primum: Er hält die Juden für ebenso schuldlos wie wir. Deinde: Er hat uns die Funktion des Atzmanns offenbart und meinen Schluß von der Zahl Fünf auf die Zahl möglicher Morde widerlegt. Tertio: Er hat uns über den Zauber mit Psalmen aufgeklärt und…«


  »… quarto«, ergänzte Paul grinsend, »vergeßt mir die Weiber nicht!«


  Peter verdrehte die Augen zum Himmel. Er wußte, was seinen lüsternen Gefährten wieder einmal umtrieb, der mit Unschuldsmiene erklärte: »Wenn heut schon nach des Gottschalks Drohung Sodom und Gomorrha untergehen, dann möchte man doch wenigstens wissen wofür.«


  »Das war vor Tausenden von Jahren, du geiler Bock!« entrüstete sich Peter halb scherzhaft, halb im Ernst.


  »Es ist immer und überall bis ans Ende aller Tage«, entgegnete Paul im Brustton der Überzeugung. »Komm einfach mit! Es täte dir gut, deine Säfte wieder einmal durcheinanderzuwirbeln. Du vertrocknest sonst langsam.«


  »Nein, danke! Das ist nichts für mich.«


  »Verstehe, die Agnes…«


  »Das hat damit nichts zu tun!« wehrte Peter ungehalten ab.


  »Aah, dann ist es also hehres Prinzip«, spottete Paul.


  »Alter Narr! Wenn dein Verstand so rührig wäre, wie dein Ding unterm Rock, dann hätten wir vielleicht schon längst den Mörder«, rief Peter erbost.


  »Und weil bei dir beides schläft«, konterte Paul ungerührt, »wirst du heut abend wieder grübeln, während ich die gemeinen Töchterlein beglücke. Ein jeder eben nach seiner Art.«


  21. Kapitel


  


  Am nächsten Morgen erwachte Peter lange vor Paul, der erst spät nachts polternd und grölend vom Henkerhaus zurückgekehrt war.


  Er dachte nochmals über das Gespräch mit dem Franziskaner nach, und da fiel ihm ein, daß sie ja ganz vergessen hatten, nach dem Betreiber der Mühle zu fragen. Er nutzte die Morgenstunde und begab sich ein zweites Mal zum Konvent der Barfüßer. Der Bruder Pförtner verwies ihn an Bruder Remigius, der die Aufsicht über den klösterlichen Grundbesitz führte. Es dauerte nicht lange und Bruder Remigius hatte einem dicken Buch, in dem die Grund-, Zins-und Mietverhältnisse eingetragen waren, den Pächter entnommen. Als die Brüder in das neue Kloster vor dem Schwabinger Tor gezogen waren und ihre erste Behausung den Klarissen überlassen hatten, da war auch die Mühle bei diesen verblieben. Da aber die Schwestern strenge Klausur pflegten, überließen sie die Bewirtschaftung einem Laienbruder der Minoriten oder einem Bürger der Stadt. Seit ein paar Jahren entrichtete ein gewisser Heinrich Rabenecker, Bürger und Kaufmann zu München, den Mietzins.


  Paul lag noch immer ausgestreckt auf seiner Bettstatt, und als Peter ihn derb rüttelte, grunzte er zunächst nur mißmutig. Erst nach weiteren Versuchen, einschließlich einer Kanne Wasser, kam er langsam zu sich.


  »Du bist mir ja ein übler Gast«, schimpfte er. »Behandelst deinen Wirt wie einen gemeinen Zechpreller. Wieso werf ich dich nicht einfach hinaus?«


  »Weil du einen braven Burschen wie mich als Amme brauchst«, erklärte Peter lachend.


  »Tugendbold!« schnaubte Paul verächtlich und hielt sich den dröhnenden Kopf.


  »Hör zu! Ich war heute noch einmal beim Kloster und weiß jetzt den Namen des Pächters der Mühle. Es ist ein gewisser Rabenecker«, enthüllte Peter munter seine Neuigkeit. »Los, steh schon endlich auf! Wir müssen den Kerl suchen.«


  »Da brauchst du nicht lange suchen«, knurrte Paul. »Es ist der Hauswirt, bei dem der verdammte Schuhflicker zur Miete wohnt. Du weißt schon, das Eckhaus gegenüber den Pütrichs.«


  »Du meinst, der Füss steckt da mit drin?« fragte Peter erstaunt.


  »Wer weiß? Zuzutrauen wärs ihm. Ich erzähl dem Moralapostel jetzt die Geschichte von einem gefallenen Engel. Hör zu! Als ich letzte Nacht nach Hause ging und in meiner Erinnerung noch von süßen Tittchen und festen Schenkeln schwelgte, da kreuzte doch tatsächlich sie wieder einmal meinen Weg. Fast hätte ich sie nicht erkannt, aber es gibt keinen Zweifel.«


  »Sprich deutlicher!« forderte Peter nun ungeduldig.


  »Wie ich gerade den Sendlinger Turm passiere und mich gegenüber dem Haus der Pütrichs entlanghangle, da seh ich einen hellen Mantel blitzen, und eine Weibsperson huscht vom Eckhaus des Rabeneckers herüber zu den Pütrichs, und gleich darauf hat sie der dortige Eingang verschluckt. Ich könnte schwören beim Strick des Judas, daß es niemand anderer war als Birgit Pütrich. Und jetzt frage ich dich: Was tut eine ehrenwerte Dame um diese Zeit in einem fremden Haus? Etwa beim Füss ein paar Schuhe anmessen lassen? Oder sucht sie einen anderen Leisten für ihr Futteral?«


  »Du meinst…?«


  »Was denn sonst, mein tugendhafter Freund?«


  »Aber sie ist dem heiligen Sakrament der Ehe verpflichtet!« entrüstete sich Peter.


  »Sodom und Gomorrha eben«, erklärte Paul achselzuckend. »Du willst es ja nicht wahrhaben.«


  »Ob der Alte davon weiß?«


  »Ich glaube kaum, daß ers dulden würde.«


  »Aber überleg doch! Der Alte ist ein hochangesehener Kaufmann, der Schuster ein Niemand.«


  »Wenn der Bauer seinen Acker nicht bestellt«, erklärte Paul wissend, »dann nistet sich eben Unkraut darin ein, und das hat kräftige Wurzeln.«


  »Aber ausgerechnet der Füss«, wunderte sich Peter, dem diese mißratene Wahl noch mehr zuwider war als die Tatsache an sich. »Dieser knorrige Widerling, der noch dazu keinen Pfennig besitzt. Was treibt eine blühende Rose dazu, sich an einen solchen Kerl wegzuwerfen?«


  »Vielleicht hat er einfach das bessere Werkzeug?« mutmaßte Paul grinsend.


  »Aber es könnte doch auch dieser Rabenecker sein, mit dem sie turtelt«, gab Peter zu bedenken.


  »Das glaube ich kaum«, urteilte Paul. »Seine Alte hat ihn unter der Fuchtel, während die Frau des Schusters vor einigen Monaten das Zeitliche gesegnet hat.«


  »Und außerdem murmelte sie mir gegenüber, als ich sie zum ersten Mal aus diesem Haus kommen sah, etwas von ›Schuster‹ und ›Schlupfschuhen‹, und sie wirkte dabei höllisch aufgeregt.« Peter räumte das unvermeidlich Erscheinende widerwillig ein. »Laß uns gehen«, drängte er, »und den Rabenecker befragen.«


  Paul bestand darauf, seinem geplagten Körper wenigstens noch ein bescheidenes Frühstück einzuverleiben, ehe sie sich zu dem Kaufmann begaben.


  »Ihr habt Glück«, beschied der sie, »daß Ihr mich bei meiner Vielzahl von Verpflichtungen überhaupt antrefft.«


  Heinrich Rabenecker war deutlich fülliger als Peter, reichte aber an Pauls Beleibtheit noch nicht heran. Er hätte trotz seiner vornehm erscheinenden Kleidung ziemlich durchschnittlich gewirkt, wären da nicht die scharfen Gesichtszüge und ein Paar stechender Augen gewesen, die ihm etwas Raubvogelartiges gaben.


  Doch selbst Raubvögel sind fürsorglich gegenüber ihrer Brut. Fast gleichzeitig mit dem Eintreffen der beiden Freunde kletterte rücklings vom Obergeschoß ein munterer, blondgelockter Zwerg herab, gefolgt von seiner Amme. Das Bürschlein tippelte freudestrahlend und quäkend auf den Kaufmann zu. Der hob es hoch und herzte es ungeniert.


  »Euer Söhnchen?« fragte Peter anteilnehmend.


  »Wie? Äh… nein. Es ist der Balg des Schusters.« Er setzte das Kind rasch wieder ab und übergab es der Obhut der Amme.


  »Verzeiht unser unangemeldetes Kommen!« bat Peter nun. »Aber als Kaufmann habt Ihr sicher Verständnis dafür, daß es die Gunst der Stunde zu nützen gilt und der Säumige keinen Gewinn erzielt.«


  »Ihr wollt ein Geschäft vorschlagen?« fragte Rabenecker, nun schon deutlich interessierter.


  »Das hängt ein wenig davon ab, was Ihr uns für Konditionen bieten könnt«, ließ Paul sich wichtigtuerisch vernehmen.


  »Worum handelt es sich denn?«


  »Nun, es ist so…« begann Peter umständlich, »daß wir uns ein Zubrot einrichten wollen. Wir dachten da an eine Mühle, einen Fuhrbetrieb oder ähnliches. Nun hörten wir zufällig, daß Ihr eine Sägmühle am Mühlbach betreibt und vielleicht an eine Veräußerung denkt. Und darüber wollten wir mit Euch reden.«


  »So?« zeigte sich der Kaufmann erstaunt. »Von wem habt Ihr denn die Nachricht?«


  »Von einem Eurer Leute. Er nannte seinen Namen nicht, sah aber unverwechselbar aus. Der Arme muß die Blattern gehabt haben, denn sein Gesicht war von Narben übersät. Ihr kennt ihn sicher.«


  »Nein«, erteilte der Kaufmann eine Abfuhr. »Und es ist auch nicht möglich, denn die Mühle ist seit längerem nicht in Betrieb.«


  »Wie? Aber das kann doch nicht sein«, tat Paul verwundert. »Es war doch gerade vor ein paar Tagen, daß wir beim ersten Haus am Mühlbach klopften  es ist doch Eure Mühle, oder etwa nicht?«


  »Jaja«, bestätigte der Kaufmann ungehalten.


  »Eben. Der Mann versicherte uns, daß er für Euch arbeite, deutete aber mit Bedauern auch an, daß er nicht wisse, wie lange noch und daß Ihr die Absicht hättet, die Mühle zu veräußern. Und da dachten wir…«


  »Hört, meine Herren!« fiel der Kaufmann kühl ins Wort. »Ich weiß nicht, woher Ihr dies habt und wer solchen Schwachsinn erzählt. Ich kenne den Mann jedenfalls nicht, selbst wenn er vom Scheitel bis zum Arsch blatternarbig ist. Die Mühle steht seit langem leer und nun: Einen guten Tag noch!«


  »Aber Eure Mühle ist es schon?« hakte Paul nochmals nach.


  »Das sagte ich doch bereits.«


  »Verzeiht!« bat Peter um Nachsicht. »Aber jetzt verwirrt Ihr mich vollends. Euer Bediensteter…«


  »Zum Teufel! Ich kenne den Mann nicht!« warf Rabenecker verärgert ein.


  »…der Pockennarbige also behauptete, Ihr hättet die Mühle bloß in Pacht. Aber wenn Ihr sie ohnehin nicht betreibt, da dachte ich… Wieso eigentlich nicht?«


  »Was?«


  »Wieso laßt Ihr sie stillstehen? Ich meine, Ihr seid doch Kaufmann.«


  »Sie wirft nichts mehr ab. Der Mauerbau geht zu Ende. Die Nachfrage sinkt. Außerdem sind Ziegel bald gefragter als Holz.«


  »Dann steigt doch auch der Bedarf an Kalk«, schloß Paul daraus. »Und Ihr habt da einen gut aussehenden Ofen, der…«


  »Was wollt Ihr wirklich?« blaffte ihn der Rabenecker an. »Meine Zeit ist kostbar.«


  »Nun, wie ich schon sagte«, beteuerte Peter, »nichts weiter, als den Betrieb zu übernehmen, so Ihr ihn veräußern oder Eure Pacht abgeben wollt.«


  »Ich will mich derzeit nicht davon trennen. Jedes weitere Wort ist überflüssig.«


  »Wenn Ihr eine kleine Bemerkung noch erlaubtet«, hob Peter keck noch einmal an. »Ihr würdet nicht nur gut an uns verdienen, sondern auch Eurem Ruf einen Dienst erweisen.«


  »Wie? Meinem Ruf? Seid Ihr übergeschnappt? Ich gehöre immerhin dem Äußeren Rat an.«


  »Eben drum!« bekräftigte Paul. »Habt Ihr denn nichts davon gehört?«


  »Wovon?« fragte der Kaufmann mißtrauisch und zugleich neugierig.


  »Man munkelt«, ergriff Peter wieder das Wort, »daß ein Knabe, den man vor Tagen entführt hatte, in einer verlassenen Mühle gefangengehalten worden sei. Da könnte doch leicht ein Verdacht…«


  »Unsinn! Die Mühle hat niemand betreten.«


  »Seltsam«, übernahm Paul das Fragespiel. »Ihr sagt dies mit bewundernswerter Sicherheit. Und dabei steht doch die Mühle seit langem leer.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« Der Kaufmann schien jetzt gewarnt.


  »Nun ja«, beendete Paul die Überlegung. »Ihr müßtet schon regelmäßig dort verkehren. Aber was macht das für einen Sinn bei einer stillgelegten Mühle. Anderseits, woher nehmt Ihr dann solche Sicherheit?«


  »Jetzt hab ich aber genug!« fauchte der Befragte. »Muß ich mir in meinem eigenen Haus solch unverschämtes Fragen gefallen lassen? Schert Euch zum Teufel! Raus!«


  Peter und Paul deuteten eine Verneigung an und wandten sich zum Gehen. »Nichts für ungut, werter Herr! Und ehe Ihr den Betrieb übergebt, denkt an uns!«


  »Eher wähl ich den Teufel als Pächter!« rief ihnen der Kaufmann wütend hinterher.


  »Puh!« Peter schnaufte auf der Gasse erst einmal tief durch. »Der war aber wütend. Da werden wir in Kürze wieder vom Richter hören. Diesmal bist du dran!«


  »O nein!« lachte Paul. »Der hat dich ins Herz geschlossen. Aber was hältst du von dem Pfeffersack?«


  »Nun ja, ein Geständnis wars nicht gerade«, resümierte Peter. »Aber er wurde verdammt unsicher, und ich meine, man sollte den Kerl ein wenig im Auge behalten.«


  »Wie? Etwa mit der furchterregenden zweiköpfigen Wachmannschaft, bestehend aus einem Größenwahnsinnigen namens Peter und einem armen Narren namens Paul?«


  »Sei nicht albern! Vielleicht können wir ja auch noch ein paar von den Flößern gewinnen.«


  »Wie auch immer«, meinte Paul bestimmt. »Jedenfalls hat der Kerl gelogen und sich gewunden wie… wie Petrus beim ersten Hahnenschrei.«


  »Ein dämlicher Vergleich«, maulte Peter. »Und gleich gar von einem, der dauernd mit falschem Namen durchs Leben stolpert.«


  In fröhlichem Streit gingen die beiden zur Lände hinaus, um erst einmal ihr Tagwerk hinter sich zu bringen.


  Später wagten sie noch einen Vorstoß beim Stadtschreiber, der schon bei ihrem Eintreten zu verstehen gab, daß er sehr beschäftigt sei. Konrad Orlos hatte das dritte Jahrzehnt noch nicht überschritten, aber eine gewisse Strenge, die von ihm ausging, ließ ihn älter erscheinen. Er war in dunkles Tuch gekleidet und trug die Tonsur.


  »Was wünschen die Herren?« fragte er nicht unfreundlich.


  »Wir hätten da ein paar Fragen betreffs der Vergangenheit und einiger strittiger Vorkommnisse in dieser Stadt«, tat Peter kund.


  »Ah, das Recht und die Historie.« Konrad Orlos lehnte sich mit leuchtenden Augen zurück, als verfüge er plötzlich über alle Zeit der Welt. »Da rennt Ihr bei mir offene Türen ein. Fragt nur zu!«


  »Es heißt, daß vor etlichen Jahren eine Schar Juden zu Tode gekommen sei. Wir wüßten gern mehr darüber.«


  »Warum interessiert Ihr Euch ausgerechnet für die Juden?« fragte der Schreiber mit unverhohlener Enttäuschung.


  »Nun«, begann Peter, »Ihr wißt sicher von den seltsamen Morden in der letzten Zeit und weil der Flößer Jakob Krinner…«


  »Jajaja«, unterbrach Orlos. »Jetzt erkenn ich Euch wieder. Ihr seid der junge Mann, der… nun sagen wir, etwas derangiert als Fürsprech aufgetreten ist.«


  Diesmal war es an Paul, hämisch zu grinsen, während Peter errötete.


  »Ich, ich meine wir… jedenfalls wurden zuletzt die Juden verdächtigt und jemand behauptete, es könne ein Racheakt der Juden sein.«


  »Hm«, suchte sich Konrad Orlos zu erinnern. »Ich weiß darüber kaum mehr als Ihr, denn seht, die Chronik dieser Stadt vermerkt ausführlich nur Ereignisse von Bedeutung. Es soll an einem Freitag im Weinmonat des Jahres 1285 gewesen sein, daß Angehörige dieses dunklen Volkes einen Christenknaben mordeten und ausbluten ließen, um seinen Lebensquell für satanische Riten ihres Sabbats zu gebrauchen und Geister von Verstorbenen damit auferstehen zu lassen. Die Bürger rotteten sich daraufhin zusammen und fielen wütend in die Judengasse ein. Es heißt, sie hätten die Teufelsbündner in ihrer Lasterhöhle, die diese als Haus des Gebets ausgaben, eingeschlossen und allesamt verbrannt. Ich mag dies nicht recht glauben, denn wer gefährdet schon sein eigenes Haus, wenn er nur einen Misthaufen beseitigen will, und ein Brand hätte doch womöglich die ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt.«


  »Waren sie denn schuldig?« forschte Peter.


  »Im Sinne der reinen Lehre, die sie zu Gottesmördern erklärt, ja. Aber ob sie gerade diesen einen Mord an dem Knaben verübt haben, weiß Gott? Doch was tut dies jetzt noch zur Sache? Habt Ihr nicht noch andere Fragen?«


  »Es ist in diesen Tagen wieder viel die Rede von Feindschaften innerhalb der Stadt und zwischen Rudolf und Ludwig und zu den Österreichern. Ich bin noch nicht lang genug in München, um Ursachen und Beweggründe für diesen Haß zu kennen. Hättet Ihr die Güte…?«


  Konrad Orlos wies den beiden eine Bank zu, bevor er weit ausholte. »Ich erinnere mich noch genau dieses Apriltages im Jahre 1315…«


  Er schilderte weitschweifig den prachtvollen Einzug König Ludwigs in seine künftige Residenzstadt und den Bruderkuß von Herzog Rudolf, der Judas zur Ehre gereicht hätte. Ludwig habe nach den Feiern seine Gegner aus der Stadt vertreiben und ihre Häuser einebnen lassen. Doch der Friede habe nicht lange gewährt, und es hätten sich merkwürdige Verbindungen entwickelt. Etlichen Großkaufleuten aus den alteingesessenen Geschlechtern sei es seit langem ein Dorn im Auge gewesen, daß rührige Handelsherren geringerer Nobilität nachgedrängt und Mitsprache gefordert hätten. Die Vornehmen hätten am Stadtrecht Rudolfs festhalten wollen, kurioserweise unterstützt von Schustern und ähnlich gesinnten Handwerksverbänden, die um ihre Privilegien gebangt hätten. So sei auch die Handwerkerschaft gespalten gewesen, und der Großteil habe zusammen mit nachrangigen Kaufleuten schließlich dem Zwölferrat die Erweiterung um den Äußeren Rat und die Gemein abgetrotzt. Das Klima in der Stadt aber sei für gehörige Zeit vergiftet gewesen, und die einen hätten Ludwig unterstützt, die anderen nach Rudolf geschrien.


  »Und Rudolf selbst?« erkundigte sich Peter.


  »Erst zog er sich schmollend zurück«, fuhr Orlos fort, »später verschwor er sich wieder mit den Habsburgern. Zumindest war Ludwig davon überzeugt, brach der Reihe nach die Burgen seiner Gegner und hob zuletzt Wolfratshausen aus, die Brutstätte des Verrats. Erst in den Februartagen des Jahres 1317 bahnte sich eine Versöhnung an, und Rudolf verzichtete weitgehend auf seine Herrschaft.«


  »Glaubt Ihr, er hat sich jetzt wieder verschworen?« forschte Paul.


  »Mag sein. Vielleicht handelt es sich auch nur um die offene Rechnung der Habsburger. Doch seid unbesorgt! Ludwig wird siegen.«


  »Was macht Euch so sicher?« fragte Peter skeptisch.


  »Die Zeichen«, versicherte Orlos. »Ich stimme mit den die Annalen schreibenden Klerikern überein, daß nur mit Blick auf die göttliche Ordnung und die Ewigkeit eine angemessene Beurteilung irdischen Geschehens erfolgen kann. Und so finden wir genügend Zeichen, daß dem Herrn die Hoffart der Habsburger mißfällt: Während ihrer Hochzeit wurden Schaulustige erdrückt und der Graf von Katzenellenbogen im Turnier getötet. Nach ihrem feigen Anschlag auf Landsberg schwoll die stille Wertach zur reißenden Sintflut an und drohte sie auszutilgen. Und bei Morgarten zerrieben die Schweizer Eidgenossen das Heer des hochmütigen Leopold. So strafte der Allmächtige das verblendete Haus Habsburg, und Ludwig wird mit seiner Hilfe siegen. Weit gefährlicher erschiene mir da ein erneuter Tumult unter den Bürgern.«


  »Wie dies?«


  »Nun, die Anhänger Rudolfs waren über dessen Verzicht damals maßlos enttäuscht, und alsbald ging das Gerücht, er sei nur unter Zwang zurückgetreten. Einige versuchten die Bürger aufzuwiegeln, und es kam gar zu einem bewaffneten Anschlag auf den Stadtrichter Konrad Diener. Die Mehrheit allerdings verurteilte die ruchlose Tat, und der Rat verhängte die Stadtacht über die Frevler, die von Ludwig besiegelt wurde.«


  »Ja«, bestätigte Paul, »ich habe selbst gesehen wie einige der Vornehmen und ihre Sippschaft ausgezogen sind, die Schluder und die Kray, der Otlein Teufelhart und wie sie alle hießen.«


  »Aber die Stadt zeigte sich nicht unversöhnlich«, erklärte der Schreiber, »denn obwohl der Bannspruch auf ewige Zeit und bis ins vierte Glied der Nachkommenschaft gelautet hatte, kamen die ersten schon nach Jahr und Tag wieder zurück, Heinrich Rabenecker zum Beispiel.«


  Die beiden Pfleger horchten auf. Paul pfiff durch die Zähne, und Peter fragte ungläubig nach: »Der Rabenecker?«


  »Ja, der vom Eckhaus beim Rindermarkt. Obwohl Ratsherr und Pfleger des Spitals, war er unter den Ausgewiesenen. Aber er hatte mächtige Fürsprecher und gegen die Buße von etlichen tausend Mauersteinen erlangte er wieder die Huld der Stadt. Man brachte ihm gar solches Vertrauen entgegen, daß er wenig später in den Äußeren Rat gewählt wurde und in dieser Sitzungsperiode das Amt des Steuerers bekleidet. Freilich stehen nicht alle hinter ihm.«


  »Verständlich«, murmelte Peter, und Paul schüttelte nur den Kopf.


  Sie hatten genug gehört, aber Peter fragte Konrad Orlos noch nach dem tieferen Grund für den Streit der fürstlichen Brüder. Das Thema lag ihm sehr am Herzen.


  »Ei, was soll ich sagen?« wand sich der Schreiber ein wenig. »Ist es nicht eine uralte Geschichte, daß der Neid und das Habenwollen die Menschen ins Unglück stürzen? Eva war neidisch auf Gott und wollte vom Baum der Erkenntnis kosten. Kain war neidisch auf Abel, und wo zwei Ehrgeizige aufeinanderfolgen, da befürchtet für gewöhnlich der eine, daß ihm der Nachgeborene etwas wegnehmen will und dieser wiederum argwöhnt, daß der Erste ihm etwas vorenthält und ihn betrügt. Doch ich denke, es gibt noch einen anderen Grund. Jakob konnte seinem Zwillingsbruder Esau nur mit Mutters Hilfe das Erstgeborenenrecht abschwatzen. In Wahrheit hat also Rebecca ihren Mann Isaak betrogen. Und heutzutage? Ludwig der Strenge war ja lange Zeit den Habsburgern herzlich zugetan und wandte sich erst in seinen letzten Jahren den Nassauern zu. Rudolf verfolgte diese Linie des Vaters weiter. Der junge Ludwig hingegen stand ganz unter dem Einfluß seiner Mutter, die kein Stäubchen auf der Würde Habsburgs sehen wollte. Da habt Ihr doch in Wahrheit die Unstimmigkeiten der Alten, und die Jungen schnäbeln nur noch nach.«


  »Aber Rudolf steht jetzt wieder im Lager der Habsburger, während Ludwig gegen sie rüstet«, wandte Paul verwirrt ein.


  »Ihr müßt es wie ein Gleichnis sehen«, fegte der geschichtskundige Schreiber den Einwand vom Tisch. »Meine persönliche Meinung ist vielmehr, daß die Hoffart der Anfang allen Übels ist. Wo aber findet Ihr dies Laster in reinster Ausprägung, wenn nicht unter den Weibern. Mit ihnen kam das Übel in die Welt. Evas Anmaßung führte zur Vertreibung aus dem Paradies, Salome verlangte in ihrem Übermut den Kopf des Täufers, und die eitle Zwietracht von Kriemhild und Brunhild führte den Untergang des Burgundervolks herbei. In unseren Tagen sind es Mechthild und Mechthild, die von Ehrgeiz zerfressen so viel Leid über das Volk bringen. Erst stiftete die Mutter Unfrieden zwischen den Söhnen, stritt mit dem Ältesten und machte ihm die Regierung streitig. Jetzt ist es des Rudolfs Weib, das verderblichen Einfluß auf ihn nimmt. Sie kann nicht verwinden, daß nicht sie auf dem Thron sitzt, hetzt wegen ein paar Burgen wider den Frieden, und es sollte mich nicht wundern, wenn sie gegen ihren Schwager etwas im Schilde führt. Glaubt mir, es sind die List und der Haß dieser Weiber, die ein Gutteil Schuld an den Übeln unserer Zeit tragen. Ich halte es daher mit dem Apostel Paulus, der gefordert hat, daß das Weib in der Gemeinde schweige und daß keine Frau über einen Mann herrsche.«


  Ehe der Notarius nun noch zu einem Monolog über Freud und Leid Justifias anheben konnte, drängten die beiden Pfleger auf Abschied. Denn schon geriet Orlos ins Schwärmen, als habe er eben eine Vision.


  »Ah, Bologna, Heimat des Rechts! In wenigen Wochen werde ich mich an deinen sprudelnden Quellen gelehrter Dekrete laben und von der Weisheit Gratians und der Klarheit des Irnerius trinken, und ich werde wiederkehren als Doctor iuris utriusque, als Doktor beider Rechte.«


  »Ihr wollt nach Bologna?« fragte Peter, schon unter der Türe, interessiert.


  »So ist es«, bekannte der Schreiber freudig. »Ich will mich im kanonischen Recht weiterbilden, aber auch das römische studieren.«


  »Dann viel Glück in Bologna und gebt gut acht!«


  »Worauf?«


  »Die Fakultät der Juristen soll sich dort einen Dreck scheren um den Einfluß der göttlichen Ordnung auf die Historie, eher schon um den Einfluß der Gestirne. Und was die Paulinischen Ansichten betrifft, so kommen auf jeden Studiosus drei willige und geile Mägde.«


  »Ihr wart dort?« fragte der Kleriker Orlos mit einer Mischung aus Neugier und Entsetzen.


  »Leider nein«, gab Peter zu. »Ich kannte mal einen, doch der wäre Euch gewiß kein frommender Begleiter.«


  Kaum hatten die beiden Pfleger die Schreibstube und einen verdutzten Konrad Orlos hinter sich gelassen, da konnte Paul das Lachen nicht mehr halten.


  »Du bist mir vielleicht einer! Den armen Klerikus so zu verunsichern.«


  »Ach was«, entgegnete Peter ungerührt, »der hat doch nur die niederen Weihen, und außerdem täte es dem Bücherwurm ganz gut, wenn ihn ein richtiges Weib aus Fleisch und Blut einmal zwischen die Schenkel nähme.«


  Paul war für den Moment eines Atemzugs sprachlos, dann schlug er seinem Begleiter wie ein Fuhrknecht auf den Rücken und bog sich vor Lachen.


  »Das sagt mir der rechte! Petrus, Petrus, mir graut vor dir!«


  Als sie dem Maenhartbräu schon nahe waren, bemerkte Paul unvermittelt: »Sie geht dir schon ab, nicht? Soll ich ein gutes Wort…«


  »Gar nichts wirst du!« blockte Peter energisch ab, doch in seinen Augen war unschwer zu lesen, wie sehr sie ihm fehlte.


  Agnes hatte an diesem Abend viel zu tun, und mehr als ein paar kurze, freundliche Worte kamen nicht zustande. Um der Betrachtung seines eigenen Gemütszustandes aus dem Weg zu gehen, stellte Peter Überlegungen zu Konrad Dieners Seelenleben an.


  »Mir ist jetzt klar, warum sich der Richter so seltsam verhält. Der Überfall auf ihn sitzt tief. Glaub mir! Darum stellt er wie ein Igel die Stacheln auf, wenn er seine Autorität in Gefahr sieht.«


  »So?« gab Paul nur gelangweilt zurück, war dafür aber auf dem Nachhauseweg ziemlich streitsüchtig. Nicht gegen Peter gerichtet, sondern gegen den Rat und die Justiz.


  »Wie find ich denn das?« schimpfte er, »den Jakob, das arme Schwein, haben die feinen Herren ausgestoßen, obwohl er gar nichts dafür könnt. Und wenn so ein Flößer gegen die Stadtacht verstößt, dann soll er zehn Pfund Pfennige zahlen. Das verdient der seiner Lebtag nicht. Die Vornehmen sind doch noch ärgere Lumpen als die Heckenreiter und Strauchdiebe. Und wenn so ein reicher Tunichtgut fast den Richter erschlägt, dann darf er übers Jahr für ein Spottgeld und eine Handvoll Ziegel schon wieder die Luft verpesten in dieser Stadt.«


  »Schrei nicht so!« versuchte Peter ihn zu mäßigen. »Könnt dir viel Ärger bringen.«


  »Ich sag nur wies ist«, wetterte Paul munter weiter. »Es stinkt doch zum Himmel, und der da oben schaut zu. Und seine cani… dings, seine…«


  »… Dominikaner«, sprang Peter hilfreich ein.


  »…ja, diese Spürhunde des Sündenfalls, die wollen uns dauernd weismachen: Vor Ihm sind alle gleich. Von wegen!«


  »Das gilt fürs Jüngste Gericht, Paul, nicht für das Recht auf Erden.«


  »Pah!« urteilte Paul verächtlich und rülpste besiegelnd.


  22. Kapitel


  


  Peter erwachte früh, und Sorgen trieben ihn um. Er hatte das dringende Bedürfnis, das, was er zuletzt in Erfahrung gebracht hatte, mit dem Richter zu besprechen und sich dabei zu vergewissern, ob er in seiner neuerlichen Einschätzung Konrad Dieners richtig lag. Es schien ihm für den Fortgang der Ermittlungen von entscheidender Bedeutung, ob er ihm trauen dürfe, und wie sollte er auch ohne dessen Hilfe weiterhin dem Rabenecker oder den Pütrichs auf den Pelz rücken?


  Wenn Peter geglaubt hatte, der Richter werde ihn mit offenen Armen empfangen, nachdem er doch erst unlängst wieder das Gespräch mit ihm und Paul gesucht hatte, dann wurde sein Glaube nun auf eine harte Probe gestellt. Konrad Diener ließ ihm ausrichten, er habe keine Zeit, und wer etwas von ihm wolle, der möge doch zur Amtszeit im Rathaus vorsprechen. Peter war nicht enttäuscht, er war wütend.


  Es war schon gegen Mittag, als Konrad Diener endlich seine Amtsstube verließ und dies anscheinend zu dem Zwecke, zu Hause zu prüfen, was ihm die Wirtschafterin diesmal auf den Tisch brächte. Peter trat ihm nun beherzt in den Weg, suchte seinen Ärger über das lange Warten zu verbergen und drängte auf eine sofortige Unterredung.


  »Ihr seid wie eine Klette«, schimpfte der Richter und fragte im Weitergehen mürrisch, worum es sich denn diesmal handle.


  »Ich habe wichtige Neuigkeiten«, sprudelte Peter hervor. »Ihr wißt schon, wegen der Morde.«


  Der Richter hielt kurz inne: »Wie? Noch immer die alte Geschichte? Ihr solltet Euch doch raushalten!«


  Peter ging auf den Vorwurf gar nicht erst ein, sondern nahm den Lederbeutel von seinem Gürtel, ließ das Siegel auf seine Hand fallen und fragte keck: »Erkennt Ihr dies?«


  Der Richter stutzte.


  »Natürlich! Wo habt Ihr das her?«


  Peter schaute den Richter herausfordernd an. »Das bedarf eines längeren Gesprächs.«


  Kurz darauf fand er sich am Mittagstisch Konrad Dieners bei einem Teller heißer Suppe, was er so nun auch wieder nicht erwartet hatte. Peter schilderte ausführlich, wie Perchtold an das Siegel geraten und anschließend entführt worden war, und war dankbar für jede Unterbrechung durch Konrad Diener, während der er ein paar Löffel Suppe einschieben konnte. Als in Zusammenhang mit der Mühle der Name Heinrich Rabenecker fiel, da horchte der Richter besonders auf.


  »Wer sagt Ihr? Der Rabenecker?«


  »Ja. Ich vermute, er hat etwas mit der Sache zu tun, obwohl ers bestreitet.«


  »Könnt mirs gut denken«, sagte der Richter mehr zu sich selbst und fügte leise hinzu: »Erwisch ich ihn also doch noch, den Strolch.«


  »Wie?«


  »Ich meine, warum seid Ihr nicht gleich zu mir…?«


  »Ich wollte ja«, begehrte Peter auf, »aber…«


  »Jaja, schon gut«, würgte der Richter Verteidigung und Vorwurf ab.


  »Könnt Ihr mir denn wenigstens endlich sagen, was es mit diesem Ding auf sich hat?« fragte Peter, nestelte dabei die rotbraune Wachsscheibe wieder hervor und legte sie mitten auf den Tisch.


  »Das kann ich wohl«, gab Diener ihm zur Antwort, nahm dabei behutsam die fragwürdige Scheibe auf und betrachtete sie sorgfältig.


  »Es ist das Siegel unseres Herrn Königs.«


  Peter ließ fast den Löffel fallen und schluckte trocken.


  »Des Königs?« fragte er ungläubig nach. »Unseres Königs?«


  »Gewiß doch«, bestätigte Diener. »Kein Zweifel.«


  »Aber da steht doch etwas von einem König der Römer. Das begreife ich nicht.«


  »Es ist ein Titel.« Konrad Diener lächelte nachsichtig.


  »Da steht noch etwas. Ich kanns nicht lesen.« Peter deutete mit dem Löffel auf die zerkratzte Buchstabenfolge.


  »Es soll heißen: SEMPER AVGVSTVS«, erklärte der Richter bereitwillig, »und bedeutet, daß der Träger dieses Titels, also der von den Kurfürsten des Reiches erwählte König, auch Anspruch auf die Kaiserwürde hat, die ihm der Papst zu Rom verleiht. Es ist eine alte, ehrwürdige Tradition, die Idee eines heiligen Reiches im Zeichen des Kreuzes.«


  Peter staunte nicht schlecht. Eben noch hätte er das Ding für einen üblen Zaubergegenstand gehalten, und nun entpuppte es sich als Siegel des Königs, der eines Tages vielleicht sogar Kaiser sein würde. Ein ehrfürchtiger Schauer durchlief ihn, während seine Lippen einen Einwand formten, der eher wie ein Bedauern klang: »Aber der Papst hockt doch in Avignon, und es heißt, er könne gar nicht nach Rom zurück. Wie kann er da…?«


  »Mancher ist derzeit nicht an seinem angestammten Platz«, erklärte der Richter sibyllinisch, »und vieles liegt im argen. Doch manchmal ist die Zeit der beste Richter.«


  Peter war sich über den Sinn der Worte nicht ganz im klaren und befürchtete für einen Augenblick schon, der Hüter des Rechts in dieser Stadt habe sich soeben auch als ein Befürworter der alten Ordnung enttarnt. Doch der hatte damit nur seinen Unmut darüber zum Ausdruck gebracht, daß der Rabenecker noch immer den Kopf auf den Schultern trug und wieder in München umherlief, anstatt in der Hölle zu braten.


  »Erklärt mir doch bitte«, fuhr Peter fort, während er seinen Teller nochmals hinstreckte, »wie kommen solch dreckige Lumpen in den Besitz des königlichen Siegels? Ist das Zufall oder fauler Zauber?«


  »Weder  noch«, urteilte der Richter nachdenklich. »Es war ein ruchloser Akt der Gewalt.« Er stockte, schien sich kaum daran erinnern, geschweige denn darüber reden zu wollen.


  Aber Peter blieb hartnäckig und bohrte nach: »Ihr meint ein Verbrechen?«


  »Ja«, nickte der Richter. Dann lehnte er sich zurück und begann schließlich doch zu erzählen. »Es ist gerade einmal knapp zwei Jahre her, da war in der Stadt großer Tumult. Es war noch vor Eurem Bürgereid. Ich hatte zwei Aufrührer festgesetzt, die sich in schlimmer Weise in Schmähreden wider den Rat und den König ergangen und das Volk aufzuwiegeln versucht hatten. Sie sollten dafür der Stadt verwiesen und ihre Häuser niedergerissen oder für die Krone eingezogen werden, was ohnehin noch viel zu milde war für ihren Verrat. Als ich eben von der Burg kam, wo der König die Verbannung besiegelt hatte, und mit meinen Leuten dem Rathaus zustrebte, da näherte sich ein Bruder der Krays, denn um diese Sippschaft handelte es sich, mit einer Handvoll Bewaffneter ebenfalls dem Rathaus, um die Rädelsführer mit Gewalt aus der Schergenstube zu befreien. Es kam zum Kampf, wobei bloß einer von den Hunden mit dem Leben bezahlte. Ich hielt noch den Bannspruch des Königs in der Linken, während ich mit der Rechten das Schwert zog. Irgend jemand versuchte, mir im Getümmel die Urkunde zu entreißen, was ihm nicht gelang, aber später fehlte das Siegel und war auch im Staub vor dem Rathaus nicht mehr aufzufinden. Ich verwette meine Habe, daß es hier vor mir liegt.«


  Dem Richter war die Erbitterung anzumerken, die ihn dabei wieder ergriff. Er ballte die Fäuste so heftig, daß er jedes Siegel darin zerkrümelt und jeden Frevler erwürgt hätte.


  Er hatte das Siegel des Königs verloren. Und diese Schmach mochte weit schwerer wiegen, dachte Peter bei sich, als der Makel der Unentschlossenheit, der dem Richter damals von verschiedener Seite angehängt worden war. »War es der Rabenecker, der Euch das Siegel entriß?« fragte Peter gespannt.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, erklärte der Richter mit einer Geste des Bedauerns. »Aber was Ihr mir berichtet habt, spricht verteufelt dafür. Man hätte die Halunken besser gleich erschlagen sollen, denn wie Ihr seht, kriechen sie schon wieder wie die Ratten zurück in diese Stadt und treiben aufs neue ihr Unwesen.«


  »Aber was wollen die Kerle jetzt noch mit diesem Siegel?«


  »Es ist wie ein Schlüssel, der Euch sämtliche Türen öffnet, wie eine Zauberformel, die Euch ungeahnte Macht verleiht.« Der Richter wurde fast poetisch. »Jedem Bauern ist es heutzutage schon erlaubt, mit einem Siegel zu protzen, aber es hat über seinen Hof oder Acker hinaus keinerlei Gültigkeit. Jeder Adelige oder Ritter, jeder Abt und jede Stadt gebraucht ein eigenes Siegel, doch es besitzt lange nicht überall Gültigkeit und Glaubwürdigkeit, denn es wird gar viel Schindluder damit getrieben. Mit dem Siegel des Königs aber könnt Ihr noch in der Hölle ein-und ausgehen.«


  »Dazu bedarf es keines Siegels«, bemerkte Peter trocken.


  »Äh, ja… Aber Ihr versteht nun«, griff der Richter das Thema noch einmal auf, »welcher Mißbrauch in unrechten Händen damit möglich ist. Nicht umsonst wird es streng behütet, und auf Fälschung steht der Tod. Aber Ihr sagtet doch, dieser Bursche  wie heißt er noch…?«


  »Perchtold.«


  »Richtig. Ihr sagtet, er habe die Kerle in der Scheune belauscht. Hat er nicht diesbezüglich etwas aufgeschnappt?«


  »Nichts, was mir wichtig erscheint. Er sagte, sie hätten sich gestritten um Geld und andere Dinge, von denen er nichts verstanden habe oder die ihn nicht interessiert hätten. Und zuletzt sei er vor Angst fast gestorben.« Peter schmunzelte, als er sich an Perchtolds Flucht aus der Scheune erinnerte. »Ach ja, dann sagte er noch etwas von einer Botschaft, die einer von den beiden verloren habe und von einem Ort namens Auburg oder so ähnlich. Ich vermute, er hat Augsburg damit gemeint.«


  »Augsburg?« wiederholte der Richter und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Rudolf soll während der Auseinandersetzungen noch versucht haben, die Stadt auf seine Seite zu ziehen. Doch bislang hielt sie treu zu Ludwig. Stellt Euch nur einmal vor, das Siegel geriete in die Hände der Österreicher und die stünden plötzlich vor Augsburg. Wenn nun einer eine Botschaft des Königs fälschte mit dem Inhalt, daß Ludwig die Stadt von ihrer Treue entbinde und zur Übergabe rate, um sie vor Zerstörung zu bewahren, und der gewitzte Fälscher hinge das Siegel daran… nicht auszudenken. Die Mehrheit der Pfeffersäcke würde die Übergabe allemal begrüßen und einem Kampf vorziehen.«


  »Glaubt Ihr, die Kerle hatten solch Schurkerei im Auge?«


  »Wer weiß? Jedenfalls sind habsburgische Besitztümer und Gesinnungsgenossen der Reichsstadt näher als unser München. Und wo Vorteil und Gewinn winken, da gilt Treue oft nicht viel.«


  »Meint Ihr, der Rabenecker hat damit zu tun?«


  »Schwer zu sagen. Wir wissen ja nicht einmal bestimmt, ob das Gesindel in der Scheune mit ihm zu tun hatte. Zuzutrauen wärs ihm. Aber diesmal geht es um seinen Kopf.«


  »Der eine von beiden, der Dicke, der war auch bei der Entführung dabei. Perchtold hat ihn todsicher erkannt. Und die Mühle betreibt doch schließlich der Rabenecker«, führte Peter mit Überzeugung an.


  »Ihr habt aber auch berichtet, daß die Mühle seit längerem außer Betrieb sei. Da ist vieles möglich.«


  »Aber er lügt doch!« rief Peter fast trotzig.


  »Mich würde es mehr verwundern, wenn er es nicht täte«, entgegnete der Richter ruhig. »Doch selbst wenn Ihr und ich uns ganz sicher sind, wie ist es zu beweisen? Ich sähe den Kerl gern vorm Henker. Aber ohne erdrückenden Beweis wird er nichts gestehen, und ohne Geständnis gibt es kein Urteil. Es sei denn, einer wird gleich auf frischer Tat ertappt.«


  »Aber ich bin sicher, daß der Dicke auch bei dem Überfall auf mich die Hand im Spiel hatte. Da ging es auch um das verfluchte Siegel, und den Perchtold haben sie nur deshalb entführt.«


  »Habt Ihr mit den Schurken darüber verhandelt?«


  »Das nicht«, räumte Peter verblüfft ein. »Aber der Perchtold hat es hinterher so geschildert.«


  »Oje!« seufzte der Richter. »Das reicht nicht, guter Mann. Der Rabenecker ist Kaufmann. Er handelt meines Wissens mit Tirol. Er hat ein Fuhrunternehmen, und er lieferte der Stadt lange Zeit Bauholz und Kalk für den Mauerbau. Selbst wenn also er oder einer seiner Leute auffallend häufig auf der Straße gen Süden, bei dieser Mühle oder in der Nähe irgendwelcher Überfälle oder Gaunereien anzutreffen wären, ließe sich damit allein noch nichts beweisen. Wir müßten ihm schon irgendeine Falle stellen.«


  »Meint Ihr denn, der Rabenecker hat auch etwas mit den Morden zu tun?«


  »Daß er nicht vor Gewalt und Bluttat zurückschreckt, das hat er ja bewiesen. Aber ich finde kein rechtes Motiv. Was hatte er mit dem Peitinger oder diesem Leonhart zu schaffen? Gut, vielleicht gab es einmal Streit an der Lände. Aber deswegen Mord? Am ehesten leuchtete mir noch der Mord an diesem Jakob Krinner ein, wenn man gleichzeitig annähme, der Rabenecker habe auch etwas mit den Überfällen zu tun gehabt, zumindest mit dem auf den Flößer. Andererseits halte ich das für ausgeschlossen.«


  »Wieso?« fragte Peter erstaunt.


  »Glaubt Ihr etwa, daß ein Schwiegervater seinen Schwiegersohn beraubt?«


  »Wie?… Der Jakob…?« Peter verstand überhaupt nichts mehr.


  »Es klingt wie ein schlechter Witz«, räumte der Richter ein, »aber Heinrich Pütrich ist der Schwiegersohn vom Rabenecker. Birgit Pütrich ist dessen Tochter.«


  Peter brauchte eine Weile, um zu begreifen, während der Richter fortfuhr: »Als damals die Frevler, die den Frieden gebrochen hatten, aus der Stadt gewiesen wurden, da mußten ihre Familien mit ihnen gehen. Birgit Rabenecker aber war wenige Monate zuvor mit dem alten Pütrich verheiratet worden. So blieb ihr dieses Schicksal erspart. Wenig später ließ sie dann Pütrich selbst für einige Zeit aus der Stadt bringen. Es hieß, der Alte sei auf seinen Ruf bedacht. Vielleicht wollte er auch nur kein Risiko eingehen, wenn sie sich in der Stadt zeigte, solange die Freveltat noch nicht vergessen war. Und sie kehrte erst wieder zurück, nachdem auch dem Vater vergeben war. Der alte Pütrich soll sich sehr für ihn verwendet und wiederholt im Rat Fürsprache geleistet haben.«


  »Des Rabeneckers Tochter…« murmelte Peter, noch immer fassungslos. Doch plötzlich zog er den Schluß daraus: »Dann könnte es doch gut sein, daß die beiden unter einer Decke stecken. Der Rabenecker hat sicher noch eine Rechnung offen, und Heinrich Pütrich spricht vom König auch nicht gerade so, als sei er der treueste Gefolgsmann. Und durch die Heirat sind sie noch enger miteinander verbunden.«


  »Gewiß«, stimmte Diener zu. »Doch wie ich schon sagte, mit dem Überfall auf Pütrichs Floß paßt das nicht recht zusammen.«


  »Gleichwohl könnte der Alte ein Motiv für die Morde haben.« Peter äußerte den Verdacht recht zaghaft und behielt dabei sorgsam den Richter im Auge. Doch der brauste diesmal nicht unwirsch auf, sondern ermunterte ganz ruhig: »Laßt hören!«


  »Nun«, begann Peter seine Vermutung, »wenn ich daran denke, wie wutentbrannt und haßerfüllt der Alte noch bei der Gerichtsverhandlung war, dann könnte ich mir gut vorstellen, daß ihm das Urteil zu milde war. Schließlich klagte er ja den Jakob sogar des Angriffs auf Leib und Leben an. Es würde mich daher nicht wundern, wenn der Kaufmann das Recht oder vielmehr die Bestrafung selbst in die Hand genommen hätte. Dazu brauchte es ja nicht mehr viel, denn der Jakob war nur mehr ein Schatten seiner selbst. Er schickte ihm also jemanden nach, der ihn auf dem Heimweg irgendwo erwürgte.«


  »Aber die Leiche hätte er dann doch besser verschwinden lassen«, wandte der Richter ein.


  »Nicht unbedingt, denn das Bemühen, den Mord wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, war viel raffinierter. Jakob hatte doch seinerseits schwere Vorwürfe gegen den Kaufmann erhoben, und erinnert Euch nur an den Fluch! Auch wenn Jakob verurteilt wurde, so war unter den Leuten mehr Wut über den hartherzigen Kaufmann. Denkt nur an die helle Freude über die Nachricht vom Einbruch bei ihm!«


  Der Richter erinnerte sich wohl, schmunzelte aber diesmal nur wohlwollend. »Ich könnte mir sogar vorstellen, daß selbst der Einbruch nur eine Finte war«, fuhr Peter fort. »Jedenfalls kann ichs mir derzeit nur so erklären, warum ihn der Kaufmann so herunterspielt. Er wurde nicht wirklich geschädigt, erhob daher auch keine Klage, aber das Gerücht fiel eindeutig auf Jakob zurück. Dann findet man seine Leiche, und es sieht so aus, als habe er voller Reue und Verzweiflung sich selbst das Leben genommen, und plötzlich spricht alles für die Darstellung des Kaufmanns.«


  »Und wie denkt Ihr über den Mord am Peitinger?«


  »Ich nehme an, er hat von der Sache gewußt oder war sogar selbst daran beteiligt. Immerhin wurde das Faß mit der Leiche an einer Stelle aufgefunden, die seiner besonderen Aufsicht unterlag. Peitinger hatte eine Mordswut auf den Jakob und hat ihn ja bei der Verhandlung auch beschuldigt. Wenn er nun seinen Vorteil suchte und den Alten erpreßte, blieb diesem gar nichts anderes übrig, als den Mitwisser zu beseitigen. Ich halte es nicht einmal für ausgeschlossen, daß der Peitinger sogar den Einbruch verübte, falls er wirklich stattfand. Er trank gerne und brauchte Geld. Und die Pütrichs behandelten ihn sicher nicht gleichwertig. Der Jüngere, der Bruder, hat ihn des öfteren heruntergeputzt. Außerdem kannte er die Örtlichkeit, und die Gelegenheit war günstig, denn es ließ sich alles auf den Jakob schieben. Möglicherweise fand der Schuft auch erst bei dem Einbruch Dinge, die ihm den Alten auslieferten, Hinweise auf unlautere Geschäftsführung, bestimmte Papiere und anderes. Folglich mußte er sterben.«


  »Und dieser Leonhart?«


  »Wie ich schon sagte: Sein Prahlen mit angeblichem Wissen über den Täter kostete ihn das Leben.«


  »Ihr seid ziemlich von der Schuld des Heinrich Pütrich überzeugt. Aber bedenkt, er ist alt und körperlich doch einem Floßmann wie dem Leonhart dreimal unterlegen. Haltet Ihr denn auch den jüngeren Kaufmann für schuldig?«


  »Ich hatte bisher keinen rechten Grund zu der Annahme und sehe auch nicht, wo sein Vorteil läge.«


  »Aber der Alte könnte ihn doch dazu gedrängt haben. Familienpflicht oder Drohung mit dem Ausschluß aus dem Geschäft oder etwas dieser Art.«


  »Ich hatte bislang eher den Eindruck, daß auch der Bruder bei dem herrischen Alten einen schweren Stand hat und unter seiner Knute mehr leidet, als daß er mit Begeisterung am selben Strang zöge. Er scheint eher eigene Wege zu suchen, und der Sohn des Alten vertraute mir an, daß Heinrich Pütrich seinen Bruder Ludwig auch für keinen rechten Kaufmann hält.«


  »Aber als Handlanger könnte er ihm noch gut genug sein«, beharrte der Richter.


  »Ich hatte auch meine Zweifel«, gestand Peter, »wie der Alte alleine die Mordtaten zuwege gebracht haben soll, aber seit ich von einer möglichen Komplizenschaft des Rabeneckers weiß, bin ich mehr denn je von seiner Schuld überzeugt.«


  »Doch bedenkt«, wandte der Richter ein, »daß sämtliche Opfer mit großer Sicherheit außerhalb der Stadt ermordet wurden und vermutlich zu einem Zeitpunkt, als die Tore schon geschlossen waren oder wenigstens kurz davor! Das spricht eher für einen Täter von außerhalb der Stadt.«


  »Mit Verlaub, da bin ich mir keineswegs so sicher«, widersprach Peter. »Ich habe von jemandem läuten hören, daß die Mauer durchaus Schlupflöcher hat, so man nur vom rechten Stand ist.«


  »Klingt sehr nach neidischem Gezänk und übler Nachrede«, tat der Richter Peters Anspielung kurzerhand ab.


  »Oh, selbst der ehrenwerte Rat und Kämmerer Drächsel machte eine diesbezügliche Andeutung. Und Pütrich und Rabenecker sind dem Tor beim Drächsel am nächsten.«


  »Aber Marquard Drächsel hat als Kämmerer genug zu tun und ist derzeit nicht custos«, entkräftete der Richter die Vermutung und fügte mit Nachdruck hinzu: »Ich hoffe doch sehr, daß die Bürger, denen die Sicherheit der Tore anvertraut ist, ihre Pflichten kennen und ihre Befugnisse nicht überschreiten.«


  Peter war sowohl überrascht als auch enttäuscht von diesem Einwand. Es hatte so gut in seine Vorstellung gepaßt. Und nun fügte der Richter auch noch die unvermeidliche Frage nach Sinn und Zweck der Psalmverse an, wobei er zunächst seine Deutung nochmals wiederholte:


  »Für mich macht das Ganze nur Sinn, wenn der Mörder die Verse zu seinem eigenen Schutz beigegeben hat, damit er vor den Nachstellungen des Toten sicher ist. Aber wenn der Mörder oder der Urheber tatsächlich Heinrich Pütrich sein soll, und wenn es zutrifft, daß die Pergamente von ihm stammen und er sie möglicherweise gleich wieder erkannt hat, als Ihr ihm zu Leibe rücktet, dann frage ich mich doch: Wieso hat er auch noch den dritten Psalm bei der Leiche von Leonhart ausgelegt? Der Verdacht mußte damit doch eindeutig auf ihn fallen, und für so dümmlich halte ich ihn nicht.«


  »Es sei denn«, spann Peter den Faden weiter, »er streitet die Urheberschaft kaltblütig ab und versuchte damit einfach, den Verdacht auf die Juden zu lenken, womit er ja durchaus erfolgreich war. Ich möchte zu gern wissen, wie hoch sein Schuldenstand bei ihnen ist.«


  »Das sind leider wieder nur Vermutungen«, sperrte der Richter diesen gedanklichen Weg. »Soweit ich den alten Fuchs und Geizkragen kenne, hat er genug Geld, daß er es selbst verleihen könnte. Und dann bliebe da auch immer noch der Atzmann!«


  Und das Blatt aus dem Psalter und das schwer leserliche Schriftstück, das sie beim Jakob gefunden hatten, fügte Peter in Gedanken hinzu. Er wollte es gar nicht erst ansprechen, denn das wenige, was sich gerade erst etwas deutlicher abzuzeichnen begann, drohte sonst sogleich wieder im Nebel zu versinken.


  »Jedenfalls bin ich überzeugt davon«, erklärte er selbstsicher, »daß der Wachsmann nichts mit den Juden zu tun hat, und wer dies glaubt, der erscheint mir noch einfältiger als der dümmste Esel!«


  Konrad Diener zog die Stirn ein wenig kraus. Zumindest sagte er jetzt nichts, falls er noch immer an diesem Gedanken festhielt. Er wollte aber wissen, was Peter in seiner Annahme so sicher machte.


  »Ich habe mit Konrad Orlos gesprochen und mit Bruder Servatius, einem gelehrten Franziskaner, der sich mit Teufel und Zauber gut auskennt.«


  »Mit wem in dieser Stadt habt Ihr eigentlich noch nicht gesprochen?« fragte der Richter halb erstaunt, halb belustigt.


  »Mit den Juden selbst und mit ihrem Meister«, antwortete Peter keck.


  »Ah! Und was versprecht Ihr Euch davon?« Konrad Diener selbst hatte zwar behauptet, er wolle den Juden auf den Zahn fühlen. Aber dies erschöpfte sich im Aufstellen zweier Wachposten an Ein-und Ausgang der Judengasse.


  »Sie werden der Zauberei beschuldigt und angeblich verstehen sie auch was davon«, erklärte Peter. »Also will ich mich kundig machen, um dem Zauber damit auf die Spur zu kommen.« Was so einfach klang, war es beileibe nicht, und Peter hatte das Gespräch bislang auch hinausgeschoben, weil ihm selbst nicht ganz wohl dabei war.


  »Ein gefährliches Unterfangen«, urteilte denn auch der Richter, aber insgeheim bewunderte er die Hartnäckigkeit des jungen Burschen, der sich anscheinend nicht beirren ließ.


  »Tatsache jedenfalls ist«, faßte Diener nun zusammen, »daß wir noch immer mehr einem Blinden gleichen, als auch nur einäugig einer Lösung zuzustreben. Einerseits wiesen die Morde viel Ähnlichkeit auf, und diese verfluchten Psalmen sind so etwas wie ein Bindeglied. Andererseits kommt es mir so vor, als suchten wir Dinge zu verbinden, die nichts miteinander zu tun haben. Da sind zunächst Überfälle oder Einbrüche, die sehr wahrscheinlich nur der persönlichen Bereichung dienen. Da geht es um lange währenden Haß und persönliche Rache und möglicherweise gar um Verrat. Und zur Abrundung wird über alles eine gehörige Prise Zauberei gestreut. Wie wenn ein verrückter Koch Gemüse und Kröten in einen Kessel wirft und mit geheimen Sprüchen und Essenzen würzt. Heraus kommt eine giftige und trübe Brühe, die keiner mehr durchschaut…«


  »… und die höchst unbekömmlich ist«, ergänzte Peter. Aber wie, mit Verlaub, wollt Ihr jetzt weiter vorgehen?


  »Nun«, begann der Richter laut zu überlegen. »Euer erster Schritt führte in die Höhle des Löwen. Warum nicht nochmals dort beginnen? Wollen sehen, ob wir zu zweit vielleicht mehr ausrichten.«


  »Wir?« fragte Peter ungläubig und kratzte sich verdutzt am Kopf.


  »Sicher«, bestätigte der Richter, »Ihr und ich gehen morgen zu den Pütrichs. Seid also um die dritte Stunde hier!«


  Als Peter nach einer Weile noch immer der Mund offenstand und Verlangen nach mehr Suppe der Grund dafür kaum sein konnte, fragte Konrad Diener: »Ist noch was?«


  »Äh, nein. So solls denn gelten!« bekundete Peter seine Bereitschaft, dankte für das Mahl und verabschiedete sich.


  An der Lände empfing ihn ein etwas ungehaltener Paul.


  »Wo steckst du denn die ganze Zeit?«


  Als er auch noch erfuhr, daß Peter beim Richter war und sogar mit ihm gespeist hatte, nörgelte er: »Habt ihr wenigstens das verdammte Rätsel gelöst, damit man wieder seine Ruhe hat? Oder habt ihr nur gefressen und schlau wie die Raben geglotzt, während unsereiner schuftet?«


  Ohne darauf einzugehen, platzte Peter mit der Neuigkeit heraus: »Hör zu, der Richter will morgen mit mir zu den Pütrichs gehen. Er hat endlich angebissen. Glaub mir, jetzt kommt Bewegung in die Sache!«


  »Pah!« schnaubte Paul verächtlich. »Daran glaub ich erst, wenn dem Pfeffersack das Fell gewendet wird. Bist du nun wenigstens auch das Siegel los, oder muß ich es eigenhändig ans Rathaus nageln?«


  »Natürlich, alter Griesgram!« Mit Paul war jetzt nicht vernünftig darüber zu reden. Peter klopfte dem Freund versöhnlich auf den Rücken und stürzte sich in die Arbeit.


  Abends saßen sie bei einem Krug Bier zusammen, und nun zeigte sich auch Paul wieder interessiert. Es war zwar noch kein rechter Durchbruch gelungen, aber wenigstens war jetzt auch Konrad Diener auf die Richtung eingestimmt, in der die beiden schon von Anfang an gewittert und Spur aufgenommen hatten. Und die Geschichte mit dem Siegel war fast wie eine Urkunde darauf, daß der Richter nun ganz auf ihrer Seite stand. Jetzt konnte man die Dinge viel energischer angehen, und Peter war soweit zufrieden, zumal er den Eindruck hatte, daß auch die Agnes wieder näher an ihn heranrückte, wenn sie sich zu ihnen setzte, und sie tat es an diesem Abend ziemlich häufig.


  »Wer ist denn nun der Lump, der alle auf dem Gewissen hat?« fragte sie mittendrin herausfordernd. »Habt ihr noch immer die halbe Stadt in Verdacht, oder seid ihr schon klüger geworden?«


  Peter stand unvermittelt auf, ging in seine Kammer und kehrte gleich darauf mit einem Bogen Pergament sowie Tinte und Feder zurück.


  »Laßt uns doch einfach gemeinsam zusammentragen, was wir bisher wissen und alle aufnotieren, die uns in irgendeiner Weise verdächtig erscheinen! Und hinterher sehen wir weiter.«


  »Dann schreib nur gleich den Schuhflicker obenauf!« forderte Paul. »Der Mistkerl hat bestimmt Dreck am Kittel.«


  »Und den Rabenecker gleich hinterher!« befahl Agnes, wobei sie mit dem Zeigefinger nachdrücklich auf das Pergament pochte. »Wenn sich herausstellt, daß der den Perchtold entführen ließ, dann kratz ich ihm höchstpersönlich die Augen aus.«


  »Langsam, langsam!« beschwichtigte Peter, der erst die Feder angespitzt und noch gar nicht mit dem Schreiben begonnen hatte. »Ich dachte, bislang galt noch immer der alte Pütrich als Hauptverdächtiger.«


  »Stecken wahrscheinlich alle unter einer Decke«, brummelte Paul.


  »Wo bleibt Euer Scharfsinn von neulich, Doktor Knoll? Ich wünsche exakte Angaben!«


  Peters Spott entlockte dem Freund nur ein mattes Grunzen, so daß er selber die Liste der Verdächtigen eröffnete, Heinrich Pütrich obenauf schrieb und sorgfältig unterstrich. »Was wissen wir von ihm?« fragte er sodann in die Runde.


  »Er ist hartherzig und griesgrämig, raffgierig und stinkendreich, hochnäsig, eitel und aufgeblasen, verknöchert und…«


  »Halt!« Peter hielt mit dem Schreiben inne und hob abwehrend die Hände, um Paul in der ungehemmten Aufzählung aller ihm geläufiger schlechter Eigenschaften zu bremsen. »Verdacht, Paul, Verdacht! Einen miesen Charakter haben viele.«


  »… und hetzt gegen die Juden«, beendete Paul beleidigt seine Aufzählung.


  J-u-d-e-n, schrieb Peter groß und deutlich und kratzte sich darauf mit der Federspitze nachdenklich am Kinn. »Er schiebt überhaupt gerne die Schuld auf andere, so auf den Jakob fürs Floß und den Einbruch und auf die Flößer für die Unruhe insgesamt und für den Mord am Peitinger. Uns legt er die angebliche Zügellosigkeit unter den Floßleuten zur Last und noch den König macht er für die Entwicklung in der Stadt verantwortlich, die ihm offenbar mißfällt. Den frühen Tod seiner Schwester Ehrentraud schrieb er meinem Oheim zu, und ich erinnere mich, daß der Sohn des Kaufmanns andeutete, der Alte gebe sogar seinem Bruder die Schuld am Tod des älteren Sohnes Heinrich. Dabei schildert Ludwig Pütrich seinen Vater ansonsten ganz anders, nämlich als gerecht und fürsorglich.«


  »Und?« warf Paul leicht gereizt ein. »Hat dein feiner Bruder etwas Schlechtes über seine Mutter gesagt, während du sie für Luzifers Großmutter hältst?«


  Peter wollte diesen Einwand nicht vertiefen und notierte daher auf: Beschuldigt Jakob und Flößer, erhebt großes Geschrei und vertuscht den wahren Schaden. Frage: Hat er etwas zu verbergen?


  »Er frömmelt unangenehm«, gab Agnes angewidert zu Protokoll, »rennt täglich zur Messe und ist doch ein geiler, alter Bock, der nach jungem Fleisch giert.«


  »Wart noch ein, zwei Jahre«, wandte Peter ein, »streich das fromme Getue und die Messe, und die Beschreibung paßt auch auf den Herrn da neben dir.« Der Spötter hatte gerade noch Zeit, sich schützend über das Tintenhorn zu breiten, als er auch schon kräftig an seiner Lockenpracht geschöpft wurde.


  »O du Schandmaul! Tugendbold, hinterhältiger!« schimpfte Paul.


  »Hört auf!« ging Agnes lachend dazwischen, »oder wollt ihr die übrigen Gäste gleich am Tisch haben?« Sie gab der Elsbeth einen Wink, daß sie den beiden Streithähnen je einen frischen Halbpfunder zur Beruhigung bringen solle.


  »Schwerer wiegt da schon«, fuhr Peter wieder ernsthaft fort, »daß der Alte die Psalmverse vermutlich kennt, wenn sie nicht gar von ihm selber stammen.«


  »Und er betreibt womöglich noch anderen Hokuspokus«, ergänzte Paul. »Zumindest bewahrt er das Zeug dafür auf.«


  »Er könnte demnach auch in irgendeiner Weise mit dem Atzmann zu schaffen haben«, spann Peter den Gedanken weiter. »Dann schiebt er die Zauberei den Juden in die Schuhe und führt uns damit an der Nase herum. Und wenn die Juden in Rauch aufgehen, hat er vermutlich noch anderen Nutzen davon.«


  »Aber erinner dich, wie er sich geziert hat, als ihm der Richter den Atzmann in die Hand drücken wollte«, entgegnete Paul stirnrunzelnd.


  »Würdest du den Dolch oder einen anderen Gegenstand, den man neben einer grausig zugerichteten Leiche findet, einfach so in die Hand nehmen?« fragte Peter zurück. »Und selbst dann, wenn du mit dem Mord und den Werkzeugen zu tun hattest?«


  »Ich weiß nicht«, räumte Paul ein. »War nie in der Verlegenheit. Aber merkwürdig ist immerhin, daß der Alte mitten in der Nacht plötzlich am Tatort auftaucht, so als wolle er sich über irgend etwas vergewissern.«


  »Aber es zeigte sich auch eine Reihe anderer Ratsherren interessiert«, wandte Agnes ein. »Die halbe Stadt war doch aus Neugierde auf den Beinen.«


  Peter nickte düster und notierte sachlich: Kennt vermutlich die Psalmen und hat womöglich auch mit Zauberei zu tun. Dann ließ er einen kleinen Abstand und schrieb: Ludwig Pütrich, jüngerer Bruder.


  »Der hat im Gegensatz zu Euch gepflegte Manieren«, ließ sich Agnes als erste hierzu vernehmen. »Er weiß, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt.«


  Peter schaute sie mit zusammengekniffenen Augen mißtrauisch an.


  »Nicht mehr und auch nicht weniger«, versicherte Agnes lachend. »Keine Sorge!«


  »Ich hab ihn erst für einen aalglatten Heuchler gehalten«, gab Paul an, »aber inzwischen habe ich prächtige Seiten an ihm entdeckt.«


  »O weh!« klagte Agnes. »Das kann nur bedeuten, daß auch er zu den Huren geht, sich besäuft und spielt und ich mich in ihm getäuscht habe.«


  »Zumindest scheint er bemüht, den Schaden zu begrenzen«, hob Peter vermittelnd hervor. »Er hat auch unter der Tyrannei des Alten zu leiden und versucht, einiges an der Mißstimmung gegenüber den Flößern wiedergutzumachen. Aber vergessen wir nicht: Er könnte möglicherweise auch gelogen haben, was diesen Roland betrifft.«


  Da keiner zusätzlich etwas für oder wider den jüngeren Kaufmann zu sagen wußte, setzte Peter die Liste fort mit: Ludwig Pütrich, Sohn.


  »Er scheint mir am allerwenigsten verdächtig«, eröffnete Peter auch gleich die Beschreibung, »denn er war die meiste Zeit auswärts und weilt erst seit kurz vor Jakobi hier. Und er macht einen rechtschaffenen Eindruck, ist trotz seiner Jugend schon sehr tüchtig und…«


  »Aaah!« unterbrach ihn Paul genüßlich. »An dem Bürschlein hat wohl unser Tugendwächter seinen Narren gefressen. Zwei edle Seelen haben sich gefunden. Gerade das, mein Freund, macht ihn in meinen Augen höchst verdächtig! Noch so ein stilles Wasser ohne Grund, aber tückisch wie des Teufels Arsch. Pest und Hölle! Da ist mir einer der spielt und trinkt schon lieber. Bei dem kenn ich mich aus.«


  Peter überging die Stichelei.


  »Er könnte immerhin seinen Vater in Schutz nehmen und dafür möglicherweise gelogen haben«, setzte er die Überlegungen fort. »Aber das ist ja in deinen Augen noch kein Vergehen. Und auch er könnte in bezug auf Roland die Unwahrheit gesagt haben. Andererseits: Der Anschlag auf ihn ist nicht zu leugnen.«


  »Bist du sicher?« blieb Paul mißtrauisch. »Hast du die Wunde tatsächlich gesehen?«


  »Das nicht«, mußte Peter zugeben. »Aber der Tömlinger hat sie in Augenschein genommen. Und der sollte doch wohl unverdächtig sein.«


  »Pah! Bloß weil er Arzt ist?« nörgelte Paul.


  Peter schrieb: Hat möglicherweise auch gelogen. Und setzte darunter: Birgit Pütrich, geborene Rabenecker.


  »Metze!« platzte Agnes heraus. »Schamlose Metze! Schreib das hin!«


  Sie pochte wieder mit dem Zeigefinger auf das Pergament und Peter kritzelte artig ›Metze‹, bevor er den Einwand wagte, daß sie zwar eine schillernde Person sei, daß aber auch keiner so recht über sie Bescheid wisse und vieles wohl übler Nachrede entspräche.


  »Jedes Gerücht enthält ein Körnchen Wahrheit«, beharrte die Wirtin, »und in ihrem Fall erscheints mir wie ein Sack voll Körner.«


  »Und sie turtelt mit dem Schuster«, flocht Paul mit erhobenem Zeigefinger und aufgesetzt strenger Miene ein, »entsetzlich würdelos, fast schon ein Verbrechen.«


  »Das wissen wir keineswegs sicher«, zweifelte Peter.


  »Zumindest verkehrt sie auffallend oft im Haus gegenüber«, schob Paul nach.


  »Was durch die Tatsache, daß sie des Rabeneckers Tochter ist, wiederum nicht ungewöhnlich erscheint«, entgegnete Peter.


  »Auch zu so später Stunde?«


  »Nun ja…« Nach einem Seitenblick auf Agnes sparte sich Peter jeden weiteren Einwand, stellte aber dennoch fest: »Wir mögen zwar ihren Lebenswandel in Zweifel ziehen, aber macht sie das auch im Hinblick auf die Morde verdächtig?«


  Während Paul und Agnes kopfschüttelnd verneinten, hatte Peter plötzlich die Szene auf der Dult wieder vor Augen. Hatte sie es womöglich absichtlich darauf angelegt, ihn abzulenken, damit die Halunken über Perchtold herfallen konnten? Es ging schließlich um das Siegel, das mit gewisser Sicherheit ihr Vater einst dem Konrad Diener entrissen hatte. War sie Mitwisserin in einer Verschwörung?


  »Aber auf der…« hob er an und verstummte ebenso abrupt. Paul und Agnes schauten ihn fragend an. »Ja?«


  »Ach, nichts weiter.« Peter würde den Teufel tun und vor Agnes zugeben, daß er sich damals von der hübschen Maid hatte einwickeln lassen. Er notierte daher bloß im Geiste: Hat sehr wahrscheinlich mit dem Verschwinden Perchtolds zu tun gehabt. Ist höchst gerissen. Vorsicht!!!


  »Kommen wir zum Rabenecker selbst«, drängte Peter. »Er hat eine Mühle gepachtet, in der merkwürdige Dinge vor sich gehen, von denen er nichts wissen will.«


  »Das Schwein hat meinen Buben entführt!« rief Agnes.


  »Entführen lassen«, korrigierte Peter, »und das nur aller Wahrscheinlichkeit nach.«


  »Ich bin mir sicher«, ereiferte sich Agnes, »ganz sicher! Der Kerl hat doch schon einmal so gefehlt, daß er gleich aus der Stadt gewiesen wurde. Und er wirds wieder tun. Er ist gefährlich.«


  »Du magst ja recht haben«, unterbrach Peter sie, »und wahrscheinlich hat er sogar noch mit dem Überfall auf Jakob und auf mich zu tun. Aber wir wissen es bislang einfach nicht sicher und können es schon gar nicht beweisen.«


  »Tatsache ist«, konstatierte Paul nun ganz nüchtern, »daß er ausgewiesen und verbannt wurde. Und es sollte mich nicht wundern, wenn er deshalb noch tiefen Haß gegen so manchen in der Stadt mit sich trägt. Selbst der friedfertige Jakob hat ja entsetzlich wider die Pütrichs geflucht. Und dieses verdammte Siegel dürfte in der Angelegenheit eine gewichtige Rolle spielen, sonst hätten sich nicht so viele mit allen Mitteln darum bemüht. Die Frage ist nur: Was führt der Kerl neuerdings im Schilde?«


  »Und haben die Morde schon etwas damit zu tun?« fragte Peter ergänzend.


  »Wahrscheinlich ist er auf unserer Liste der aussichtsreichste Anwärter für den Strick«, stellte Agnes mit einer gewissen Befriedigung fest.


  »Den Schuster sah ich gern daneben«, schwelgte Paul in Vorfreude.


  »Er ist ein übellauniger Widerling, der mit fast jedem im Streit liegt, zugegeben. Und er hat eine fragwürdige Beziehung zu Birgit Pütrich«, führte Peter aus. »Aber reicht das schon, um ihn des mehrfachen Mordes zu verdächtigen?«


  »Es reicht ja schon einer, und Leonhart könnte sehr wohl mit einer Ahle erstochen und so übel zugerichtet worden sein«, behauptete Paul.


  »Schon wahr«, erwiderte Peter, »aber es könnte auch jemand anderer getan haben, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Denk nur an die Hacke vom Jakob!«


  »Hm. Aber er wohnt beim Rabenecker und hat irgendwie mit ihm und den Pütrichs zu tun. Und wenn er nur Mitwisser oder Handlanger bei irgendeiner größeren Schurkerei ist.« Paul war von der Schuld oder zumindest Mitschuld des Schusters ziemlich überzeugt.


  »Wir haben nun einige, die uns wenig verdächtig erscheinen, und andere, die es in hohem Maße sind«, resümierte Peter. »Wenn wir davon ausgehen, daß die verschiedenen Morde keine Einzelfälle sind, sondern in irgendeiner Weise in Verbindung stehen  was nicht zuletzt durch die Psalmen sehr wahrscheinlich ist , dann stellt sich doch die Frage: Was verbindet die Verdächtigen untereinander? Und zwar über die Nähe, gemeinsames Wohnen oder verwandtschaftliche Bindung hinaus.«


  »Mir fällt dazu am ehesten ein, daß sowohl der alte Pütrich als auch der Schuhflicker ständig an den gegenwärtigen Verhältnissen zu nörgeln haben und von früher, von alter Ordnung und von glorreicher Vergangenheit faseln.«


  »… und daher wohl am liebsten die alten Verhältnisse wieder herstellen möchten, was aber nicht geht, ohne auch die Obrigkeit entsprechend auszutauschen«, brachte Peter Pauls Überlegungen auf den Punkt.


  »Und das betrifft dann zunächst den Rat«, fuhr Paul mit selten ernster Miene fort, »und wer weiß, vielleicht sogar den König.«


  »Puh!« stöhnte Agnes. »Glaubt ihr wirklich, daß die Dinge so weit reichen und die Mörder so vermessen sind? Das wäre doch Hochverrat!«


  »Es steht zu befürchten«, stützte Peter die Vermutung seines Freundes. »Welche Rolle dabei der Rabenecker spielt, ist zwar unklar, aber in seinem Haß auf die Obrigkeit fügt er sich nahtlos ein.«


  »Vielleicht liegt den Kerlen zunächst nur daran, möglichst viel Unordnung und Chaos in der Stadt zu stiften, um sich der Unzufriedenheit und Angst der Bürger zu bedienen und damit einen Umsturz herbeizuführen, wofür sich eine Krisenzeit wie der bevorstehende Krieg mit den Österreichern hervorragend eignet.«


  Peter stimmte Paul zwar erneut zu, verwies aber in des Richters Manier darauf, daß ihre Befürchtungen bislang noch immer spekulativ seien. Und er fügte abschließend hinzu: »Ich bin gespannt auf den morgigen Besuch bei den Pütrichs.«


  »Wir haben den Gottschalk ganz vergessen«, hakte Agnes noch einmal ein und deutete auf die Liste.


  »Richtig«, befand Paul, »aber der arme Tropf rast auf den Wahnsinn zu und ist damit selbst genug geschlagen.«


  Sie lachten alle drei, stießen die Krüge zusammen und waren sich einig in der Beurteilung des närrischen Pfaffen.


  23. Kapitel


  


  Pünktlich zur vereinbarten Stunde fand sich Peter beim Stadtrichter ein, der eben noch der Magd seine Wünsche fürs Mittagsmahl auftrug, bevor sie sich auf den Weg machten. Der Gerichtsschreiber war ebenfalls schon eingetroffen.


  Peter fühlte sich anfangs etwas eigenartig, als er neben der imposanten Gestalt des obersten Gesetzeshüters einhertrabte, zumal ihm nicht entging, daß die Leute aus der Straße ihm unverhohlen fragende Blicke zuwarfen. Und als er sich zweimal umdrehte, sah er jedesmal, daß die Gaffer tuschelten und dabei mit Fingern in seine Richtung wiesen. Aber es konnte eigentlich nur Gutes und Bewunderung sein, was man so über ihn redete, denn schließlich bewegte er sich frei und ungebunden an der Seite des Richters, und so dauerte es nicht einmal bis zur Einmündung in den großen Markt, bis Peter begriffen hatte und die Gunst der Stunde zu nutzen wußte. Er warf sich in die Brust und stolzierte nun hoch erhobenen Hauptes neben dem Richter daher, bald hierhin, bald dorthin nickend, so als würden die Grüße der Bürger in gleichem Maße ihm wie dem Richter gelten.


  »Denkt daran«, schärfte ihm Konrad Diener ein, als sie vor dem Haus der Pütrichs standen und er den schweren Türklopfer betätigte, »das Gespräch führe ich!«


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Anselm zur Pforte geschlurft kam. Er ließ die Besucher im Hausflur warten, während er die beschwerliche Stiege ins Obergeschoß erklomm, um die gesamte Familie zusammenzurufen. Wenig später waren lebhaftes Gemurmel und eilige Schritte zu vernehmen. Gleich darauf kam Ludwig Pütrich, der Sohn des Kaufmanns, lächelnd die Stiege herab und begrüßte die drei Ankömmlinge.


  Peter war die Situation ein wenig peinlich, denn der junge Pütrich war so offen, als handle es sich um einen weiteren Krankenbesuch, dabei sollte die heutige Unterredung eher einem Verhör gleichkommen.


  Der Rest der Familie hatte sich inzwischen im Obergeschoß versammelt, wo der alte Pütrich dem Richter gerade mal einen Schritt entgegen kam.


  »Gott zum Gruß. Ihr kommt unerwartet.« Er hätte genausogut »ungelegen« sagen können. Der deutliche Vorwurf war nicht zu überhören. Er wies dem Richter einen Stuhl an der dem Fenster zugewandten Stirnseite des Tisches zu und seinem Schreiber daneben, während er Peter einfach überging. Der Richter zog kurzerhand den Stuhl zu seiner Linken etwas vor und forderte Peter ungeniert auf, darauf Platz zu nehmen.


  Heinrich Pütrich nahm den Platz an der gegenüberliegenden Stirnseite ein, der Bruder saß links davon, sein Sohn zur Rechten. Birgit Pütrich stand rechts hinter ihrem Mann, an die hohe Lehne geschmiegt, als wolle sie besondere Nähe zu ihm demonstrieren. Sie würdigte Peter keines Blickes.


  Es war ein eigenartiges Bild, und Peter fühlte sich  einer Vision gleich  mit einem Mal an die Lehre von den Welt-und Lebensaltern erinnert, von der er in der Klosterschule gehört hatte. Der Mensch durchlief während seiner irdischen Reise sechs Perioden vom Säuglings-bis zum Greisenalter. Und analog dazu hatte der heilige Augustinus sechs Epochen der Heilsgeschichte festgelegt, von denen mit Christi Geburt die sechste und letzte angebrochen sei. Das bedeutete, daß alles unweigerlich einem baldigen Ende zuging, daß sich die gesamte Menschheit  gleich ob neugeboren oder steinalt  heilsgeschichtlich bereits im Greisenalter befand. Peter sah es eben in grausamer Deutlichkeit vor sich. Da saß unweit von ihm der junge Ludwig Pütrich mit leuchtenden Augen und freundlich lächelnd, nur wenige Jahre älter als er selbst. Schräg gegenüber blickte er ins Antlitz des älteren Ludwig, im besten Mannesalter und dabei eigentlich auch schon betagt. Sein Gesicht drückte nicht mehr die ungebärdige Neugier aufs Leben aus, wiewohl es noch offen und umgänglich erschien. Seine Miene zeigte Gleichmut und verhaltenes Interesse an. Dazwischen saß der Alte mit finsterem Blick und harten, verbitterten Gesichtszügen, jeder Zoll geballte Mißbilligung.


  Drei Generationen vereinten sich zu dem Bild vor Peters Augen, und doch erschien es ihm wie ein einziger, unaufhaltsamer Zug in die Vergänglichkeit. Plötzlich sah er auch den Verfall des geliebten Oheims wieder vor sich. Und da saß ihm nun dieser Greis gegenüber, unbeugsam und mächtig, bestimmend über das Schicksal anderer und womöglich schuld am grausamen Tod einiger von ihnen. Was hielt ihn am Leben, was trieb ihn um? War es der natürliche Lauf der Dinge, daß mit dem Welken des Körpers auch im Herzen Verdrießlichkeit und Kleinmut die Oberhand gewannen, oder bestimmte die Zahl an Bitternis und Schlägen in diesem jämmerlichen, irdischen Dasein den Verlauf des Alterns?


  Peter empfand Furcht bei dem Gedanken. Was mochte das Leben noch alles an Schrecken für ihn bereithalten? Er blickte unwillkürlich wieder auf den jüngsten Pütrich und lächelte ihm zu. Der Jugend gehörte diese Welt, nicht welken Greisen mit ihrem Mißmut. Jugend sollte die Welt regieren und sie zum Besseren wenden. Auch König Ludwig war noch jung, mit siebenunddreißig Jahren nicht einmal doppelt so alt wie Peter, und plötzlich verspürte der wieder die Sorge um ihn, und sämtliche Andeutungen und Befürchtungen der letzten Wochen brachen sich Bahn… Zum Glück eröffnete nun der Richter das Gespräch:


  »Ich bin gekommen, um Eure Mithilfe zu erbitten in einer Angelegenheit, die ich gerne zum Abschluß brächte.«


  Der Alte schaute etwas erstaunt, ließ aber sogleich seinem Unmut freien Lauf. »Wenn Ihr damit die Belästigungen durch gewisse Kerle meint, warum schleppt Ihr mir dann diesen da«  er deutete auf Peter  »noch einmal ins Haus?«


  »Oh, es geht um Vorfälle besonderer Art«, erklärte der Richter, »und Herr Barth ist sowohl davon betroffen als auch mit der Aufklärung durch mich betraut. Dies erfordert zwingend seine Anwesenheit.«


  Nun schaute Peter zwar ziemlich erstaunt, hütete sich aber, den Richter, der ungerührt weitersprach, auch nur im geringsten zu unterbrechen.


  »Es sind eine Reihe unangenehmer Dinge in letzter Zeit geschehen. Dabei geht es mir nicht so sehr um den Tod der beiden Flößer, und wir sind vermutlich derselben Ansicht, daß ihnen nur widerfuhr, was sie verdienten. Aber ich kann es auf keinen Fall zulassen, daß Amtleute dieser Stadt überfallen oder gar ermordet werden und der Täter ungeschoren davonkommt. Da stimmt Ihr mir doch sicherlich zu.«


  »Ja, ja… « antwortete der Alte zögerlich. Er schien etwas verwirrt und Peter, der bei der Bemerkung über die Flößer schon innerlich aufgebraust war, mußte zugeben, daß der Richter sehr geschickt vorging.


  »Ich denke, der Mörder ist tot«, fügte Heinrich Pütrich hinzu und fragte nochmals mürrisch: »Was hat das mit dem da zu tun oder mit uns?«


  »Herr Barth ist selber Amtmann und wurde vor einiger Zeit ebenfalls überfallen«, erklärte Konrad Diener ruhig. »Und was den Küchlmair Leonhart betrifft, so Ihr den meint, der ist nicht der Mörder.«


  »Ah! Wer dann?«


  »Da hatte ich eben auf Eure Hilfe gehofft«, erklärte der Richter mit einem entwaffnenden Lächeln.


  »Ich wüßte nicht, wie…«


  »Oh! Nur keine falsche Bescheidenheit, Herr Pütrich! Ihr wart doch mit dem Peitinger gut vertraut und könntet uns daher etwas über seine Eigenarten und Gewohnheiten mitteilen. Jeder kleinste Hinweis würde helfen.«


  »Ich hatte mit diesem Menschen nichts zu schaffen«, entgegnete der Alte schroff.


  »Jetzt verblüfft Ihr mich aber, Herr Rat. Konrad Peitinger ging in diesem Hause ein und aus, Ihr wurdet mit ihm gesehen, und Euer Bruder hatte an der Weinlände regelmäßig mit ihm zu tun.«


  »Das war rein geschäftlich«, ließ sich der Bruder vernehmen. »Konrad Peitinger war ansonsten nicht  wie soll ich sagen , er war keiner, mit dem man gerne den Umgang pflegt.«


  »Ihr meint von Standes wegen?«


  »Sowohl dies als auch von seiner ganzen Art.«


  »Aber genützt hat er Euch doch?« fragte der Richter mit argloser Miene.


  »Wie?«


  »Nun, beispielsweise im Prozeß gegen Jakob Krinner.«


  »Die Schuld lag doch klar auf der Hand!« rief Heinrich Pütrich ungehalten.


  »So klar nun auch wieder nicht, wie mir mein Schreiber berichtete, und die Protokolle lassen sich rasch herbeischaffen. Wie mir scheint, kam der belastenden Aussage des Konrad Peitinger erhebliche Bedeutung zu.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Nun, ich kann mir schwer vorstellen, daß der Pfleger die Aussage allein im Dienste der Gerechtigkeit machte. Er war durch seine Trinkerei meist in Geldnöten, und da lag es doch nahe, daß er sich eine kleine Anerkennung erhoffte.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, ich hätte ihn gekauft?« brauste der Alte auf.


  »Natürlich nicht!« wiegelte der Richter ab. »Aber versetzen wir uns einmal in die Lage von Konrad Peitinger. Er wird enttäuscht gewesen sein, fühlte sich geprellt und um den Lohn betrogen. Und wir fragen uns nun: Was hat dazu geführt? Ihr habt ihm also erhofften Lohn vorenthalten und ihn statt dessen vielleicht sogar noch von oben herab behandelt. Also sann er auf Genugtuung.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?« fragte der Bruder, inzwischen ebenfalls mißtrauisch geworden.


  »Er könnte sich geholt haben, was man ihm freiwillig nicht gab. Peitinger kannte die Örtlichkeit, und so kommt er als Dieb für den Einbruch bei Euch sehr wohl in Frage. Jedenfalls erheblich mehr als dieser Flößer, der zu dem Zeitpunkt schon halb tot schien. Haltet Ihr dies nicht auch für wahrscheinlich?«


  Peter zollte dem Richter insgeheim Bewunderung dafür, wie er den Pütrich in die Enge trieb, denn entweder räumte dieser jetzt den Einbruch ein und setzte sich damit dem Verdacht aus, auch mit dem Tod des Peitinger etwas zu tun zu haben, oder er spielte erneut den Einbruch herunter, was ebenfalls Fragen nach sich zog. Pütrich schien die Falle auch zu wittern. Zumindest wirkte er zunehmend verunsichert und entschied sich diesmal sogar für eine regelrechte Verleugnung des Einbruchs.


  »Das ganze ist ein bedauerlicher Irrtum«, murmelte er kaum vernehmbar.


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Konrad Diener. »Wollt Ihr damit sagen, es hat überhaupt keinen Einbruch gegeben?«


  »Es ist so«, wand sich Pütrich, »der Anselm… Ihr habt ja selbst gesehen, wie gebrechlich er schon ist… nun, ich habe da wahrscheinlich das Schränkchen aus Versehen offenstehen lassen, und der Anselm räumte die Reste des Frühstücks ab, und da hat er möglicherweise gedacht… jedenfalls, als ich von der Messe zurückkam, da lief er mir schon entgegen und faselte von einem Einbruch. Wie ich schon sagte: Nichts als ein bedauerlicher Irrtum und das Hirngespinst eines gebrechlichen Dieners.«


  »Aber, aber, Herr Pütrich!« entgegnete der Richter beinahe spöttisch, in Wahrheit eher bedrohlich. »Ich sehe Euch doch noch ganz deutlich vor mir, wie Ihr über den Einbruch schier außer Euch wart. Nun, was fehlt also?« setzte der Richter zielsicher hinterher.


  »Wie? Nichts natürlich. Ich sagte doch: nichts!«


  »Warum seid Ihr dann nicht zu mir gekommen, um die Sache aufzuklären? Ein Unschuldiger hätte dafür hängen können.« Der Richter schien jetzt tatsächlich zornig zu sein.


  »Wie ich dem da schon erklärte und offenbar vergebens«, preßte Pütrich verächtlich hervor und deutete erneut auf Peter, »läßt sich ein Schaden im Handel manchmal nicht augenblicklich ermessen. Ich mußte erst mühsam die Papiere prüfen und…«


  »Das glaubt Euch keiner, Herr Kaufmann!« griff der Richter nun frontal an. »Ich jedenfalls nicht. Wollt Ihr mir am Ende noch weismachen, daß auch das Floß mitsamt der Ladung nicht abhanden kam, sondern alles nur ein Irrtum des Anselm war? Also, was ist?«


  »Es war, wie ich sagte«, beharrte Pütrich wutschnaubend und mit hochrotem Kopf. »Ich lasse gelegentlich das Schränkchen offenstehen und… Fragt doch den Schnüffler da! Er hat es ja selbst gesehen, als er sich Einlaß bei mir erschlich.« Pütrichs Miene erschien jetzt leicht triumphierend ob dieses Einfalls und Entlastungsangriffs.


  Der Richter war tatsächlich ein wenig aus dem Konzept gebracht und schaute Peter fragend an. Der nützte die Gelegenheit und wandte ein: »Aber Ihr bewahrt doch auch persönliche Dinge darin auf. Könnte da nicht…«


  »Was gehen Euch meine persönlichen Dinge an?« überfuhr ihn der Alte gehässig. »Es fehlt jedenfalls nichts.«


  »Ihr müßt wissen«, schaltete sich nun der ältere Ludwig Pütrich zur Entlastung ein, »daß mein Bruder nichts wirklich Wertvolles darin aufbewahrt. Ein paar Abschriften, Belege, vielleicht noch ein paar Psalmverse und seine Kräutersammlung. Aber das sind ja keine Werte in materieller Hinsicht, nicht wahr?« Er warf seinem Bruder einen kurzen Blick zu und lachte ungezwungen. Er blieb allerdings der einzige damit, und der Alte starrte ihn an, als wolle er ihn umgehend mit Blicken erdolchen.


  »Habt Ihr die Psalmen dabei?« raunte der Richter unterdessen Peter zu und als dieser nickte: »Nun, worauf wartet Ihr?«


  Peter schob den Psalm, den er dem alten Pütrich schon einmal vorgehalten hatte, über den Tisch und richtete an beide Brüder gleichermaßen die Frage: »Meint Ihr etwa diesen hier?«


  Heinrich Pütrich wechselte erneut die Farbe und wurde kreidebleich.


  »Was soll das? Ihr habt mich schon einmal damit überfallen. Könnt Ihr diesen Unsinn nicht endlich lassen?«


  »Unsinn?« ging der Richter dazwischen. »Ich nenne es eher einen Beweis.«


  »Wofür?«


  »Für Eure Schuld!« Konrad Diener beugte sich abrupt nach vorne und wies mit dem Zeigefinger direkt auf den Kaufmann.


  Heinrich Pütrich fuhr zurück. »Seid Ihr verrückt? Wollt Ihr mich etwa des Mordes an diesem Peitinger bezichtigen?«


  »Eure Schuld besteht zunächst nur aus einer Lüge«, stellte der Richter klar und schloß daran die Frage an: »Erkennt Ihr diesen Psalm?«


  Heinrich Pütrich schüttelte nur kraftlos den Kopf und murmelte: »Ich bin Kaufmann und kein Priester.«


  »Oh, Ihr müßt mir nicht den Text erklären«, verdeutlichte der Richter seine Frage. »Seht Euch nur die Schrift an!«


  Der Alte streckte widerwillig die Hand aus, und ließ sich von seinem Sohn das Pergamentstück reichen. Er warf einen kurzen Blick darauf, schüttelte das Haupt, diesmal ziemlich energisch, und warf das Schriftstück wortlos auf den Tisch zurück.


  »Nun?« forschte der Richter.


  »Beliebige Verse irgendeines Schreibers«, brummte der Kaufmann mürrisch.


  »Ihr seid sehr fromm, geht täglich zur Messe.«


  »Wird einem das jetzt auch schon zur Last gelegt?«


  »Keineswegs«, verneinte der Richter. »Aber ein Meineid dürfte Euer Gewissen schwer belasten.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ganz einfach, indem Ihr beeiden müßtet, den Psalm nicht zu kennen«, erklärte Konrad Diener lächelnd. »Wir könnten es uns einfacher machen und den Text mit Einträgen von Euch in den Ratsbüchern oder mit Geschäftsbriefen vergleichen. Oder noch einfacher: Ihr gebt einfach zu, daß Ihr diesen Text geschrieben habt.«


  Der Richter hielt seine Augen scharf auf Heinrich Pütrich gerichtet, dem immer unbehaglicher wurde. Er faßte sich an den Hals, Schweißtropfen bildeten sich auf der faltigen Stirn.


  »Nun ja, ich… ich habe früher einmal den einen oder anderen Text aufnotiert. Das war vor Jahren und…«


  »Wozu?« unterbrach ihn der Richter kühl.


  »Wozu… wozu?« wiederholte Pütrich langsam, als könne er sich nur mühsam erinnern. »Es gibt Schicksalsschläge, Zeiten, in denen man sich erst vom Allmächtigen verlassen fühlt, um sich dann doch wieder an ihn zu wenden, inbrünstiger als je zuvor. Jeder von uns kennt dies. In meiner Not schrieb ich auch Psalmen, trug sie bei mir, um mich der Hilfe des Herrn in jeder Weise zu versichern.«


  Konrad Diener hakte erbarmungslos nach. »Gott wird ihnen die Zähne im Mund zerbrechen, sie zu Nichts vergehen lassen, der Gerechte wird seine Hände in ihrem Blut waschen  ein merkwürdiger Text für einen Leidgeplagten. Klingt eher nach einem unseligen Fluch, findet Ihr nicht auch?«


  »Ihr habt keine Ah…« Pütrich hielt im letzten Augenblick seine Wut im Zaum, mäßigte sich mühsam und versuchte zu erklären. »Es ist ein Lied Davids, in dem er Ungerechtigkeiten beklagt. Ihr, Ihr dürft nicht einfach Verse aus dem Zusammenhang reißen. Es entstellt den Sinn und… ja, natürlich«  über Pütrichs Gesicht huschte ein kurzes Lächeln , »ich habe die Psalmen stets zur Gänze aufnotiert. Ein solches Fragment ist nicht von mir.«


  Der Richter schien unbeeindruckt. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er empfahl drohend: »Versucht nicht, mich für dumm zu verkaufen, Herr Kaufmann!« Er betonte dieses Wort fast verächtlich. »Die Verse abtrennen konntet Ihr so gut wie jeder andere. Erklärt mir lieber, wie Euer Psalm in die Hände des Peitinger kam! Man fand ihn nämlich bei seiner Leiche.«


  Birgit Pütrich stöhnte auf und hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund, während der Bruder protestierte: »Gütiger Gott! Da erlaubt sich doch jemand einen schrecklichen Scherz.«


  »Ich, ich weiß es nicht«, stammelte Heinrich Pütrich, aus dessen Gesicht wieder alle Farbe gewichen war. »Ich habe nichts mit dessen Tod zu tun. Ich hatte nichts mit diesem Menschen zu schaffen!«


  »Das sagtet Ihr schon«, erwiderte Konrad Diener ungerührt. »Das läßt dann nur den Schluß zu, daß der Peitinger den Psalmtext gestohlen hat und zwar während des Einbruchs bei Euch. Und das hieße dann, daß Ihr gelogen habt. War es so?«


  »Nein! Nein! Nein!« brüllte der Beschuldigte und schlug jedesmal mit seiner knochigen Faust auf den Tisch.


  »Wie denn?« fragte der Richter ganz ruhig und legte dabei den Kopf leicht schräg.


  »Vielleicht habe ich ihn verloren oder er hat ihn anderswo entwendet. Ich habe auch mit unserem Kaplan die Verse ausgetauscht. Ja, so könnte es zum Beispiel gewesen sein. Es gibt tausend Möglichkeiten.«


  »Mir reicht eine«, beschied Konrad Diener den sich windenden Kaufmann trocken. »Eine glaubhafte allerdings«, setzte er noch hinzu.


  »Verzeiht!« schaltete sich da plötzlich der Schreiber Konrad Dieners ein, der die letzten Zeilen nochmals überflog. »Ihr erklärtet obig, das sei alles schon vor Jahren gewesen.«


  »Was?«


  »Daß Ihr Psalmen aufgeschrieben habt.«


  »Ganz recht«, bestärkte ihn Diener und warf seinem Schreiber einen anerkennenden Blick zu. »Wie geht das zusammen, Herr Pütrich? Habt Ihr Euch jetzt nur der frühen Schreiberei erinnert und den Peitinger für sein übles Zeugnis am Ende mit einem Psalmvers entlohnt?«


  Der Kaufmann ballte die Fäuste und biß sich zornbebend auf die Lippe, während der Richter fortfuhr zu höhnen: »Merkwürdigerweise fand man einen ähnlichen Psalm mit Eurer Schrift auch bei dem erstochenen Leonhart. Habt Ihr Euch bei ihm damit für die Beseitigung des Peitinger bedankt, oder verhält es sich anders? Sagts uns!«


  Heinrich Pütrich sprang auf und schrie: »Ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt! Ich habe weder mit dem Tod des einen noch des anderen zu tun, ich schwörs bei allen Heiligen!« Er ließ sich erschöpft auf den Stuhl zurückfallen, wo er in sich zusammensank.


  »Dann braucht Ihr mir nur noch zu sagen, wo Ihr den Abend des ersten August zugebracht habt. Ihr erinnert Euch? Petri Kettenfeier, der Tag, oder besser die Nacht, in der dieser Leonhart ermordet wurde.«


  »Ich, ich ging wahrscheinlich früh zu Bett, wie meistens. Richtig, ich ließ mir von Anselm einen Schlaftrunk bringen, las noch ein wenig im Psalter und legte mich bald zur Ruhe.«


  »Der Schlaftrunk hat Euch wohl eher wieder munter gemacht oder habe ich nur Euren Geist oder Astralleib gesehen dort draußen am Laimbach?«


  Pütrich blickte nur finster und sagte nichts, so daß der Richter gleich nachsetzte: »Wolltet Ihr nur nachsehen, ob Euer Psalm noch bei der Leiche lag oder was hattet Ihr sonst dort zu suchen? Sprecht!«


  »Wer hätte bei dem ganzen Lärm schon schlafen können?« erwiderte der Kaufmann müde. »Habt Ihr all den Pöbel auch schon gefragt, was er dort zu suchen hatte? Ich hatte wenigstens einen Grund und einen guten noch dazu.« Heinrich Pütrich richtete sich plötzlich wieder auf und spie die folgenden Worte aus wie eine Kobra ihr Gift: »Wenn man davon ausgeht, daß der Schurke Krinner seine Seele noch selbst dem Teufel überantwortet hat, dann war dies der zweite bestialische Mord innerhalb kurzer Zeit, der auf reichlich obskure Weise geschah. Die Bürger sind verängstigt, unruhig und murren. Ich trage in dieser Stadt eine große Verantwortung und hielt es daher geradezu für meine Pflicht, mich vor Ort zu informieren. Und es dürfte Eurer geschätzten Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, daß ich nicht der einzige Amtsträger am Tatort war. Der Rat macht sich große Sorgen, und viele von uns sind der Ansicht, daß es eines energischeren Vorgehens bedürfte und daß der geeignete Mann die schrecklichen Vorfälle längst geklärt hätte, damit wieder Ruhe einkehrt in diesem Tollhaus.«


  Dieser Brocken war nicht leicht zu schlucken, und so fing jetzt der Richter an zu kochen.


  Peter hatte sich schon geraume Zeit gewundert, wie hart Konrad Diener diesmal mit dem alten Pütrich umsprang, wo er diesen doch lange Zeit eher in Schutz genommen hatte. Oder war es nur der Unsicherheit des Richters vor dem Hintergrund seiner eigenen Fehlbarkeit zuzuschreiben gewesen? Jedenfalls schien er jetzt Blut geleckt zu haben und entschlossen zu sein, das Wild zu stellen. Doch Peter hatte das sichere Gefühl, daß dem Alten so kein Geständnis zu entlocken sei und suchte daher, noch einen anderen Weg einzuschlagen.


  »Obskur, sagtet Ihr. Die Leute sagen, es sei Zauberei im Spiel, und es gehe nicht mehr mit rechten Dingen zu in dieser Stadt.«


  »Woran Ihr ja gehörigen Anteil habt, Herr Naseweis«, höhnte der Alte. »Ihr wart es doch, der den Selbstmörder aus dem Wasser fischen ließ und damit die Leute verrückt gemacht hat.«


  »Jakob hat sich nicht selbst getötet«, berichtigte Peter beiläufig. »Aber das spielt jetzt auch keine Rolle. Gehen wir lieber von der Tatsache aus, daß die Psalmen aus Eurer Hand stammen. Und ich weiß aus berufenem Munde, daß mit solchen Psalmen auch Schindluder getrieben wird und daß der Mißbrauch oft gerade dort zu finden ist, wo man ihn am wenigsten vermutet. Für mich sind es Fluchpsalmen, die einem unfrommen Zweck dienen.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Ganz einfach: Wer die heiligen Texte in dieser Weise gebraucht, betreibt Schwarze Magie, und es scheint doch offensichtlich und die Leute glauben es, daß solche zum Tode des Peitinger und des Leonhart geführt hat.«


  »Ihr… Ihr wollt mich der Zauberei beschuldigen? Das ist doch lächerlich!«


  Pütrich lachte laut auf, doch es klang scheppernd und sehr gekünstelt. »Der Kerl muß verrückt sein. Pfeift Euren Narren zurück, Herr Richter!«


  Doch der ließ ihn gerne gewähren, und Peter fuhr seelenruhig fort: »Das sagte ich nicht. Aber wenn Ihr es nicht wart, dann kann nur jemand die Verse in Eurem Namen oder wider Euer Wissen gebraucht haben, also jemand, der beauftragt war oder Euch die Verse entwendet hat.«


  »Ja, ja, das habe ich doch vorhin schon gesagt, daß sie irgendwie abhanden gekommen sind.« Den Kaufmann schien es inzwischen kaum mehr still auf seinem Stuhl zu halten, und unruhig veränderte er laufend seine Position.


  »Ihr erinnert Euch sicher auch des Wachsmanns, der neben Leonharts Leiche im Busch baumelte. Auch das ist Zauberei der übelsten Art.«


  Pütrich hatte jetzt fast die wächserne Farbe der Puppe angenommen, und Peters bohrende Fragen mußten ihm wie Nadelstiche erscheinen. Er stöhnte denn auch auf und fragte nur tonlos: »Und?«


  »Und ich frage mich daher  und natürlich Euch , ob der Dieb nicht zusammen mit dem Psalm auch die Puppe bei Euch entwendet hat. Vielleicht seid Ihr deshalb so bemüht, den Einbruch zu vertuschen, damit nicht offenkundig wird, daß Ihr Euch der Zauberei hingebt.«


  Der alte Pütrich atmete schwer und stieß gepreßt und mit Unterbrechungen hervor: »Ihr Scheusal… warum?… Ich weiß nicht, warum Ihr das tut?… Ihr wollt mir etwas anhängen, womit ich nichts zu tun habe… wollt mich ruinieren… «


  »So wie Ihr die Juden!« rief Peter erregt dazwischen.


  »Es sind doch die verdammten Hebräer, bei denen die Zauberei zu Hause ist!« schrie der Alte fast krächzend. »Sie führen ständig irgendwelche Psalmen im Mund, vollbringen scheußliche Rituale und Morde, mit denen sie die Christenheit auszurotten trachten. Sie sind unser aller Untergang, und Ihr seid ein gottverdammter Narr!«


  »Bitte, bitte! Dieser Streit führt doch zu nichts.« Ludwig Pütrich, der Bruder des Kaufmanns, der lange Zeit nur aufmerksam zugehört hatte, ging jetzt mit erhobenen Händen dazwischen. »Es ist eine schwere Anschuldigung, die Ihr gegen meinen Bruder erhebt, und ich hoffe, Ihr habt gute Gründe dafür. Aber erklärt uns doch erst, was es mit dieser Puppe auf sich hat. Ich kenne ihre Bedeutung nicht.«


  Peter verkniff sich eine scharfe Bemerkung und führte aus, was er selbst über Sinn und Zweck eines Atzmanns wußte.


  »Jetzt verstehe ich noch weniger, was dieser Wachsmann mit meinem Mann zu tun haben soll«, beantwortete Birgit Pütrich die Ausführungen scharf. »Ihr steckt Eure Nase gern in anderer Leute Angelegenheiten und unterstellt allerlei, wie Ihr es schon bei meinem Vater getan habt. Mein Mann hatte lediglich berechtigten Streit mit diesem Krinner, zu keiner Zeit aber mit Konrad Peitinger oder diesem Leonhart. Und der Buchstabe, den  wie Ihr sagtet  irgend jemand in den Leib der Puppe geritzt hat, wird nichts anderes bedeuten als Leonhart, der schließlich auch ermordet wurde. Was wollt Ihr also noch länger hier?«


  Peter rief sich zornbebend den gedanklichen Zusatz zu seiner Liste der Verdächtigen in Erinnerung, bei dem hinter Birgit Pütrich vermerkt war: Gefährlich!!!


  Der Alte ergriff ihre Hand und tätschelte sie, während ein zufriedenes Lächeln über seine Lippen huschte.


  »Oder Ludwig«, streute der Bruder nachdenklich ein.


  »Wie?«


  »Ich meine, der Buchstabe könnte genausogut Ludwig bedeuten.«


  »Jaaa!« pflichtete der jüngste Pütrich mit erhellter Miene bei und wandte sich dann an Peter. »Ihr erzähltet mir doch von einem schrecklichen Fluch dieses Krinners, der sich auf unsere ganze Familie bezog. Und wenn diese Nägel in der Wachspuppe eine böse Prophezeiung sein sollten… ich meine, immerhin wurde auf mich geschossen, und ein Pfeil steckte wie einer dieser Nägel in meinem Oberschenkel, und der andere hätte statt in den Wagen gut ins Auge gehen können. Das hieße doch, daß mein Vater wahrlich nichts mit diesem scheußlichen Zauber zu tun hat.«


  »Auch unser Herr König heißt Ludwig«, bemerkte indes sein Onkel beiläufig und riß damit Peter aus seinen Gedanken, »wie ich übrigens auch.« Er lächelte gelassen, als läge in dieser Feststellung überhaupt keine Gefahr.


  »Wie meint Ihr denn das?« schaltete sich erstmals der Richter wieder in das Gespräch ein.


  »Ach, nichts Bestimmtes«, erklärte der ältere Ludwig Pütrich. »Mir fiel nur ein, daß viele Männer auf den Namen Ludwig getauft sind, so neben meinem Neffen auch ich und unser König  aber das führt ja alles zu nichts.«


  Peter fand den Hinweis dennoch überaus merkwürdig, befürchtete aber zugleich, daß das Gespräch allmählich eine Wendung nehmen könne, die es ihm völlig aus der Hand gleiten ließe. Und wie vorausgeahnt, rappelte sich auch Heinrich Pütrich wieder auf, beugte sich vor und fragte sowohl den Richter als auch Peter provozierend: »Wollt Ihr mich vielleicht auch des Mordes an unserem König beschuldigen, häh?«


  »Noch nicht, Herr Pütrich«, entgegnete der Richter kalt. »Noch nicht, aber hütet Euch!«


  »Ihr wollt mir drohen?« Der Alte lachte hysterisch, bis ihn Peter mit der Feststellung unterbrach: »Ihr bewahrt eine Wurzel auf, dort in dem Schränkchen, die einem Atzmann verteufelt ähnlich sieht. Wollt Ihr noch immer leugnen, daß Ihr Zauberei betreibt?«


  Heinrich Pütrich stotterte wie vom Donner gerührt. »Wie?… Was? Woher wißt Ihr? Ich meine, was erzählt Ihr da für einen Unsinn?«


  »Ich will das verdammte Ding sehen!« forderte Konrad Diener.


  Resigniert machte der Alte seinem Bruder ein Zeichen und deutete nach hinten auf das Schränkchen. Doch der schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, du weißt, ich kenne den Mechanismus nicht.«


  Der Kaufmann winkte daraufhin seinen Sohn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ludwig Pütrich ging nach hinten, entriegelte den Mechanismus, der das Schränkchen sicherte, und stellte gleich darauf ein silberbeschlagenes Kästchen vor den Richter hin. Konrad Diener stand auf, öffnete das Kleinod, zog das Tuch darin ein wenig beiseite, und vor ihm lag, auf Samt gebettet, die seltsame Wurzel, so wie Peter sie bei seinem ersten Besuch gesehen hatte. Obwohl er nicht eigentlich erschrak, zuckte der Richter doch ein wenig zurück.


  »Was ist das für eine Teufelei?«


  »Eine Wurzel, nichts weiter.«


  »In einem Schrein, der so edel ist, wie in manch einer Kirche nicht einmal der Tabernakel?«


  »Es ist keine gewöhnliche Wurzel. Sie birgt besondere Heilkräfte und ist daher recht kostbar«, antwortete der Kaufmann widerwillig und angestrengt.


  »Oder birgt Unheil und bringt ebensolches hervor«, ging Peter dazwischen. »Als Adam und Eva davon gekostet hatten, gebar Eva den Kain und brachte damit das Böse in die Welt. Das Kraut macht die Weiber hitzig, lehrt der Physiologus, und sie gebären daraufhin Unheil.«


  Heinrich Pütrich keuchte schwer, zwang sich aber zu einer spöttischen Erwiderung: »Was wißt Ihr schon davon? Werdet erst ein Mann, bevor Ihr über Dinge sprecht, von denen Ihr noch nichts versteht!«


  Die Worte und mehr noch Birgit Pütrichs schadenfrohes Kichern tröpfelten wie Säure auf Peters Gleichmut, und in seiner geistigen Liste notierte er erstmals hinter Birgit Pütrich: Metze, schamlose!


  Und als er mit seiner Befragung fortfahren wollte, da bäumte sich der Alte auf und brüllte: »O nein, nein! Schluß jetzt! Ich bin nicht mehr gewillt, auch nur eine Frage zu beantworten. Ich habe Eure Unverschämtheiten satt, Peter Barth! Oder sollte ich besser sagen: Bastard Barth? Ihr seid derselbe Mistkerl, wie es Euer Onkel war, der schon meine Schwester zugrunde gerichtet hat. Wollt Ihr jetzt mich vernichten? Schert Euch zum Teufel, wo Ihr hingehört! Auch Ihr, Richter, geht jetzt! Ihr seid in diesem Haus nicht länger willkommen.«


  Heinrich Pütrich fiel zurück, griff sich mit der Rechten ans Herz und röchelte ungesund. Seine junge Frau faßte ihm an die Schläfen und begann diese zu massieren, während sie zugleich giftete: »Tut schon, was er sagt, und nehmt diesen Wichtigtuer mit!« Sie zeigte mit dem Kinn in Richtung Peter. »Ihr habt uns lange genug belästigt!«


  »Gemach«, bremste der Richter die Beschimpfung. »Euren Gatten lassen wir gerne in Ruhe  für heute. Doch wo wart Ihr an jenem besagten Abend?«


  »Wie? Aber das ist doch lächerlich.« Birgit Pütrich wurde unsicher. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß ich…«


  »Warum nicht? Einen spitzen Dolch oder eine Ahle könnte auch die schwache Hand einer Frau führen.«


  Peter, in dessen Gedanken noch der Bastard umging und in dessen Herzen Haß aufkam, fragte sich dennoch, warum der Richter jetzt ausgerechnet auf Birgit Pütrich abzielte. Er hatte ihm doch nichts von deren Besuchen zu ungewöhnlichen Zeiten im Nachbarhaus erzählt.


  Andererseits: Sie hätte tatsächlich leicht an eine Ahle kommen können. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.


  »Wenn ich die Frage vielleicht beantworten darf«, redete Ludwig Pütrich, der Bruder des alten Kaufmanns, ungefragt dazwischen. »Ich war an jenem Abend ebenfalls bei der Maenhartin zu Gast, verließ aber früh die Wirtsstube und ging direkt nach Hause. Als ich zu meiner Kammer hochstieg, sah ich, daß in diesem Raum noch Licht brannte. Meine Schwägerin saß über Geschäftspapieren und war an diesem Abend etwas gedrückter Stimmung. Sie äußerte die Besorgnis, daß sie, wenn meinem Bruder etwas zustoßen sollte, Krankheit oder… nun, er ist nicht mehr der jüngste… daß sie dann völlig ahnungs-und hilflos dastünde. So sprach ich ihr gut zu, und wir gingen gemeinsam ein paar Schriftstücke durch und vertieften uns dabei so sehr, daß die Stunden verflogen, bis plötzlich großes Lärmen anhob, dessen bedauerliche Ursache Ihr ja kennt.«


  »Aha«, raunzte der Richter, der offensichtlich mit seinen Gefühlen rang. »Und Ihr würdet dies natürlich so bestätigen?« Die Frage war an Birgit Pütrich gerichtet.


  »J-ja.«


  »Womit Eure eigene Erklärung für den Abend auch schon geliefert wäre, nicht wahr«, sagte der Richter gönnerhaft zum Bruder.


  »So ist es«, erklärte dieser lächelnd.


  Der Alte röchelte unterdessen und zog schwer den Atem ein, sagte aber nichts mehr.


  »Dann bleibt uns wohl nur noch die Frage an Euch zu richten«, wandte sich Konrad Diener an den Sohn, »und Ihr habt sicher auch eine gute Erklärung.«


  »Mein Bein«, antwortete er, inzwischen nicht mehr ganz so freundlich. »Ich lag in meiner Kammer und schonte mein Bein.«


  »Ja, richtig. So, das wärs dann auch schon.« Der Richter drängelte plötzlich seinen Schreiber: »Packt zusammen! Kommt, kommt!« Er sprang für seine Fülle erstaunlich behende auf, schob lärmend den Stuhl zurück und verabschiedete sich mit Worten, die wie eine Drohung klangen. »Schönen Dank auch allerseits. Für heute seid Ihr uns los. Aber das letzte Wort in dieser Sache ist noch nicht gesprochen. Wir finden schon alleine hinaus.« Er zog den Schreiber am Ärmel, rauschte aus dem Zimmer, ohne jemanden noch eines Blickes zu würdigen und polterte die Stiege hinab.


  Peter vermied es, dem jüngsten Pütrich noch einmal in die Augen zu schauen und verließ ebenfalls schnell den Raum. Der Richter hetzte mit stierem Blick und hinter dem Rücken verschränkten Armen über den Marktplatz, so schnell, daß Peter und der Schreiber kaum hinterher kamen. Am Ende des Marktplatzes fragte der Schreiber schüchtern an, ob der Richter ihn noch brauche. Der wischte nur zweimal mit der Linken durch die Luft, und der Schreiber eilte, nein  entfloh zum Rechtshaus.


  Nachdem Konrad Diener zu Hause einen Becher vom Roten in einem Zug hinuntergestürzt hatte, ließ er seinem Ärger freien Lauf.


  »Ich hatte ihn schon fast soweit. Es fehlte nicht viel, und der eingebildete Pfeffersack hätte gestanden. Aber die falsche Brut ist klebrig und hält zusammen wie ein Eimer Pech. Zum Teufel! Ich hätte sie einzeln verhören müssen. Jetzt sind wir wieder nur soweit wie am Anfang. «


  »Nicht ganz«, wandte Peter ein und bemühte sich, aufmunternd zu wirken. »Immerhin können wir doch ziemlich sicher sein, daß die Psalmen vom alten Pütrich stammen und daß er somit irgendwie in die Sache verwickelt ist, vielleicht gar selbst gemordet hat. Doch wie gesagt wäre dann nur schwer zu verstehen, warum er noch das Risiko des dritten Psalmes einging, nachdem ich ihn schon damit konfrontiert hatte.«


  »Vielleicht gerade deshalb, um damit frech zu behaupten: Das kann doch nur ein anderer gewesen sein und für wie dumm haltet ihr mich eigentlich.«


  »Dann aber hätte er doch selbst daran interessiert sein müssen darzutun, daß man ihm die Psalmen gestohlen habe und jemand versuche, ihm die Morde unterzuschieben. Aber er hat sich wieder gewunden und bis zuletzt geleugnet. Oder er hat jemand in seinem Namen morden lassen, aber auch dann müßte er doch bemüht sein, den Verdacht von sich abzuwälzen. Ich frage mich daher nach wie vor: Warum leugnet Heinrich Pütrich so beharrlich den Einbruch? Was will er damit verbergen?«


  »Ihr habt einen Zusammenhang mit dem Atzmann angedeutet. Glaubt Ihr daran?« fragte der Richter stirnrunzelnd.


  »Ja und nein, ich weiß selbst nicht recht«, räumte Peter ein. »Ich hatte nur das Gefühl, der Alte hat eine Höllenangst vor dem Vorwurf der Zauberei.«


  »Wer hätte das nicht«, bemerkte der Richter, »und insbesondere bei den Vorfällen und Gerüchten dieser Tage. Die Frage ist nur: Betreibt er auch solchen Spuk oder ist die Vorgabe des Heilens glaubhaft?«


  »Es sollte mich nicht wundern, wenn er unfromme Praktiken betreibt, nach dem, was Bruder Servatius uns anvertraute. Aber wiederum erheben sich auch Zweifel, denn wenn der Atzmann dem Leonhart galt, warum hing er dann ausgerechnet neben ihm?«


  »Und der Einwand mit dem König? Wenn der Atzmann nun tatsächlich auf ihn abzielt?«


  »Dann hätte er noch viel weniger dort hängen sollen. Es sei denn, jemand wollte ganz bewußt darauf aufmerksam machen. Und warum kam der Bruder plötzlich auf den König zu sprechen?«


  »Das erscheint mir noch am wenigsten seltsam«, erklärte Konrad Diener verständnislos. »Immerhin heißt er selber Ludwig, und da darf er sich wohl seine Gedanken dazu machen.«


  »Vertraut Ihr ihm?« fragte Peter etwas verwundert.


  »Keineswegs! Er lügt wie all die anderen, aber wie soll ichs beweisen? Wenn er und die Frau des Alten bei ihrer Darstellung bleiben, dann helfen sie sich zwar gegenseitig aus der Klemme, aber ihre Ausrede ist immer noch schwerer umzustoßen, als die Erklärungen von Vater und Sohn, für die es keine Zeugen gibt. Aber bald, da könnt Ihr Gift darauf schlucken, bald werde ich keine Rücksicht mehr darauf nehmen.«


  Peter wußte nicht recht, wie des Richters Drohung zu verstehen war und fragte daher etwas ratlos: »Was wollen wir jetzt tun? Den Rabenecker als nächsten befragen?«


  »Das hieße den Atem verschwenden. Die hängen doch zusammen, und ich kann nicht einfach aufgrund eines bislang unzureichenden Verdachtes den Alten zusammen mit dem Rabenecker in das Loch stecken, bis sie gestehen. Sie gehören dem Rat an und sind einflußreich. Denkt bloß an die üble Geschichte mit den Krays. Wenn diesmal nun die Pütrichs und Rabeneckers ihre Sippschaft aufwiegeln und weiter gegen die luden hetzen, dann haben wir den schönsten Tumult in dieser Stadt, und die Österreicher reiben sich die Hände. Nein, nein! So leid es mir tut«  dem Richter entfuhr ein ehrlicher Seufzer , »im Augenblick sind uns die Hände gebunden. Wir können nur scharfes Augenmerk auf die ganze Bande richten und hoffen, daß irgendwann einer von ihnen den entscheidenden Fehler begeht. Und dann gnade ihnen Gott!«


  Sofern ihre Seelen nicht schon dem Teufel verschrieben sind, dachte Peter und verabschiedete sich.


  24. Kapitel


  


  Die Dämmerung ließ die Schatten in der Gasse noch dunkler erscheinen. Sie war wie ausgestorben und weit und breit niemand, den Peter hätte fragen können. Er hörte zwar vereinzelt Stimmen hinter den Haustüren, hatte einmal auch zaghaft geklopft, aber man hatte ihn entweder nicht gehört oder wollte ihn ganz einfach nicht hören. Zögerlich schritt er weiter. Die Gasse erschien ihm ungewohnt sauber. An einem der Türpfosten entdeckte er an der rechten Innenseite in Augenhöhe einen merkwürdigen Behälter. Im Weitergehen stellte er fest, daß jede Haustüre damit versehen war. Neugierig trat er hinzu und besah sich einen von nahem. Es war eine Art Kapsel oder Schachtel aus Holz oder Metall, teilweise reich verziert. Durch eine Öffnung im Deckel wurden geheimnisvolle Schriftzeichen sichtbar, und Peter wußte wirklich nicht, was er davon halten sollte. Es mutete ihn wie Zauberei an, und er wäre am liebsten auf der Stelle umgekehrt.


  Es war Freitag abend, kurz vor Sonnenuntergang, und er hatte sich endlich dazu durchgerungen, den Judenmeister aufzusuchen. Der Richter hatte die Wachen inzwischen zurückgezogen. Erst hatte Peter erwogen, den Besuch während der Sonntagsmesse auszuführen, weil dann am sichersten gegeben schien, daß ihn dabei kaum einer seiner argwöhnischen Glaubensgenossen zu Gesicht bekäme. Er hatte den Plan wieder aufgegeben, denn sollte tatsächlich einer beobachten, wie er anstatt zur Messe zu den Hebräern ging  der Schaden wäre ungleich größer. So stand er nun ratlos inmitten der Judengasse, als er einen eigenartigen Gesang hörte, der aus einem Gebäude zu kommen schien, das größer und prächtiger geraten war im Vergleich zu den danebenliegenden. Er ging langsam darauf zu. Der matte Lichtschein wurde heller. Kurz darauf quoll eine Gruppe von Menschen in langen, dunklen Gewändern aus dem Gebäude, teilte und löste sich und strebte so den verschiedenen Häusern zu. Die älteren Männer gingen gemessenen Schritts und würdevoll, zum Teil noch in sich versunken und eine Melodie vor sich hinsummend, die Burschen gebärdeten sich ausgelassen und übermütig, bis sie zurechtgewiesen wurden. Frauen konnte Peter keine ausmachen. Er sprach einige der Vorübergehenden an: »Zu Isaak Goldstein?… Wo finde ich den Judenmeister?… Ach, bitte, wer kann mir…«


  Es war, als spräche er in den Wind. Große, dunkle Augen blickten ihn im Vorbeigehen an, als sei er ein zweiköpfiges Kalb, und er war sich nicht sicher, ob aus ihnen nur stilles Fragen und Verständnislosigkeit sprachen oder nicht auch Ablehnung oder gar Feindseligkeit. Schließlich verwies ihn einer an einen hageren Alten mit weißem Haarkranz und ebensolchem Bart. Peter war mit ein paar schnellen Schritten an seiner Seite und sprach ihn beherzt an: »Gott zum Gruß! Ihr seid Isaak Goldstein?«


  Der Alte blieb stehen und musterte Peter stirnrunzelnd: »Schalom… ich meine: Friede mit Euch. Was wünscht Ihr von mir?«


  »Verzeiht, wenn ich Euch einfach so belästige! Bruder Servatius von den Minderbrüdern hat mich an Euch verwiesen. Ich muß Euch einige Fragen stellen. Es ist von höchster Wichtigkeit.«


  »Soso«, erwiderte der alte Mann lächelnd und nahm dabei seine Schritte wieder auf. »Was will schon jemand von einem alten Juden wissen? Aber meinetwegen. Ihr habt nur leider einen sehr schlechten Zeitpunkt dafür gewählt. Denn nichts kann so wichtig sein, als daß unsere Königin darunter leiden dürfte.«


  Peter schaute ihn entgeistert an. Er hatte nie etwas von einer Königin der Juden gehört. War der Alte nicht ganz richtig im Kopf oder wollte er ihn auf den Arm nehmen? Für beides hatte er nicht das Risiko auf sich genommen und sich in die Judengasse gewagt.


  »Es ist Königin Schabbat, versteht Ihr?«


  »Nein«, gab Peter unumwunden zu.


  »Für uns Juden ist der Tag, an dem der Ewige und Einzige von seiner Schöpfung ausruhte, der wichtigste Festtag, und wir begehen ihn mit allen Ehren«, erklärte Isaak Goldstein geduldig. »Er beginnt am Freitag nach Sonnenuntergang und währt noch den ganzen darauffolgenden Tag, bis wieder die Sonne versunken ist. Er ist besinnlicher Ruhe, stillem Gebet und dem Studium der Schriften gewidmet. Wir begrüßen ihn heute abend mit festlichem Mahl und Beisammensein und enthalten uns morgen jeglicher unerlaubter Tätigkeit, und so ist es auch nicht recht vor dem Herrn, mehr Worte als unbedingt nötig zu verlieren. Ich hoffe, Ihr könnt dies verstehen.«


  »Hm«, brummelte Peter, der seine Enttäuschung nicht so einfach abschütteln konnte.


  Inzwischen hatten sie das Haus des Judenmeisters erreicht. Die Türe stand offen, und Peter erhaschte einen Blick in den Innenraum. Eine große Familie hatte sich schon um die gedeckte Tafel versammelt und harrte nur noch der Ankunft ihres Vorstands. Zwei kostbare Leuchter verströmten warmes Licht. Es roch nach duftendem Brot und würzigen Speisen, und Peter wurde mit einem Mal gewahr, daß ihn hungerte.


  Der Alte trat über die Schwelle, berührte dabei die merkwürdige Schachtel und führte danach die Fingerspitzen ehrfürchtig zum Mund. Er drehte sich um, schaute Peter ruhig und freundlich in die Augen und sprach: »Geht mit dem Segen des Allmächtigen für heute und kommt in zwei Tagen wieder. Dann stehe ich für all Eure Fragen gerne zur Verfügung.«


  Die Türe schloß sich langsam, aber unausweichlich vor Peters Nase. Er verspürte Ärger, und fast hätte er dagegen getreten. Wenn ihn der Richter zurückwies, nun gut. Aber dieser Jude. Was bildete der sich ein? Dabei hatte er selbst doch stets nur freundlich über sie gesprochen, als während der letzten Tage der Mob tobte.


  »Paul hat schon recht«, schimpfte er halblaut vor sich hin, »sind wirklich sonderbar diese Brüder und müssen alles anders machen als wir. Ein wenig Zeit hätte er schon erübrigen können. Sitzen doch jetzt ohnehin nur zusammen und bechern und fressen sich den Wanst voll.«


  Mürrisch und hungrig strebte Peter dem Maenhartbräu zu. Auf Paul konnte er an diesem Abend auch nicht zählen, dem stand der Sinn nach einem anderen Besuch. Er würgte wortkarg einen Teller Kohlsuppe und einen Kanten Brot hinunter, spülte mit einem Humpen Greußing nach und besah sich dabei das lärmende Treiben in der Gaststube. Ihn verlangte nicht danach, sich an den derben Scherzen zu beteiligen, und ungewohnt früh machte er sich auf den Heimweg zu Pauls Behausung.


  Während er so dahinschlich, kam ihm der gescheiterte Besuch wieder in den Sinn. Aus irgendeinem Grund stellte er plötzlich Vergleiche an, und mit etwas Abstand erschien ihm seine erste nähere Berührung mit den Juden in einem anderen Licht. Es war eine eigentümlich feierliche Stimmung gewesen, lebhaft und durchaus lebendig, aber doch irgendwie würdevoll. Sie schienen ihren Ruhetag so ganz anders zu begehen, als die Christen ihren Tag des Herrn. Zwar ruhten auch diese von der Arbeit aus und gingen zum Gottesdienst, aber danach: Herr im Himmel! Peter grinste vor sich hin, als er an das laute Spektakel im Wirtshaus dachte. Es wurde viel Schlechtes über die Juden gesagt, und einiges davon mochte sogar stimmen, aber Isaak Goldstein hatte nicht als erstes ein Geschäft gewittert, hatte nicht gleich den Schacher eröffnet, sondern sich ganz dem Schabbat und der Verehrung seines Gottes gewidmet.


  Peter war plötzlich in einer sonderbaren Weise berührt, und er schämte sich ein wenig. Er hatte sich wütend und unverständig gezeigt, genauso wie all die anderen, die beizeiten ihren Haß und ihre Schmähungen über diese seltsamen Juden ergossen. Es war gewiß eine fremde Welt, aber man mußte sich auf sie einlassen, was offensichtlich nicht ganz einfach war. Was Peter irritierte, waren die merkwürdigen Behälter, die ihm an den Türpfosten aufgefallen waren. Schützten sie ihre Häuser mit einem Zauber? Er mußte bei allem Verständnis auf der Hut bleiben.


  Samstags erledigte er seine Arbeit wie gewohnt, und als Paul sich nach dem Ergebnis des gestrigen Besuches erkundigte, antwortete Peter ausweichend. Seinen Ärger wollte er nicht mitteilen, und von der Stimmung glaubte er, daß sie mit Worten nicht zu vermitteln sei, man mußte sie erleben. Er bat Paul, er möge ihn doch am nächsten Tag begleiten und hielt deshalb auch mit seinen Befürchtungen bezüglich des Zaubers an den Türpfosten hinter dem Berg.


  In der folgenden Nacht hatte Peter einen entsetzlichen Traum. Er sah einen weiten Hof vor einem alten Gemäuer, und in dem sandigen Boden scharrte eine große Zahl von Hühnern. In ihrer Mitte plusterte sich ein kräftiger, schwarzer Hahn. Und plötzlich war da ein zweiter, ein weißer, zuerst klein, aber er wuchs schnell heran und stolzierte bald ebenso kühn und forderte nun seinen Teil von der Gefolgschaft des Federviehs. Keiner war bereit nachzugeben. So entbrannte ein mörderischer Kampf, in dem die Streithähne mit ihren Schnäbeln, Krallen und messerscharfen Sporen aufeinander einhieben. Der schwarze Hahn unterlag, zog sich zurück und legte in einem Winkel des Gemäuers ein rabenschwarzes großes Ei ab.


  Während der siegreiche Gockel sich noch in die Brust warf, wuchs in dem Ei ein gräßliches Getier heran. Als in der Nacht die Schale brach, da entstieg eine Bestie, die einem Hahn mit Drachenflügeln glich; zwischen den Federn stachen überall schwarze Borsten hervor; der Schwanz war der einer Eidechse, und der Schnabel war groß und scharf wie der eines Adlers. Auf dem Kopf trug das Vieh eine rote Krone. Seine Augen aber waren giftgrün und hatten den bösen Blick, und wen es ansah, der mußte auf der Stelle sterben. Der Basilisk  kein anderes Getier verbreitet größeren Schrecken  brach in den Hof ein und wütete daselbst fürchterlich. Aber der weiße Hahn stieß ein lautes Krähen aus und stellte unerschrocken sein Federkleid auf, so daß die silberglänzende Unterseite aufblitzte. Und siehe da, der Basilisk starrte auf sein scheußliches Spiegelbild und zerplatzte augenblicklich in tausend Stücke. Nur die Krone blieb heil, derer sich der weiße Hahn bemächtigte.


  Und schon trug das Traumbild den unruhigen Schläfer in rasendem Flug fort auf eine weite Lichtung. Dort tummelten sich ein kräftiger Rappe und ein herrlicher Schimmel. Die Wiese war saftig, und es roch nach Salbei und Rosmarin, und der taufrische Grund hätte eine ganze Herde getragen. Doch plötzlich fing der Rappe an, den Schimmel zu bedrängen und wollte ihn von der Lichtung jagen. Der aber erhob sich auf die Hinterhufe und tänzelte bedrohlich, und wenig später hieben beide mit ihren Hufen aufeinander ein, daß es nur so krachte und verbissen sich im Nacken des anderen. Der schwarze Hengst unterlag und galoppierte wütend davon. Noch ehe er den Rand der Lichtung erreicht hatte, brach die Erde auf und klaffte wie eine häßliche Wunde. Es war aber ein Höllenschlund, der sich aufgetan hatte und kaum war der Hengst in den Abgrund gesprungen, da ward sein glänzendes Fell versengt, und er stürzte und stürzte, bis er aufschlug und zerschmetterte.


  Peter schrie laut auf im Traum und Paul eilte hinzu, aber dem Schläfer wurde noch nicht die Gnade des Erwachens zuteil.


  Dem Höllenschlund entstieg unterdessen mit giftigen Schwaden und fauligem Gestank ein riesiger, rotgeschuppter Drache mit glühenden Augen. Den ungeheuren Schädel der garstigen Echse zierte eine goldene Krone. Mit ihr quoll viel ekelhaftes Gewürm über den Rand des Abgrunds, züngelte und wand sich auf den Schimmel zu und umschlang alsbald zuhauf dessen Fesseln. Da entwuchsen dem Pferdeleib plötzlich mächtige weiße Flügel wie die Schwingen eines Adlers, und der ganze Körper verwandelte sich in einen Löwen mit kräftigen Beinen und starken Klauen; nur Kopf und Hals waren geformt und gefiedert wie der eines Adlers. Der Greif zertrat erst einen großen Teil des Gewürms, dann schwang er sich in die Luft, stürzte auf den Drachen hernieder und hackte diesem die glühenden Augen aus. Sodann packte er mit seinen Klauen den mächtigen Drachen, hob ihn als Ganzes empor, trug ihn über den Abgrund und ließ ihn dort wieder in das Grauen stürzen, dem er entstiegen war. Und die Erde schloß sich alsogleich hinter ihm. Der Greif aber trug die Krone im Schnabel, schraubte sich in die Lüfte und zog dort seine Kreise, scharfsinnig wachend über alles Geschehen auf der Erde.


  Da nahm aber noch ein anderes Traumgesicht Gestalt an, und der beklagenswerte Schläfer erblickte einen runzeligen Atzmann, der von Pfeilen gräßlich durchbohrt war. Und er war ihm so nah, daß er jede Falte und jeden Blutstropfen wie echt vor seinen Augen sah, und plötzlich fuhr Leben in die künstliche Gestalt, und sie bewegte sich. Die roten Knopfaugen funkelten niederträchtig, und das schmallippige Maul verzog sich zu einem häßlichen Grinsen. Der zwergenhafte Unhold hielt auf einmal einen starken Bogen in der Linken, riß unter höllischem Gelächter einen Pfeil aus seinem Körper, legte ihn auf die Sehne und ließ ihn in die Lüfte schnellen, dorthin, wo der siegreiche Greif seine Kreise zog…


  Peter stieß einen schrillen Schrei aus, als sei ihm eben selbst ein Pfeil durch die Gurgel gefahren, und schweißüberströmt fuhr er von seinem Strohsack hoch. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Atem ging stoßweise. Er blickte wild um sich, schrie erneut auf, als er die Gestalt vor sich gewahrte und flüchtete sich wimmernd in die Ecke der kleinen Kammer.


  »Ich bins doch nur, ganz ruhig«, sprach Paul sanft auf ihn ein, und allmählich kam Peter zu sich.


  »Was ist… all die scheußlichen Viecher… wo bin ich?«


  »Na, bei mir«, erteilte Paul lachend Auskunft. »Du hast gebrüllt, als hätten sich all deine Sünden in reißende Bestien verwandelt, und gleich wird hier noch ein scheußlicher Drache in Gestalt meiner Hauswirtin anrücken, wenn du weiterhin so schreist.«


  Peter zog unwillkürlich die Beine dicht an den Körper und schilderte Paul die Schrecken seines Traumes. »Ich habe Angst, Paul«, fügte er hinzu, »Angst, daß etwas Schreckliches geschieht. Glaub mir, der gräßliche Traum hängt mit dieser verdammten Geschichte zusammen! Wenn ich nur wüßte wie?«


  »Du grübelst zuviel«, beschied ihn Paul mit freundschaftlichem Tadel. »Ein zarter Weiberarsch und ein ordentlicher Trunk zur Nacht sind die beste Medizin. Aber du, du mußt ja zu den Juden laufen. Kein Wunder, wenn dich dann der Alp plagt.«


  »Und ich werd wieder hingehen«, beharrte Peter trotzig, »jetzt erst recht, und du wirst mitkommen!«


  Nach der Messe am Sonntagmorgen fügte sich Paul in das Unvermeidliche und folgte seinem hartnäckigen jungen Freund in die Judengasse. Diesmal herrschte dort geschäftiges Treiben. Einige nickten im Vorbeigehen einen Gruß, und Peter glaubte, in den Blicken freundliche Neugier zu entdecken.


  Er klopfte kräftig an der Pforte des Judenmeisters, und während des Wartens machte er Paul auf den seltsamen Behälter am Türpfosten aufmerksam.


  »Wofür hältst du das?«


  Noch ehe Paul seine Ansicht kundtun konnte, öffnete Isaak Goldstein höchstpersönlich und bat sie hinein. Über der Stube lagen friedvolle Ruhe und ein eigenartiger Wohlgeruch. Fast so etwas wie Weihrauch, den Peter von der Messe her kannte, doch irgendwie anders, süßlicher und beinahe betörend. Der alte Mann im schwarzen Kaftan wies den Gästen Plätze zu und rief in einer fremden Sprache etwas in einen rückwärtigen Raum, bevor er sich ebenfalls setzte. Jetzt erst konnte Peter ihn genauer betrachten. Das stumpfe Weiß von Haar und Bart und die faltige Haut von Gesicht und Händen ließen auf hohes Alter schließen. Über der Fülle des Bartes, der einen Großteil des Gesichtes verdeckte, imponierten eine scharf gekrümmte Nase und zwei hellwache, tiefgründige Augen. Ihr feuchter, seidiger Glanz verlieh ihnen Milde und ließ zugleich erahnen, daß sie schon viel Leid gesehen hatten.


  »Ich freue mich sehr«, begann der Alte das Gespräch, »daß Ihr noch einmal den Weg zu mir gefunden habt. Ich befürchtete schon, meine Ablehnung habe Euch gekränkt…«


  Paul schaute Peter fragend von der Seite an, davon hatte ihm dieser nichts berichtet.


  »Und glaubt bitte nicht, daß meine Zurückhaltung Unhöflichkeit entspricht«, bat Isaak mit besorgter Miene, »denn das Gastrecht ist uns Juden heilig. Aber unser Schabbat ist auch nicht einfach nur ein Ruhetag, sondern gemahnt uns, daß Er allein der Schöpfer der Dinge ist. Deshalb enthalten wir uns allen Tagwerks, um uns nicht hochmütig über ihn zu stellen. Deshalb sind alle Speisen schon am Vortag bereitet und wird am Schabbat nicht einmal das Feuer im Herd entzündet.«


  »Aber warum haltet Ihr Euren Ruhetag nicht am Sonntag ein, wie wir Christen auch?« platzte Paul dazwischen, und es klang wie Tadel, daß sich solches einfach nicht gehöre.


  »Es gab einmal eine Zeit, da feierten Juden und Christen gemeinsam den Schabbat«, erklärte Isaak. »Müßte da nicht eher die Frage lauten, warum Kaiser Konstantin eigens den Sonntag zum Ruhetag der Christenheit erkor?«


  Während die beiden Pfleger sich etwas verlegen anschauten, betrat eine junge Frau den Raum und stellte ein silbernes Tablett mit süßen Köstlichkeiten und gewürztem Wein auf den Tisch. Ihr schwarzes Haar wurde von einem zarten Schleier bedeckt. Sie murmelte mit einem scheuen Lächeln einen Gruß und zog sich sogleich wieder zurück.


  »Es ist Lea, meine jüngste Tochter«, stellte sie der Greis mit sichtbarem Stolz vor, während er sich erhob, um aus einem Wandschränkchen drei Becher zu entnehmen.


  Pauls Augen waren der hübschen Tochter gefolgt und hatten dabei entdeckt, daß an dem Türrahmen, durch den sie entschwunden war, ein ebensolcher Behälter wie an der Haustüre hing. Er stieß Peter mit dem Ellbogen an und verwies mit dem Kopf darauf. Peter mißdeutete es dahin, daß der Freund wieder nur den Weiberrock im Sinn hatte und wandte sich unwirsch ab. Da stieß Paul ihn nochmals an und zeigte auf die Kapsel. In diesem Moment kam der Alte an den Tisch zurück, und sein Blick folgte dem ausgestreckten Finger. Peter beeilte sich zu erklären: »Es ist ein eigenartig Ding, das Ihr da an den Türpfosten befestigt habt. Verzeiht unsere Neugier, aber stellt es so eine Art Schutzzauber dar?«


  »Wie? Ach, Ihr meint die Mesusa.« Isaak Goldstein lächelte und schien dabei fast ein wenig belustigt. »Nein, nein, dem Schutze dient es wohl, aber es ist kein Zauber. Es ist eher eine ständige Mahnung: ›Höre, Israel, der Herr ist unser Gott, der Herr allein! Und du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, aus ganzer Seele und mit all deiner Kraft!‹ So steht es im fünften Buch Mose geschrieben, und es heißt dort weiter, daß uns die Worte stets gegenwärtig sein und wir sie deshalb auch an den Pforten unseres Hauses anbringen sollen. Und was Ihr dort in hebräischen Zeichen geschrieben seht, heißt Schaddei und bedeutet: Allmächtiger. Doch sagt, wie kommt Ihr dabei auf Zauber? Ist es eine der Lügen, die über mein Volk verbreitet werden?«


  Das Gesicht des alten Juden zeigte eine Mischung aus Besorgnis und Grimm.


  »Nun ja, nicht wirklich«, erklärte Peter umständlich. »Es ist so: In der Stadt hat es einige abscheuliche Morde gegeben. Das ist zwar nicht ungewöhnlich, aber die Umstände waren jedesmal höchst seltsam, und es roch nach Zauberei und gar zuletzt…«


  »Die alte Mär von den Zauberjuden«, murmelte Isaak mit Betrübnis in der Stimme. »Kaum erscheint etwas widernatürlich und unerklärlich, schon erhebt der Haß auf die hebräischen Fremdlinge sein Haupt. Und diesmal wurden zudem Psalmen gefunden. Was also liegt näher…«


  »Ihr wißt davon?« fragte Paul überrascht.


  »Daß wir zurückgezogen leben, heißt nicht, daß wir auch taub und blind sind.« In Isaaks Antwort war eine gewisse Schärfe unüberhörbar. »Das Geheul der blutdürstigen Menge hallte noch bis in den letzten Winkel unserer Synagoge, während wir den Herrn um Hilfe anriefen und unsere Frauen und Kinder vor Angst schrien.«


  »Ja, also… wegen dieser Psalmen«, versuchte Peter in seiner Erklärung fortzufahren, »wollten wir mit Euch sprechen. Bruder Servatius verriet uns, daß viel Mißbrauch und Zauberei damit getrieben werde und…«


  »… da dachtet Ihr, daß schon an unseren Türpfosten die Zauberpsalmen hingen.« Isaak Goldstein strich sich mit den Fingern durch den Bart und erschien fast schon wieder amüsiert.


  »Nein, das heißt… nicht zuerst«, stotterte Peter mit hochrotem Kopf, »ich… wir… wir hielten das Gerede über Euch stets für Unsinn. Aber als ich diese Mesa… diese Behälter sah, da wurde ich plötzlich unsicher, und ich gebe zu…«


  »Schon gut«, winkte Isaak lächelnd ab. »Eure Offenheit ehrt Euch, und Bruder Servatius hat gewiß nicht unrecht. Ein trefflicher Mann übrigens, dieser Franziskaner, belesen, an tausenderlei Dingen interessiert und immer wißbegierig.« Der alte Jude beugte sich ein wenig vor, als wolle er ein Geheimnis mitteilen. »Zu mir kommt er stets, wenn er eine Schrift sucht oder einer Quelle alten Wissens bedarf, die ihm in seiner strengen Klosterzucht versagt bleibt. Er ist gewitzt, der Bruder, fürwahr und ein gutes Beispiel dafür, daß mit dem Schatz des Wissens und zunehmenden Kenntnissen über alles Ungewohnte und Andersartige auch das zarte Pflänzchen der Toleranz zu erblühen vermag. Ich wünschte mir, es gäbe mehr von seiner Art in unserer Nachbarschaft, denn er ist gewiß auch unter seinen Brüdern eine löbliche Ausnahme, unter denen sich nicht weniger als Judengeißel gebärden wie überall. Aber, was schwätze ich. Ihr seid nicht gekommen, um Euch die Klagen eines alten Mannes anzuhören. Ihr wolltet…?«


  »… die Psalmen«, erinnerte Peter.


  »Richtig, die Psalmen. Bruder Servatius wird Euch berichtet haben, daß es ganze Abhandlungen darüber gibt, wie die verschiedenen Verse zu Zauberzwecken zu gebrauchen sind. Der angestrebte Zauber dient jedoch in der Regel dem Schutz und vertreibt Dämonen und das Böse. Aber  vergebt mir meine Offenheit  es ist eine merkwürdige Eigenart von Euch Christen, daß Ihr oft das Heiligste mit dem Niederträchtigsten und somit selbst den Dienst am Herrn mit todbringendem Fluch verbindet. Das Mortbeten, vor dem Eure Prediger warnen, ist nicht Sache der Juden. Wie denn auch? Geschieht es doch während Eurer Meßfeier, die uns fremd ist.«


  »Ihr meint den hundertachten Psalm?« warf Peter fragend ein.


  »Ebendiesen, und ich will Euch noch ein anderes Beispiel geben. Ihr habt sicher von der Schwertleite des Ritters gehört und wißt dann auch, daß es ein heiliges und feierliches Zeremoniell ist.«


  Peter erinnerte sich nur zu gut daran, galt ihm doch bis vor nicht allzulanger Zeit noch all seine Sehnsucht.


  »Ich war aus naheliegenden Gründen nie zugegen«, fuhr Isaak fort, »aber während einer meiner Wanderungen vor vielen Jahren wurde ich Zeuge eines schaurigen Spektakels, das mich durch die Umkehrung des Rituals geradewegs wie Schwarzmagie anmutete. Ein Rittersmann sollte aufgrund eines Verrats seiner Ritterwürde verlustig gehen und gerichtet werden. Sie hoben ihn inmitten des Marktplatzes in voller Rüstung auf ein Blutgerüst, und zwölf Männer der Kirche stimmten die Totenvigilien an. Zuerst warfen sie seine Sporen auf den Mist, und nach jedem Gesang wurde er eines weiteren Teils seiner Rüstung entkleidet, bis zuletzt nur noch sein Schild zu zerschlagen war. Und ebenso feierlich, wie einstmals während des Ritterschlags die heiligen Hymnen geklungen haben mögen, ließen die Priester nun den hundertachten Psalm ertönen, womit sie die entsetzlichsten Verwünschungen auf den Eidbrüchigen selbst, auf die Witwe und seine Nachkommen herunterriefen. So wie der Ritter sich vor seiner Weihe im Reinigungsbad geläutert hatte, wurde er nun mit Wasser übergössen, ihm gleichsam das Wasser der Reinigung schmählich vor die Füße geschüttet. Danach wurde er auf einer Leiter zum Hause seines Gottes geschleift, vor aller Augen mit einem Leichentuch bedeckt und nochmals mit Totengesängen bedacht, bevor ihn schließlich der Henker grausig richtete. Wie ich schon sagte: Ihr Christen versteht es, das Grauen zu inszenieren. Aber bitte, laßt Euch durch mein Geschwätz nicht davon abhalten, zuzugreifen, wiewohl ich mich für die Schlichtheit meiner Gaben schäme.«


  Paul ließ sich nicht zweimal auffordern und streckte bereitwillig seinen Becher vor, um ihn erneut mit dem köstlichen Gewürzwein füllen zu lassen. Peter hatte bisher nur zaghaft in ein Gebäckstück gebissen und während der Rede des Juden trocken darauf herumgekaut. Nun griff auch er zu, während Isaak erläuterte, daß die runden Kuchen mit Nüssen und getrockneten Früchten bereitet und mit Kardamom gewürzt seien. Und er schob die Tellerchen mit getrockneten Datteln und Feigen vor.


  »Früchte des Südens, die Ihr wahrscheinlich noch nicht gekostet habt.«


  Isaak gönnte sich auch selbst einen Schluck Wein, lehnte sich wieder zurück und fuhr fort zu erzählen: »Auch in meinem Volk gibt es einen Gebrauch dieses eigenartigen hundertachten Psalms, was vielleicht Euch wie Zauberei vorkommen mag. Doch es verhält sich anders. Dazu müßt Ihr wissen, daß der geheiligte Name unseres Gottes für gewöhnlich nicht ausgesprochen wird, und daß viele Namen für ihn bestehen. Nach einer alten und weitgehend geheimen Überlieferung meines Volkes, welche wir Kabbala nennen, erschließen sich aus dem dritten göttlichen Namen in einem komplizierten Verfahren zweiundsiebzig Buchstaben, die ihrerseits wieder für zweiundsiebzig Namen stehen. Diese verkörpern aber nichts weniger als zweiundsiebzig erhabene Eigenschaften unseres Gottes, oder Genien, wenn Ihr so wollt, die wir beizeiten anrufen. Der Name des einundsiebzigsten Genius aber lautet Haiel, und er bedeutet: Gott, der Herr der Welt. Er ist hilfreich bei der Befreiung von unseren Unterdrückern und bewirkt die Überführung von Bösewichten und Verbrechern. Zu seiner Anrufung gebrauchen wir den hundertachten Psalm, jedoch nur den dreißigsten Vers, der da lautet: ›Den Herrn will ich mit meinem Munde überaus preisen und ihn inmitten vieler loben.‹ Nun urteilt selbst, ob es für Euch nach Fluch und Zauberei klingt.«


  »Nipft naff einem Pfluch«, versicherte der mit vollen Backen kauende Peter und spuckte einen Schwall Brösel über den Tisch. Er schluckte erst ein paarmal kräftig, um nicht weiter wie ein Narr zu klingen und erklärte dann: »Aber merkwürdig ist es schon, denn beim Jakob, dem ersten Opfer, haben wir genau diesen Psalm gefunden, und wir rätseln schon die ganze Zeit über die Bedeutung. Nichts will so recht passen, und das eine widerspricht dem anderen. Dabei kam mir auch manchmal der Gedanke, daß jemand mit dem Psalm bewußt auf etwas hinweisen könnte, und nun spracht Ihr von Überführung eines Bösewichts mittels dieser Verse. Da frage ich mich doch…«


  »…ob nicht einer von diesen Juden vielleicht…«, fiel Isaak ein.


  »Nein, natürlich nicht!« wiegelte Peter eilig ab. »Aber seltsam ist immerhin, daß…«


  »…daß der verfluchte Psalm nicht vollständig war und das Ganze dann keinen Sinn macht«, fiel diesmal Paul ins Wort.


  »Nur der dreißigste Vers, ich weiß«, räumte Peter kleinlaut ein.


  »Nehmt mirs nicht übel«, wandte er sich erneut an Isaak, »aber Ihr erwähntet bei diesem Genius auch die Befreiung von Unterdrückern. Nun gibt es einige, die unseren König Ludwig als Usurpator beschimpfen, und es wurden auch Stimmen laut, die behaupteten, die Juden hätten vor, den König zu ermorden. Was sagt Ihr zu diesen Vorwürfen?«


  »Warum sollten wir den König morden?« erklärte Isaak ganz ruhig. »Ludwig ist gut zu uns, und wir können uns nicht über ihn beklagen. Es erscheint mir  gelinde gesagt  höchst seltsam, den Königsmörder stets aus den Reihen meines Volkes zu erwarten. Wurde nicht König Albrecht von Habsburg von seinem eigenen Neffen erdolcht? War es nicht ein Vorfahr aus dem Geschlecht der Wittelsbacher, dem auch Ludwig entstammt, der König Philipp von Schwaben erschlug? Ist es daher nicht eher so, daß fromme Christen ihren Glaubensbrüdern mißtrauen, aber aus Angst vor dieser Wahrheit das Schreckgespenst des mörderischen Juden verbreiten?«


  Isaak sprach dies ohne Hohn und Bitterkeit aus, aber seine Augen zeigten wieder diesen tiefgründigen Glanz. »Und noch eins zum Verhältnis der Juden zu ihrem König. Als weiland Richard Löwenherz, der strahlendste Ritter der Christenheit gekrönt wurde, da wagte es ein Häuflein Juden, sich zu nähern, um ihm Geschenke darzubieten. Da schrien welche aus der Menge, die schon im Kreuzzugsfieber raste: ›Die Juden wollen den König morden! Tötet sie!‹ Und so taten sie und hielten erst ein, als bis auf einige wenige alle Juden der Stadt erschlagen waren. Jahre später forderte der Kaiser für Richards Freilassung 150000 Silbermark Lösegeld, und Ihr dürft raten, wem die Ehre gebührte, einen Großteil der ungeheuren Summe aufzubringen.«


  »Hm«, brummelte Paul, »nicht daß ich an Euren Worten zweifeln möchte, ganz gewiß nicht. Aber da war auch die Rede davon, daß… nun ja, es gab ja auch in unserer Stadt solch bedauerliche Übergriffe, und nun sagen einige, ihr könntet dafür Rache wollen, wo doch all dies noch nicht lange her ist und unter dem Vater unseres jetzigen Königs geschah.«


  Isaak wurde nicht etwa böse. Ein nachsichtiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er erklärte: »Ein weiser Mann meines Volkes, Salomon Ibn Gabirol, erstellte vor langer Zeit eine Sammlung von Sprichwörtern, die er Auserwählte Perlen nannte, und eine dieser Perlen lautet: ›Wie kann man sich am besten an seinem Feinde rächen? Nun, indem man seine eigenen guten Eigenschaften steigerte Wenn ich nicht irre, dann trifft sich dies gut mit den Worten Eures Meisters: ›Liebet eure Feinde! Tut Gutes denen, die euch hassen!‹ Ich behaupte gewiß nicht, daß es allen gegeben ist, das Wort des Dichters zu befolgen, so wie es auch nur wenigen Christen gelingt, nach der Forderung ihres Herrn zu leben. Aber was hätte es für einen Sinn, sich wieder in der Stadt niederzulassen und mühsam bescheidenen Wohlstand zu erwerben, um dann mit einem Schlage erneut alles zu verlieren nur um blutiger Rache willen?«


  Peter wollte den Argumenten des Judenmeisters gerne Glauben schenken. Aber der Traum der vergangenen Nacht kam ihm in den Sinn, und die Erwähnung der Kabbala rief plötzlich wieder vergessengeglaubte Erinnerungen in ihm wach. Zahlen wirbelten vor seinem geistigen Auge, und die unheilvollen Prophezeiungen über König Ludwig dröhnten in seinen Ohren.


  »Was ist mit Euch?« fragte der Jude besorgt. »Bekommt Euch das Gebäck nicht? Stößt Euch der Wein auf?« Isaak hatte sofort bemerkt, daß mit Peter etwas nicht stimmte. »Wollt Ihr Euch ein wenig niederlegen? Mein Haus steht Euch offen.«


  »Nein, nein«, wehrte Peter geschwind ab. »Es ist nur… wie soll ich sagen… es geht so vieles durcheinander in mir, und ich möchte noch tausend Fragen an Euch richten…«


  »Versucht es mit der ersten«, riet Isaak schmunzelnd, »und wir wollen sehen, wie weit wir kommen, bevor mich der Allmächtige abberuft.«


  »Ich traf vor nicht langer Zeit einen angeblichen Studiosus«, begann hierauf Peter, »der auch noch die Frechheit besaß, sich als Doktor des Rechts und Liebhaber der Mathematik auszugeben. Er faselte viel von Zahlen und Schicksalen, und ich bin überzeugt, daß das meiste schamlos gelogen war. Andererseits klang manches so einleuchtend und nachfühlbar, und er erwähnte dabei wiederholt die Kunst der Hebräer und berief sich auf ebendiese Kabbala, die Ihr zuvor erwähntet. Was mich aber geradezu schockierte, war, daß er beteuerte, des Königs Leben sei in Gefahr, und sein Schicksal sei noch für dieses Jahr besiegelt. Er belegte dies auf mehrerlei Weise und erschien dadurch in erschreckendem Maße glaubhaft. All seine Berechnungen und Manipulationen führten wieder und wieder zu der Zahl Neunzehn hin, die er somit als Unglückszahl unseres Königs festlegte. Nun frage ich Euch: Was hat dies zu bedeuten?«


  »Zunächst einmal, daß es von Übel ist, wenn einer sich anmaßt von Dingen zu reden, von denen er nichts versteht, und fremdes Gedankengut, zu dessen tiefer Wahrheit er geistig nie vorgedrungen ist, in pervertierter Weise von sich gibt.«


  Isaaks ohnehin faltige Stirn wirkte wie ein zerfurchter Acker. Zum ersten Mal sah Peter wahrhaftigen Zorn im Antlitz des Greises.


  »Ich will nicht verhehlen«, fuhr er fort, »daß es auch in meinem Volk Verblendete gibt, die sich von magischen Manipulationen höchstes Wissen und grenzenlose Macht erhoffen. Aber die geheiligte Bestimmung der Kabbala ist es noch immer, die Wahrheiten und den Schöpfungsplan zu ergründen, die uns der Ewige und Einzige in den Büchern Mose verschlüsselt offenbart hat, um damit Ihn zu erkennen und zu preisen.


  Was aber nun das Geheimnis der Zahl Neunzehn betrifft, so zeigt dies gerade den groben Unsinn, den dieser angebliche Kenner der schwierigen Materie ausgebrütet hat, denn Neunzehn ist die Zahl des großen Mondzyklus und somit Glückszahl. Und nach kabbalistischer Auffassung ist sie keineswegs mit dem Tod verbunden, im Gegenteil, denn der Zahlenwert des Namens Eva, der ja Mutter der Lebenden bedeutet, beträgt exakt Neunzehn.«


  Paul witterte seine Chance und fragte rasch: »Was, verehrter Meister, vermag uns denn die Kabbala zur Zahl Fünf zu sagen?«


  Der alte Isaak zog die buschigen Brauen hoch, so daß sich die Falten über der Nasenwurzel tief eingruben, und strich sich nachdenklich durch den Bart. »Ich weiß nicht«, begann er nach einer Weile Schweigen, »was Euch zu dieser Frage bewog; ich weiß nur, daß ich es Euch sehr wahrscheinlich kaum vermitteln kann, denn es geht um mystische Geheimnisse von Schöpfung und Erlösung. Vielleicht nur dies: Zehn Zahlen, die Sephiroth, symbolisieren Emanationen, das heißt Ausflüsse von der ersten Ursache, die wir Gott nennen. Sie sind daher auch Eigenschaften oder Aspekte von Ihm, und wie Er durch sie in der Welt wirkt, so ist auch der Mensch in seinem Inneren durch sie geprägt. Die Zahl Fünf repräsentiert dabei Stärke, aber auch die Kräfte der Zerstörung. Dies klingt erschreckender, als es ist, denn auch der Baderchirurg muß in das brandige Fleisch schneiden, um zu heilen.


  Wir nennen sie daher besser die Kraft, die Veränderung bewirkt. Nur wo Zerstörung zum Selbstzweck wird, da wird sie ausschließlich böse: Töten um des Tötens willen, Rache um der Rachsucht willen. Es bedarf daher des mäßigenden Ausgleichs, damit jene, die die Kraft in sich tragen und ihre Ziele als die einzig wahren anerkennen, nicht zu mörderischen Sektierern oder blinden Rächern entarten. Doch nicht Schlagetot und Haudrauf sind die gemeinsten Mörder, sondern die scheinbar harmlosen, stets nachgiebigen und ach so gutmütigen Mitmenschen. Sie scheuen Auseinandersetzungen, laufen rückwärts durchs Leben wie der Krebs und packen irgendwann die tödlichen Scheren aus. Der ewige Dulder wird zur reißenden Bestie. Vor ihm müßt Ihr Euch vorsehen! Doch nun spannt um der Barmherzigkeit willen einen neugierigen Alten nicht länger auf die Folter und sagt mir: Wie kommt Ihr darauf? Hat es mit den jüngsten Morden zu tun?«


  Isaaks Augen flackerten unruhig, als wolle er sich gleich selbst bei der Suche beteiligen.


  »Ihr wißt, was ein Atzmann ist?« fragte Peter mehr rhetorisch.


  »Wie sollte ich es nicht wissen«, erwiderte der Jude schnaubend, »wo solch Unding zu den stets wiederkehrenden Vorwürfen zählt.«


  »Neben der Leiche des letzten Opfers hing ein solches Monstrum im Geäst. Es war von drei Nägeln durchbohrt, wies aber noch zwei andere Löcher auf, so daß wir auf eine ursprüngliche Fünfzahl an Nägeln schlossen und bis heute über die Bedeutung rätseln.«


  »Starb der Tote qualvoll in einer Weise, wie es der Atzmann verdeutlicht?«


  »Möglicherweise. Augen und Herz waren durchstochen, und bei der Puppe steckten ebendort die Nägel. Aber was hat es mit den anderen Löchern auf sich?«


  »An welcher Stelle befinden sich die Einstiche?« fragte Isaak interessiert.


  »In Höhe der Lenden«, erklärte Peter rasch, bevor Paul wieder zu einer sehr bildlichen Darstellung anheben konnte.


  »Merkwürdig«, sinnierte der alte Jude. »Lassen wir doch einfach mal die Vorstellung beiseite, daß dieser Wachsmann ausschließlich den Tod bringen sollte. In alten Zeiten diente er auch häufig dem Liebeszauber, sei es, um sich den Auserwählten oder auch das weibliche Objekt der Begierde gefügig und hörig zu machen, sei es, um einem von beiden die Lust, das Verlangen oder die Kraft zu rauben.«


  »Aber was hätte dies mit den Augen zu tun?« fragte Paul unschuldig, wiewohl er recht gut um den Zusammenhang wußte, der zwischen dem Anblick einer reschen Dirne und den Regungen seines Unterleibs bestand.


  »Hm«, grübelte Isaak und strich sich wieder eine Weile den Bart. Plötzlich fuhr er auf, wies mit den Händen fahrig auf Süßigkeiten und Wein hin und forderte seine Gäste auf. »Bedient Euch und entschuldigt mich für einen Augenblick. Mir kommt da so eine Idee.«


  Behende wie ein Jüngling, verschwand der Alte im Nebenraum. Noch ehe Paul den Wein zur Hälfte geleert und Peter die Datteln, die er sich flugs in den Mund gesteckt auch hinuntergeschluckt hatte, kehrte Isaak aufgeregt mit einem schweren Folianten zurück.


  »Vor langer Zeit«, begann er, »erklärte Rabbi Joseph ben Jakob ben Zaddik, daß nichts in der Welt sei, das nicht seine Entsprechung im Menschen habe. Der sei so beschaffen, daß er in allem den Dingen des Universums gleiche: Wie im Großen, so im Kleinen. Des Allmächtigen wertvollstes Geschöpf als ›minor mundus‹, als Welt im Kleinen. Er nannte dies die Lehre vom Mikrokosmos, der ein getreues Abbild des großen, des Makrokosmos sei. Laßt uns doch einmal den Atzmann als ein Abbild im Kleinen betrachten.«


  Die beiden Pfleger begriffen noch wenig von diesem abstrakten, allumfassenden Gedanken. Aber nun schlug Isaak das Buch auf.


  »Ich habe hier eine Abschrift der Werke des Honorius von Regensburg«, erklärte der belesene Jude mit sichtbarem Stolz.


  »Auch er begreift den Menschen als Abbild des Kosmos. In seiner formula totius orbis ähnelt der Himmel dem Haupt, aus dem zwei Augen wie Sonne und Mond leuchten. Die von Husten und Schnauben durchwirbelte Brust ist dem Luftraum vergleichbar, in dem Stürme und Gewitter toben. Die Füße tragen das Gewicht des Leibes wie die Erde jedwedes Ding auf ihr und so fort… Das Gehirn ist Sitz der Weisheit. Der Magen beheimatet die Kühnheit, die Milz das Lachen und die Galle den Zorn. Im Herzen aber sitzt das Wollen, in der Leber die Lust, unter den Nieren die Begierde, in den Lenden der erotische Kitzel und in den Genitalien schließlich die potentia generandi, die Zeugungskraft.«


  »Im Herzen das Wollen, in den Genitalien die Potenz«, wiederholte Peter wie gebannt. »Das ist es!«


  »Und die Augen?« beharrte Paul.


  »Gehen wir doch von der Vorstellung aus«, schlug Isaak vor, »daß der Schadenzauberer oder die Hexe, die solches bewirken, sehr wahrscheinlich etwas auslöschen wollen. Der Dorn im Herzen nimmt den Willen, die Nägel in Lenden oder Genitalien die sexuelle Kraft. Betrachten wir nun die Augen als zwei Gestirne, so löscht die verderbliche Spitze ihr Leuchten aus. Zurück bleibt ein leerer, schwarzer Kreis, gleichsam ein Dunkelmond. Dieser aber gilt als Zeichen pervertierter Natur und entarteter Kräfte. Er steht für schwarzen Zauber und ist das Signum derer, die Giftmischerei betreiben und dadurch die Leibesfrucht austreiben oder gleich gar jegliche Fruchtbarkeit zunichte machen.«


  »Ihr meint verbrecherische Wehfrauen?« schloß Paul.


  »Bei David, nein! Das habe ich damit nicht gesagt«, verwahrte sich der Jude entsetzt. »Ich versuche nur den Sinn zu deuten. Alles andere ist nicht mein Geschäft.«


  »Es klingt alles recht einleuchtend«, urteilte Peter anerkennend. »Nur will mir dabei nicht in den Kopf, was dies alles mit Leonhart zu tun haben soll. Denn wenn es um Verfehlungen des Leibes und ausschweifende Fleischeslust geht, dann müßte bei anderen schon dreimal der Atzmann im Geäst baumeln.«


  Peter grinste frech in Pauls Richtung und schickte vertuschend hinterher: »Fast hätte ich doch vergessen, warum uns Bruder Servatius eigentlich an Euch verwiesen hat. Er sagte, Ihr seid Arzt und kennt Euch mit allerlei Pflanzen aus. Könntet Ihr uns wohl ein wenig über die Alraunwurzel vermitteln?«


  »Gewiß«, versicherte Isaak, aber es war ihm anzumerken, daß er sich doch ein wenig wunderte, was die beiden so alles von ihm wissen wollten.


  »Sie ist die merkwürdigste und kostbarste Pflanze, die ich kenne. Glaubt nicht die Ammenmärchen, daß sie unter dem Galgen wüchse, genährt vom Blut und Sperma der Gehängten. Und wenn Ihr hierzulande auf dem Markt die Vielgepriesene für teures Geld erworben habt, dann lacht sich vermutlich ein schlaues Bäuerlein ins Fäustchen, weil es für eine ordinäre Rübe ein fürstliches Zubrot erhalten hat. Die geheimnisvolle Pflanze will nur im Süden gedeihen, und ihre Gewinnung ist höchst gefährlich. Der Römer Josephus Flavius beschreibt, daß nur ein schwarzer Hund, der mit dem Schweif daran gebunden sei, die Pflanze aus der Erde ziehen könne, die darob solch markerschütterndes Geschrei anstimme, daß der Hund tot umfalle. Und solches widerfahre jedem Gräber, der sich die Ohren nicht mit Wachs verstopfe. Sie ist schon deshalb selten und kostbar, und wer sie schließlich erworben hat, der wird sie in Seide hüllen und hegen und pflegen. Den Ägyptern diente sie bereits bei magischen Liebes-und Fruchtbarkeitsriten, und Rachel verlangte nach ihr, um für Jakob fruchtbar zu sein. Wer sie im Haus hält, erlangt Reichtum und Ehren und man sagt, daß sie selbst Wissen über die Zukunft verleihe. Sie wirkt als Schlaftrunk und ist gut gegen Schmerzen, vermag die Stimmung zu erhellen, aber auch wilde Träume hervorzurufen. Männer, zumal unter der Last der Jahre, schätzen sie als Liebeskraut im Dienste der Aphrodite, während eure heilige Hildegard geradewegs das Gegenteil behauptet und sie bei übersteigertem Trieb empfiehlt. Für sie wohnen der Wurzel dämonische Kräfte inne und vielleicht…« beschloß Isaak seine Erläuterung schmunzelnd, »gedenkt sie dadurch den Teufel mit Beelzebub auszutreiben. Doch sagt: Vermutet Ihr da etwa einen Zusammenhang zwischen Wachsmann und Alraune?«


  »Hm. Ich weiß nicht«, erwiderte Peter. »Ich muß gestehen, der Gedanke ist noch ziemlich neu. Nehmen wir an, es verhielte sich so. Ihr legtet dar, daß der Atzmann womöglich fleischliches Wollen und sexuelle Kraft vernichten solle und führtet zuletzt aus, daß die Alraune umgekehrt der Stärkung der Potenz dient. Das eine ist die Rezeptur einer Heiligen, das andere Zauberei. Wie fügt sich das?«


  Der alte Jude zuckte mit den Schultern, als sehe er darin keinen Widerspruch, während Peter mit dem Kopf schüttelte. Er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Aber seinen Traum, den wollte er nicht unbesprochen lassen, und er bat: »Meister Isaak, wir haben Eure Zeit schon ungebührlich in Anspruch genommen. Ich hatte aber letzte Nacht einen scheußlichen Traum, der mich ängstigt. Wollt Ihr so gut sein und ihn anhören?«


  Isaak breitete ergeben die Hände aus, worauf Peter sofort lossprudelte und die Schrecken der vergangenen Nacht sowie seine Befürchtungen schilderte. Der Jude lauschte erst geduldig und antwortete dann darauf: »In Eurem Traum ist viel Streit und Gemetzel zwischen allerlei Getier, und die Tiere mögen dabei für Menschen stehen. Doch einer scheint stets zu obsiegen, und am Ende schwingt er sich auf wie ein stolzer Adler, der sich in die Lüfte schraubt, um über alle zu triumphieren. Und nur böser Zauber könnte ihn noch gefährden. Der Greif in Eurem Traumbild mag vielleicht für den König stehen, so wie auch der Basilisk ein König ist, Herrscher über die Schlangenbrut nämlich, und er könnte als solcher den Feind und das Böse symbolisieren. Im Buche Hiob steht zu lesen: ›Im Nachtgesicht, da öffnet Er der Menschen Ohr, setzt sie in Schrecken durch Verwarnung, um sie zu bekehren von ihrem Tun und den Hochmut vom Manne fernzuhalten, seine Seele vor der Grube zu retten und sein Leben vor der Vernichtung durch das Todesgeschoß.‹ Es könnte also ebensogut eine Warnung sein.«


  Peter blickte so düster und sorgenvoll drein, daß ihn der Jude aufzuheitern versuchte: »Ich an Eurer Stelle hielte es mit Jesus Sirach, der da sagt: ›Nichtig sind Wahrsagung, Zeichendeuterei und Träume, und nur was du erwartest, das bildest du dir ein.‹ Und er sagt auch  verzeiht mir!  ›Träume regen nur die Dummen auf.‹«


  Peter brauchte nicht erst zu Paul hinüberschauen, um zu wissen, daß der bis über beide Ohren grinste.


  »Ihr seid ein kluger Mann, Isaak Goldstein«, bemerkte Paul launig, »und man fühlt sich wohl bei Eurer Gastlichkeit.« Er nutzte die Gelegenheit und füllte nochmals seinen Becher. »Glaubt Ihr nicht, wenn Euer Volk sich nicht immer so ganz anders und geradezu gegensätzlich zu unseren Bräuchen verhielte, daß Euch dann auch die Christen ins Herz schließen könnten?«


  »Sie tun es, mein Freund, sie tun es«, gab der alte Jude ebenso launig zurück, »nur tun sie es so halbherzig, wie sie mit vielem umgehen, was der Allmächtige den Menschen als gut und schön und zum Genuß gegeben hat. Sie verteufeln die sinnliche Lust der fleischlichen Vereinigung, und jede Stadt hat doch ihr Hurenhaus, sie geißeln die Völlerei zugunsten des Fastens, und ich habe mehr feiste Pfaffen gesehen als arme Bettler. Sie nehmen gerne des Juden Geld und schlagen uns gelegentlich dafür tot. Sie preisen unsere Heilkunst und verbieten uns, sie auszuüben. Aber wenn ein Vornehmer erkrankt, dann werde ich nicht selten gerufen und schleiche durch die Hintertüre an sein Lager. Konzile erhoben dieses Verbot, aber als Papst Bonifaz VIII. an seinen Augen litt, da rief er Isaak ben Mordechai zu sich. Ihr seht, sie lieben uns auf ihre Art.«


  Die letzte Bemerkung hatte ziemlich gallig geklungen. Isaak Goldstein lehnte sich zurück, schaute an Peter und Paul vorbei, als blicke er weit in die Ferne und sagte: »Ich will Euch meine Ansicht zu dieser merkwürdigen Beziehung sagen. Der Patriarch Henoch, den der Herr vor Urzeiten zum Schreiber der Wahrheit erkor, berichtet, daß Azazel einst ein mächtiger himmlischer Wächter war. Als nun der Schöpfer den Adam geschaffen hatte und ihn für ein großes Kunstwerk hielt, da stellte er ihn den himmlischen Hierarchien vor, damit sie sich vor ihm verneigten. Azazel aber verweigerte den Gruß, worauf der erzürnte Herr ihn mit seinen Scharen hinabstürzte in die Wüste, wo er seither voller Haß als Azazel-Satanas haust. Die einen sagen, sein Hochmut sei ihm zum Verhängnis geworden. Andere wieder sagen, Azazel habe den Schöpfergott so sehr geliebt, daß er sich einzig vor ihm verneigen wollte. So sei aus übergroßer Liebe Haß entstanden.


  Am Versöhnungstag opferte der Hohepriester zwei Böcke, den einen davon im Tempel für den Herrn. Der andere wurde symbolisch mit den Sünden des ganzen Volkes beladen und in die Wüste getrieben, jenem Azazel-Satan entgegen, den sie für den Anstifter hielten. Das Tier hieß der Sündenbock und heutzutage spielt mein Volk selbst diese Rolle  für Euch. Und wenn es nicht wir Juden sind, dann sind es die Söhne des Islam oder irgendwelche Ketzer, die Gaukler oder Spielleute, Aussätzige und Verkrüppelte, oder wer immer andersgläubig und fremdartig ist. Dabei müßtet ihr Christen uns nicht einmal lieben. Es wäre schon genug, wenn ihr uns und unsere seltsamen Bräuche einfach nur achten würdet, wie es einige wenige tun.«


  Es folgte eine Weile des Schweigens, ehe Peter sich räusperte.


  »Nun ja, ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen.« Er hatte eigentlich noch vorgehabt, den Alten nach möglichen Schulden der Pütrichs zu fragen. Aber es erschien ihm jetzt mehr als unpassend, und er hatte darüber hinaus das sichere Gefühl, daß er auch nur ein Kopfschütteln geerntet hätte.


  Peter erhob sich und streckte dem Juden die Hand hin. »Habt Dank, Meister Isaak, für Eure Geduld und Euren Rat. Ihr habt uns in vielerlei Hinsicht geholfen und die Augen geöffnet. Wenn es gelingt, die Mörder zu fassen, dann trägt dies auch dazu bei, daß ihr wieder in Ruhe hier leben könnt.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte Isaak Goldstein und verneigte sich leicht. »Ich bin nur ein alter Mann mit Schrullen und Flausen. Aber wenn ich Euch in irgendeiner Weise behilflich sein konnte, dann habt Ihr mich dadurch geehrt. Geht in Frieden und bestellt Bruder Servatius einen Gruß!«


  25. Kapitel


  


  Es hatte schon während der Nacht zu regnen begonnen, und seither nieselte es unaufhörlich. Schmutziggraue Wolken verdunkelten den Himmel, und für einen Augusttag war es viel zu kalt. Überdies zählte man den dreizehnten Tag des Monats, wenngleich nicht gerade Freitag.


  Peter war an diesem Morgen zu sehr mit sich beschäftigt, als daß er den Knechten an der Lände vernünftige Anweisungen gegeben hätte. Selbstvorwürfe plagten ihn. Er hätte nicht auf seinen triebhaften Freund hören sollen, hätte nicht einen Halbpfunder nach dem anderen leeren dürfen, hätte nicht… Ihm war sterbenselend zumute. Aber Paul hatte die ganze Zeit gestichelt, daß es nicht gut sei, sich ständig den Kopf zu zermartern. Und als er zu vorgerückter Stunde aufstehen wollte, da hatte Paul hinterhältig bemerkt, daß er wohl gleich wieder Alpträume bekäme, wenn er jetzt nur an die Alraune dächte. Aber das beste und schlechteste zugleich war der Umstand, daß auch die Agnes fast den gesamten Abend am Tisch verbrachte und ihm dabei recht nahe rückte. So war er sitzen geblieben Stunde um Stunde, als hätte er in einer klebrigen Pfütze Bier gesessen. Zwar hatte er danach den Schlaf eines Toten geschlafen, fühlte sich dafür aber an diesem Morgen wie ein lebender Leichnam.


  Und was er am Vortag erfolgreich verdrängt hatte, das kehrte jetzt um so hartnäckiger wieder und quälte ihn in seinen Gedanken.


  Was hatte es mit dem Atzmann denn nun tatsächlich auf sich, und wenn er nicht dem Leonhart gegolten hatte, wem dann? Sollte er nur eine Drohung darstellen, oder war er schon wirksamer Schadenzauber? Und was stellte der alte Pütrich mit seiner Alraune an? Diente sie ihm nur in seiner Eigenschaft als Kaufmann, um seinen Reichtum zu mehren, oder verfolgte er andere Ziele damit? Warum war sie bei dem angeblichen Einbruch nicht gestohlen worden, wo sie doch so kostbar war? Fragen über Fragen, auf die er keine Antwort wußte und die im Verein mit dem Kopfschmerz sein Gehirn behämmerten.


  Und dann schlichen sich die scheußlichen Tiere seines Traums wieder ins Gedächtnis, wie die Übelkeit durch sein Gedärm. Falls nun der König tatsächlich dem siegreichen Greif entsprach, für wen stand dann das schwarze Roß, das jäh in den Abgrund stürzte? Und wer konnte garantieren, daß die Rollen nicht doch anders verteilt waren? Isaak hatte sich da keineswegs festgelegt. Mochte man Peter dafür auch zu den Dummen zählen, der Traum regte ihn dennoch auf und zwar mehr denn je. Schließlich war darin auch der triumphierende Greif von einem Anschlag bedroht. Der widerliche Zwerg sandte einen Pfeil nach ihm.


  Lag es bloß am schlechten Wetter, an seiner körperlichen Verfassung oder an seiner düsteren Stimmung? Oder war es berechtigte Vorahnung? Er fühlte Bedrohung und verspürte zunehmend Angst. Lies kam ihm in den Sinn mit ihren seherischen Gaben. Ob er sich ihr anvertrauen und sie um Rat fragen sollte? Sie hatte ihn vor Schwarzer Magie und dunklen Machenschaften gewarnt. Ganz gewiß könnte sie ihm auch das Traumgesicht deuten. Doch rasch wurde ihm klar, daß Lies auch ihrerseits sicherlich Fragen hätte, und was sollte er darauf antworten? Was konnte er denn vorweisen, außer daß es noch zwei scheußliche Morde gegeben hatte. Und sehr wahrscheinlich könnte sie ihm auch nicht weiterhelfen, da sie bereits bei dem Psalm hatte passen müssen. Und zu dem anderen Stück Pergament war ihr auch nur eingefallen, daß es eine Prophezeiung oder eine geheimnisvolle Botschaft… Botschaft! Perchtold hatte doch auch von einer Botschaft gesprochen, die einer von diesen Schurken in Weikenried verloren hatte. Aber natürlich! Der eine von beiden mußte dieser Roland gewesen sein, der Jakob zufolge mit ihm die Floßfahrt unternommen und ihn dabei schier umgebracht hatte. Wenn es nun dieser Roland war, der die Botschaft verloren hatte, und Jakob hatte sie gefunden… das Pergament! Dieses unscheinbare Stück Haut, das Jakob unter dem Gürtel bei sich getragen hatte, mußte die Lösung enthalten. Es sollte nach Augsburg gehen oder ins Habsburgische, zusammen mit dem Siegel für irgendeine Schurkerei. Und dann war der dumme oder glückliche Zufall dazwischengekommen oder richtiger: die Schlamperei dieses Roland und Perchtolds Gewitztheit.


  »Himmel«, durchfuhr es Peter jäh, und der Tag schien sich zum Besseren zu wenden, »da plagen wir uns die ganze Zeit mit diesen Psalmen ab, und die Lösung liegt so nah.« So nah? Verflucht, wo War dieser Fetzen abgeblieben? Keiner hatte ihm mehr Beachtung geschenkt.


  Peter hielt die Ungewißheit nicht aus. Um die Mittagszeit rannte er zu Pauls Behausung, stürzte in seine Kammer und durchwühlte den Sack mit seinen Habseligkeiten… und, gottlob, da war er. Er nahm das zerknitterte Schriftstück fast behutsam in die Hand, entfaltete es und überflog rasch den Inhalt, um sich zu vergewissern.


  

   Rache wird


  


  Tag der Wahl und des


  


  Izen Zeichen zähle Buchs


  


  wäge Zahl und Fluch se


  


  einer Leichen Kein Zweifel, es war der gesuchte Text. Aber von wegen Lösung! Der Inhalt wollte sich ihm jetzt ebensowenig erschließen, wie damals, als er den Zettel zum ersten Mal in seiner Hand hielt. Es war nicht das Original, aber Agnes hatte den Text so kopiert, als ginge auch hier die Knickstelle mittendurch, so daß der Mittelteil unleserlich war und der Sinn verborgen blieb. Er mußte versuchen, das Fehlende irgendwie zu ergänzen. Am einfachsten erschien ihm dies in der dritten Zeile. Es sollte wohl Buchstab oder Buchstaben heißen, soviel war sicher. Aber was bedeutete die Anweisung? Er versuchte es einfach und zählte die Buchstaben der Reihe nach durch und kaum hatte er deren Zahl ermittelt, da war ihm auch klar, daß es vergebliche Mühe war, denn er müßte schließlich die fehlenden Buchstaben mitzählen, und wie groß war deren Zahl? Was also könnte er schon wägen und vor allem wie? Das ganze erschien ihm plötzlich wie ein albernes Rätsel, eine sinnlose Tändelei, die ihn irgendwie an die Zahlenspiele dieses Schurken Friedericus erinnerte, mit dem er nichts mehr zu tun haben wollte. Vielleicht gab es noch einen anderen Zugang. Wenn dieser Text nicht nur ein kindisches Geplänkel, sondern tatsächlich eine geheime Botschaft war, und wenn Peters Befürchtungen zutrafen und Verrat oder gar ein Anschlag auf das Leben des Königs geplant waren, dann sollte doch in Dreiteufels Namen irgend etwas auf Ludwig hindeuten. Die Wahl  natürlich! Wieder fielen Peter die Worte des falschen Doktors ein. Durch Wahl und Krönung habe Ludwig sein eigenes Schicksal besiegelt, und er sagte noch etwas von Hochmut oder Vermessenheit. Peter schloß daraus, daß die erste Zeile lauten könnte: Rache wird für den Tag der Wahl. Das klang einleuchtend. Aber schon begann die nächste Schwierigkeit: Wessen Zeichen war gemeint? Ob sich ein Name dahinter verbarg? Der Name eines Edlen? Es mußte mit den Österreichern zu tun haben oder mit Rudolf, da bestanden kaum Zweifel, denn sie waren es schließlich, die die Wahl bestritten und angefochten hatten und seither mit Ludwig in blutigem Streit standen. Peter kannte die Geschichte von Richard Löwenherz gut, die im christlichen Abendland oftmals erzählt wurde. Der damalige Herzog Leopold von Österreich hatte den englischen König bei seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land gefangennehmen lassen. Es hieß, Richard habe nach der Erstürmung der Festung von Akkon das Banner des Österreichers vom Turm hinab in den Schmutz geworfen und Leopold damit verhöhnt, worauf dieser Rache geschworen habe. Sollte sich ähnliches bei der Königswahl zugetragen haben? Es wollte sich jedoch weder Friedrichs noch Leopolds Name in die Zeile fügen, und Peter hatte auch nie von derartigen Dingen gehört. Und was die Leiche in Zeile vier betraf: Er wußte auch nichts davon, daß jemand dabei zu Tode gekommen sei. Hingegen erzählte man sich, daß bei der Krönung König Albrechts, des Vaters von Friedrich und Leopold, in dem schrecklichen Gedränge während der Feierlichkeiten der Kurfürst von Sachsen erdrückt worden sei. Welch böses Omen!


  Aber es mußte etwas mit der Wahl zu tun haben, und Peter las den Text wieder und wieder. Und plötzlich dämmerte es ihm: Der Tag selbst war es! Und wenn er den Satz einfach anders ergänzte, anstelle des für den einfach ein am einsetzte, dann war es sonnenklar: Rache wird am Tag der Wahl!


  Es war ein Anschlag und Racheakt geplant zum Jahrestag von Ludwigs Wahl zum römisch-deutschen König. Soviel stand für Peter jetzt fest. Alles andere schien zunächst nicht so wichtig und mochte sich später schon irgendwie ergeben. Doch wann war dieser Tag? Aus dem Gespräch mit dem Stadtschreiber wußte er, daß Ludwig Anfang April 1315 nach München zurückgekehrt war. Aber das war lange nach seiner Wahl und Krönung. Hatte nicht Friedericus etwas von November gesagt? Richtig, im November 1314 hatte Ludwig die Krone empfangen. Dann mußte die Wahl schon geraume Zeit vorher stattgefunden haben, wohl irgendwann zu Beginn des Herbstes. Aber… aber bis zu diesem Zeitpunkt war es nicht mehr so lange hin. Es war Mitte August und gerade heute so scheußlich, als wäre schon der November vorgeprescht. Bald jedenfalls würde der Herbst an die Türe pochen. Ob die Sache in Verbindung mit dem Feldzug geplant war? Das gäbe eine Katastrophe. Himmel, er mußte unverzüglich den Richter von seiner Entdeckung in Kenntnis setzen. Doch ob der das genaue Datum der Wahl kannte? Wahrscheinlich war es günstiger, erst den Stadtschreiber aufzusuchen. Der mußte es schließlich ganz genau wissen.


  Peter war höllisch aufgeregt. Er stürmte aus dem Haus und in die Burgstraße. Konrad Orlos sei in einer wichtigen Sitzung und dürfe nicht gestört werden, hieß es da. Dann eben doch gleich zum Richter  nach Hause oder ins Rechtshaus? In des Dieners Gasse erklärte man ihm, der Stadtrichter säße zu Gericht und sei nicht verfügbar. Der Gerichtsschreiber wiederum gab dort die Auskunft, daß die Verhandlung längst beendet sei und Konrad Diener sich mit unbestimmtem Ziel entfernt habe. Es war zum Verzweifeln. Peter sprach Bürger auf dem Marktplatz an, von denen er glaubte, sie könnten es wissen. Doch was galt schon ein solches Datum. Wenn es sich um den Jahrestag eines viel bestaunten Wunders gehandelt, oder wenn der König zu diesem Tag eine hochherzige Spende gemacht hätte, ja dann; aber einfach so… Und außerdem, wen interessierte augenblicklich eine weit zurückliegende Wahl, wo der Krieg vor den Toren stand. In zwei Tagen sollte das Stadtheer ausrücken. Da galt es vorzubereiten und Proviant einzuholen, Pferde und Wagen bereitzustellen, die Waffen zu polieren, das Wams und die Schuhe zu flicken, hier und dort Abschied zu nehmen…


  Der Auszug des Heeres war das bestimmende Tagesgespräch, und alles drehte sich nur noch darum. Peter erntete überall nur Kopfschütteln. »Bedauerlicherweise keine Zeit… Ihr steht im Weg… kommt doch ein andermal«, beschied man ihn allerorten.


  »Aufgeblasene Narren!« schimpfte Peter vor sich hin. »Wenn dem König etwas geschieht, dann ist euer ganzes wichtiges Getue umsonst.«


  An diesem Tag aber wollte ganz offensichtlich keiner so recht mit ihm reden, denn als er niedergeschlagen zur Lände zurückkehrte, da nörgelte auch Paul nur mißmutig, wo er sich so lange herumtreibe, und er wollte auf Peters Neuigkeiten gar nicht erst eingehen.


  Nach seinem Tagwerk, das er mit Mühe und lustlos hinter sich brachte, fand er zu guter Letzt doch noch Gehör. Der Richter war nun zu Hause und ließ Peter zu sich vor.


  »Das klingt nicht gut, was Ihr da berichtet«, kommentierte er die Nachricht. »Ich wollte es zuerst nicht glauben, weils mir so widersinnig erschien. Aber jetzt, so wie die Dinge gediehen sind, der alte Pütrich sich mehr als sonderbar verhält und ich von einer möglichen Verstrickung des Rabeneckers weiß, da sieht die Sache doch ganz anders aus. Und wenn ichs mir recht überlege, schon der alte Albrecht hat vor seiner Wahl gegen den Nassauer intrigiert und ein verräterisches Komplott gegen den König geschmiedet, der dann in der Schlacht zu Göllheim auch tatsächlich sein Leben verlor. Und für den Habsburger war daraufhin der Weg frei zum Königsthron. Da sollte es einen nicht verwundern, wenn jetzt auch seine Brut nicht vor Verrat und Verschwörung zurückschreckt. Aber daß Friedrich und Leopold dabei gleich bis zum feigen Mord gehen sollen…«


  »Wir müssen den König unverzüglich warnen«, drängte Peter.


  »Nein«, widersprach Konrad Diener. »Denn das wiederum ist das Gute an Eurer Nachricht: Wir haben noch Zeit. Ludwigs Wahl erfolgte am 20. Oktober, mithin jährt sie sich erst in gut zwei Monaten. Aber bis dahin hat unser König hoffentlich längst schon die Österreicher wieder aus dem Land gefegt und eine Entscheidung auf dem Schlachtfeld getroffen, die jeglicher Verschwörung den Boden entzieht. Und sollte er wider Erwarten unterliegen, dann hat sich ein Racheplan ebenfalls erübrigt. Nein, wir sollten ihn deshalb gerade jetzt nicht mit solchen Dingen behelligen und dadurch womöglich noch das gesamte Heerlager in Aufruhr versetzen, damit er in Ruhe seine Vorbereitungen für den Tag der Entscheidung treffen kann.«


  An diesem Abend ging Peter früh zu Bett, und im Vertrauen darauf, daß der Richter wohl wisse, was zu tun sei, schlief er alsbald ohne Alpträume und Brummschädel den Schlaf des Gerechten.


  Der 15. August war ein strahlender Tag und vor allem der Himmel so klar, wie es für Mariä Auffahrt und Krönung zur Himmelskönigin nicht passender hätte sein können.


  Es stand beileibe noch kein bestimmter Termin für die angestrebte Entscheidungsschlacht fest, doch man munkelte, Ludwig sähe das Treffen gerne am Festtag des Erzengels Michael, denn zum einen hatte dieser auch den Satan wirkungsvoll bekämpft, und zum anderen galt er seit langem als Schutzpatron des Reiches, so daß man wohl annehmen durfte, daß er der gerechten Sache zum Sieg verhelfe. Den Gefolgsleuten der Österreicher war dies nur recht. Sie verwiesen darauf, daß Michael über die Winde des Ostens gebiete, und so würden sie alsbald wie ein Sturm über das Bayernland hereinbrechen und den falschen König hinwegfegen. Noch aber waren sie nicht so weit vorgerückt, und es konnte noch etliche Zeit verstreichen, bis sich die Heerhaufen die Donau entlang und den Inn herauf sowie vom Salzburgischen her vorgewälzt hatten. Ludwig war bei Gammelsdorf schon einmal gut damit gefahren, daß er nicht abgewartet hatte, bis sich die Aufgebote von Friedrich und Leopold zu einem starken Heer vereinigt hatten. Und er gedachte auch diesmal loszuschlagen, sobald sich eine günstige Gelegenheit dafür böte. Deshalb drängte er zum frühen Aufbruch, selbst wenn es den Säckel arg belastete, seine Mannen über längere Zeit zusammen und unter Waffen zu halten.


  Das Fest der Himmelskönigin galt allgemein als guter Tag, um ins Feld zu ziehen, wobei die friedfertige Gottesmutter sich gefragt haben dürfte, wie sie zu dieser seltsamen Ehre kam. Obendrein mußte dann noch der fromme Umgang, der gewöhnlich am großen Frauentag abgehalten wurde, zurückstecken zugunsten einer waffenstarrenden Prozession kriegslüsterner Helden.


  Am frühen Morgen waren erst die Kirchen bei der Kräuterweihe zum Bersten voll, danach quollen die Straßen der inneren Stadt über. Alles, was laufen konnte, war unterwegs, keiner wollte den Auszug versäumen. Und es war in der Tat ein großartiges Schauspiel.


  Nach der Messe versammelten sich die wehrhaften Bürger, die am Kriegszug teilnahmen, auf der weiten Angerwiese. Es dauerte eine gute Weile, bis die Bessergestellten ihr Rüstzeug am Leib hatten, und obwohl es dessen noch gar nicht bedurft hätte, wollte natürlich keiner die Gelegenheit verpassen, sich hoch zu Roß in schimmernder Wehr zur Schau zu stellen. Da fand manche Auseinandersetzung schon in der Kammer oder im häuslichen Hof statt, wenn der Knecht dem zu Wappnenden allzu ungeschickt in die kalten Beinlinge aus eisernen Kettengliedern half, oder wenn die Hausfrau in Sorge um ihren Recken das Wams mit zuviel Werg auspolsterte, um ihn vor derben Schlägen zu schützen und darauf der stolze Streiter polterte, er wolle nicht wie eine geschoppte Gans auf seinem Wallach sitzen. Und ebenso schwierig war es, die vielen Karren und Gespanne in annehmbare Ordnung zu bringen, was nur unter viel Geschrei und Fluchen gelingen wollte, so daß sich die frommen Klarissen von St. Jakob noch tiefer in ihre Klausur zurückzogen.


  Als es schon fast auf Mittag zuging, setzte sich der Haufen endlich in Bewegung, nicht etwa zum Angertor hinaus, was das nächstliegende gewesen wäre, sondern wie ein Festzug hinauf zum Marktplatz, wo die wackeren Kämpfer für König und Stadt mit unbeschreiblichem Jubel begrüßt wurden.


  Vorneweg sprangen Pfeifer und marschierten Trommler, um Stimmung und Takt vorzugeben. Dicht dahinter schritten würdevoll zwei kräftige Schmiede, von denen abwechselnd einer die schwere Fahne der Stadt in den lauen Wind hielt.


  Der Schneider Waller stieß seine Nachbarn an und erzählte jedem voller Stolz, daß er das kostbare Tuch eben noch in mühevoller Arbeit repariert habe. Dafür stellte er freilich der Kammer der Stadt auch stolze sechzig Pfennige in Rechnung. Aber schließlich hatte er auch den ausgefransten Saum des Mönchleins wieder eingefangen und festgestichelt, damit es nicht so aussah, als sei der zerlumpteste Bettelmönch das Wahrzeichen Münchens, und er hatte auch das Federkleid des Adlers wieder aufgerichtet, das arg zerrupft und verschlissen gewesen war.


  Der Fahne folgten die drei Hauptleute, von denen der mittlere Heinrich Ridler war, Mitglied des Inneren Rats und Großkaufmann. Die Stadtregierung hatte sich diesmal für das Aufgebot des Rindermarktviertels entschieden, und dem Ridler war der erhoffte Oberbefehl zugefallen. Stolzgeschwellt ritt er daher, in der Linken den Schild mit dem Wappenpfeil, mit der Rechten huldvoll grüßend. Er platzte fast vor Genugtuung darüber, daß die Jungfüchse der Adelsfamilien Sendlinger und Schluder seinem Kommando unterstanden, während er selbst weder adelig noch Ritter war.


  Überhaupt gehörten dem Zug kaum echte Ritter an, und die wenigsten trugen schwere Rüstung oder saßen zu Pferde, aber das tat der Tapferkeit keinen Abbruch. Das Aufgebot der Stadt hatte schon bei Gammelsdorf den härtesten Attacken widerstanden und einen wichtigen Beitrag zum Sieg geleistet, und so mancher verwegene Geselle fühlte sich wie Seyfried Schweppermann, der Schlachtenheld persönlich.


  Die Begüterten konnten sich zwei Pferde leisten und ließen sich das eigentliche Streitroß, das im Wert leicht eine Herde Kühe aufwog, hinterherführen. Sie selbst trugen über gepolstertem Untergewand ein langes Kettenhemd aus vernieteten Eisenringen, darüber den bunten Waffenrock, der schmückte und zugleich Nässe und Sonnenbestrahlung abhielt. Brust und Gelenke waren durch Panzer, Kniebuckel und Ellbogenkacheln aus gekochtem und geformtem Leder geschützt. Auf dem Kopf saß die gewölbte Beckenhaube mit Kettenbrünne für den Hals, der Topfhelm mit Zierbusch fürs Gefecht hing am Sattel. Hiebschwert, Basilard und Lanze waren die tödlichen Werkzeuge für den Kampf.


  Das Fußvolk war so unbeschwert an Panzerung wie es unbeschwert an Reichtum war. Wohlhabendere Handwerker trugen noch den harten Lederharnisch, die Mehrzahl nur ein kräftiges Wams, das mit aufgenieteten Lederflecken verstärkt war. Die Waffen des kleinen Mannes waren die Armbrust oder der Spieß und manchmal auch nur ein gut geführter Dreschflegel und ein lautes Mundwerk.


  Das Stadtheer marschierte in zünftiger Ordnung. Da waren die Kistler und Schäffler, die Hafner und Drechsler, die Metzger und Bäcker, die Schneider und Loderer, die Gürtler und Taschner, die Schlosser, Sporer und Waffenschmiede, und selbst ein Grüppchen Schuster war dabei. Sie hielten ihre Wimpel und Zunftzeichen hoch und winkten nach Kräften. Und ein Geschrei war allerorten, als hätte das Schlachtgetümmel schon begonnen. Das Aufgebot umfaßte nur etwa zweihundert Mann, aber ein Vielfaches säumte die Straßen und lief nebenher, so daß die Zahl schier grenzenlos erschien. Den Abschluß bildete eine lange Reihe von Wagen und Karren, auf denen Zelte und Rüstzeug, Proviant mit Wein und Bier, Bretter und Eisen, Werkzeuge, Seile und Ersatzräder in Begleitung und Obhut von Köchen, Wagnern und Schmieden transportiert wurden. Der Troß wäre unvollständig gewesen ohne den Karren mit grell geschminkten Hübscherinnen, die frech und herausfordernd in die Runde blickten. Die Bürgerstöchter und ehrsamen Frauen murrten und taten ihre Verachtung kund, aber manch eine schwankte noch zwischen Erleichterung, daß die gemeinen Dirnen fort waren und der Sorge um die Keuschheit von Sohn, Bruder und Gatten während der nächsten Wochen im Feld.


  Beim Rathausturm stand die Geistlichkeit von Sankt Peter, stimmte Bittgesänge und Litaneien an und versprengte mit dem Weihwasserpinsel feuchten Segen. Der Zug wälzte sich unter Hurrageschrei und markigen Sprüchen, heißen Tränen und lauten Liebesschwüren sowie viel Lärm und Getöse durchs Tal und zum Kaltenbachtor hinaus, über den Grieß hinunter zur Isar, über die ob der Last gefährlich schwankende Brücke und schließlich hinauf ins Dörfchen Haidhausen und weiter nach Nordost, dem sicheren Sieg entgegen. Die besonders Forschen stimmten schon übermütig den Schlachtgesang an: »In Gottes Namen fahren wir…«, ans Sterben dachte keiner.


  Peter hatte dem fröhlichen Zug zusammen mit Perchtold und Heinerl, der auf seinen Schultern ritt, vom Eingang zum Maenhartbräu aus zugesehen. Während die Buben nun dem Troß noch eine Weile hinterher liefen, schaute Peter bloß nachdenklich und mit gemischten Gefühlen dem Aufgebot nach. Er wußte nicht recht, ob er lieber dabei sein wollte, oder ob es besser war, seine Aufgabe zu Hause zu erfüllen. Er gönnte selbst dem aufgeplusterten Ridler seinen kleinen Triumph, und es störte ihn daran einzig die Tatsache, daß sein knausriger Bruder Michael nun nicht einmal das Reisgeld als Abgeltung für nicht geleisteten Waffendienst zu zahlen hatte.


  Während er noch unschlüssig dastand, wurde er plötzlich von hinten an der Hüfte umklammert und eine vertraute Stimme flüsterte ihm einschmeichelnd ins Ohr: »Es gibt noch andere Felder der Ehre, auf denen sich wackere Burschen beweisen können. Wir haben lange keine Schlacht geschlagen  viel zu lange…«


  Peter fuhr herum, packte Agnes und stemmte sie mit einem Juchzer in die Höhe, lud sie kurz entschlossen auf die Arme und trug sie unverzüglich himmelwärts. Und er wußte augenblicklich, daß er den besseren Teil gewählt hatte, denn die anderen mußten den Sieg erst noch erkämpfen, ihm war er soeben zugefallen.


  Mariä Himmelfahrt galt nicht nur den Schlachtenlenkern als günstig, denn dieser Tag leitete auch den Frauendreißiger ein, der in völligem Gegensatz zu Lärm und Unfrieden stand und weit eher dem Wesen der Jungfrau entsprach. Damit war die Zeit bis wenige Tage nach dem 8. September, dem Gedenken an Mariä Geburt, gemeint. Es war eine versöhnliche Zeit und in guten Jahren eine Periode besonderen Friedens. Man glaubte, daß die Natur dem Menschen in besonderer Weise gewogen war. So war es die beste Zeit, um bestimmte Kräuter zu sammeln, und selbst Giftpflanzen sollten in diesen Tagen ungefährlich sein, wenn man Kröten fing und aufschlitzte, damit ihre Kadaver das Gift auf sich ziehen konnten.


  Derart friedvoll gestimmt brachten die Menschen die restliche Ernte ein, Getreide, Rüben und Kohl auf den Feldern ringsum und Hopfen in den Klostergärten. Man erfreute sich der wohligen Wärme des Spätsommers, bereitete sich aufs Dreschen vor und stimmte sich dort, wo Reben gediehen, auf die Traubenlese ein.


  In der Stadt kehrte nach den hektischen Tagen des Aufbruchs wieder Ruhe ein. Kein Wort mehr wurde über irgendwelche Morde verloren, als habe es sie nie gegeben. Der Krieg schien weit entfernt, durch den Auszug des Heeres nach irgendwo verlagert. Man fühlte sich sicher.


  Peter war einerseits unzufrieden, weil er das Gefühl hatte, daß selbst der Richter sich von der Friedfertigkeit der Natur anstecken und die Suche nach dem Mörder hatte einstellen lassen. Andererseits genoß auch er den Frieden, denn zu vieles und vor allen Dingen Häßliches war während der letzten Wochen geschehen. Und er genoß vor allem auch den Frieden und das Zusammensein mit Agnes und den Buben. Sein Heim war wieder der Maenhartbräu.


  26. Kapitel


  


  Als Peter eines Morgens, etwa eine Woche nach dem Auszug des Heeres, auf die Gasse trat, kam von der gegenüberliegenden Seite des Tals jemand auf ihn zu. Einen Atemzug lang dachte er daran, sich zu verstellen, aber die Person lief direkt in seine Richtung. Es schien fast so, als habe sie auf ihn gewartet.


  »Gott zum Gruß, Peter Barth! Schön Euch wiederzusehen.«


  »Oh! Ja, ganz meinerseits. Seid gegrüßt! Ihr seid früh unterwegs.«


  »Ich wollte den schönen Tag nützen und zur Bleiche gehen.«


  »Dann haben wir ein Stück Wegs gemeinsam. Gebt mir Euren Korb!«


  Barbara Barth ließ sich bereitwillig den Korb voller Wäsche abnehmen, den sie in die Hüfte gestemmt hatte. »Wenn Ihr meint.«


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Peter freute sich einerseits über die unerwartete Begegnung, andererseits war ihm sein letzter Auftritt im Hause seines Bruders ihr gegenüber noch immer peinlich.


  »Wie geht es Euch?« durchbrach Barbara das Schweigen.


  »Gut, gut, ich kann nicht klagen.«


  »Seid Ihr sehr beschäftigt?«


  »Das Übliche.«


  »Ich… ich wollte Euch eigentlich schon lange aufsuchen und Euch sagen, daß es mir leid tut.«


  »Wie? Aber Ihr… es hat nichts mit Euch zu tun, ganz gewiß nicht.«


  »Es tut mir leid, daß es zwischen Euch und meinem Mann, Eurem Bruder, zum Streit gekommen ist. Es ist nicht recht unter Brüdern.«


  »Wir passen eben nicht zueinander, das läßt sich nicht ändern«, erwiderte Peter, und es klang barscher, als er gewollt hatte.


  »Ich wünschte, es wäre anders, und ich geb die Hoffnung noch nicht auf.«


  Der Blick aus ihren sanften Augen berührte ihn angenehm, und er hätte ihr am liebsten offenbart, daß er gerne zu Besuch käme, ginge es nur um sie. Statt dessen fragte er nur: »Warum seid Ihr so daran interessiert? Ihr kennt mich doch gar nicht, und Michael hat Euch sicher nur Schlechtes über mich erzählt.«


  »O nein«, versicherte die freundliche Barbara ein wenig zu schnell. »Aber das ist es auch gar nicht. Es wäre einfach gut, wenn Ihr uns öfter besuchtet.«


  Um jedesmal hinauszufliegen? lag es Peter auf der Zunge, doch er verkniff sich die bissige Bemerkung und fragte nur: »Wieso?«


  »Hm. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Michael  er ist nicht so, wie Ihr vielleicht von ihm denkt. Nun, zumindest nicht immer.«


  Ihr Lachen klang warm und herzlich. »Er ist nur so schrecklich ehrgeizig, denkt ständig nur ans Geschäft und übersieht dabei manchmal sogar, daß er noch einen Sohn hat… und mich.«


  »Er weiß eben nicht, wo die wahren Werte liegen«, sagte Peter aufmunternd und klang dabei so überzeugend, als hätte er seiner Agnes und ihren Kindern schon unverbrüchliche Treue geschworen.


  »Ihr… Ihr seid da so ganz anders, und ich dachte, es könnte für alle gut sein… und für den Buben… und schließlich ist es doch auch Eure Familie. Aber wahrscheinlich mögt Ihr Euch das gar nicht vorstellen, und ich kann Euch verstehen.«


  »Nein! Ich meine: doch.« Natürlich konnte Peter sich dies vorstellen. Er hatte es sich ja sehnlichst gewünscht. Aber da waren der Haß und die Ablehnung der Alten und seines Bruders. »Ich glaube nicht, daß Michael mich an seinem Tisch sehen möchte und die alte Welserin ihren Segen dazu gibt.«


  »Oh, Michael hört lange nicht mehr so viel auf sie, und sie hat sich deshalb auch sehr zurückgezogen.«


  »Und mein Bruder selbst, wie denkt er darüber?«


  »Nun, es ist nicht so, daß er täglich nur davon spräche. Aber er ist auch nicht mehr wütend, wenn die Rede darauf kommt. Und neulich, da äußerte er sogar selbst so etwas wie Bedauern. Nur, er kann nicht über seinen Schatten springen. Und da dachte ich…«


  »Ihr meint, ich solle… o nein!« Peter war abrupt stehengeblieben. Seine Miene drückte Widerwillen aus, wenn nicht gar schon eine Spur von Zorn.


  »Nicht, was Ihr denkt«, versicherte sie eilfertig und legte besänftigend ihre Hand auf seinen Arm. »Wir Frauen haben da manchmal die besseren Mittel.« Sie ließ ihr fröhliches Lachen erklingen und schaute Peter dabei so pfiffig, ja schon verführerisch an, daß ihm beinahe der Korb entglitt.


  »Was habt Ihr vor?« fragte er einigermaßen verwirrt.


  »Euch zum Essen einzuladen«, gurrte sie.


  »Und Michael?«


  »Der wird bald so weit sein«, beteuerte sie verschmitzt. Doch plötzlich legte sie die hübsche Stirn in Falten, wirkte besorgt. »Werdet Ihr denn auch kommen? Oder ist meine Hoffnung vergeblich?«


  »Hm… ja… sicher doch… ich meine…«


  »Schön. Oh, ich freue mich. Ich muß mich verabschieden. Habt Dank für Eure Hilfe. Ihr werdet von mir, von uns hören, in den nächsten Tagen.« Sie nahm dem verdutzten Peter ihren Korb wieder ab, wandte sich auf dem Grieß südwärts und strebte, ohne sich umzublicken, der Bleiche zu.


  Peter schaute ihr eine ganze Weile nach, ihrem beschwingten Schritt, ihren wiegenden Hüften. Was war geschehen? Er wußte nicht, ob ihn ein Engel berührt oder ein Fuhrwerk überrollt hatte. Hatte er sich eben einwickeln lassen? War er dem Teufel in Gestalt einer hübschen Schwägerin auf den Leim gegangen? Diese Weiber! Er zuckte mit den Schultern, schmunzelte. »Warum nicht?« sagte er zu sich selbst. »Es gibt schlimmere Plagen.« Was hatte er schon zu verlieren? Und wenn tatsächlich… An ihm sollte es jedenfalls nicht liegen.


  Eine weitere Woche verging, ereignislos und nur geprägt vom Alltagstrott. Peter hatte die Begegnung mit der Frau seines Bruders längst vergessen, bis eines Abends der Bursche, der ihn vor Wochen noch von oben herab behandelt hatte, in der Gaststube vorsprach. Peter saß gerade mit Paul beim Abendessen, als der Lehrling Michael Barths auf ihn zutrat, die Mütze zog und hölzern eine Verbeugung andeutete.


  »Mein Herr, Euer Bruder, bittet um die Ehre, daß Ihr morgen nach der Vesper sein Gast sein wollt. Er weiß um Euer Beschäftigtsein und trug mir ausdrücklich den Hinweis auf, daß sich selbstverständlich ein anderer Tag fände, so Euch dieser Termin nicht genehm sei. Aber dürfte ich ihm Eure Zustimmung melden, so Ihr es ermöglichen könnt?«


  »Oha!« stutzte Paul, der sich fast verschluckt hatte und hinter der Gespreiztheit eine Falle witterte. »Vorsicht, mein Freund, da steckt etwas dahinter!«


  Aber Peter beruhigte lachend seinen mißtrauischen Nachbarn und trug dem Boten auf: »Sag meinem Bruder, ich käme gern und werde zur vorgeschlagenen Stunde dasein!«


  »Oh, oh!« warnte Paul, nachdem der dürre Lehrling schon gegangen war. »Diesmal komme ich mit und gebe acht, daß dir dein feiner Bruder nicht wieder an den Karren fährt und du wie ein Häuflein Elend zurückschleichst.«


  »Keine Sorge, Paul!« beschwichtigte Peter. »Diesmal ist es anders. Statt Prügel gibt es Kuchen.«


  »Ich mag auch Kuchen«, stellte Paul grinsend klar.


  »Das weiß ich, mein Freund«  Peter tätschelte vergnügt dessen Bäuchlein , »aber das muß ich erst alleine regeln.«


  Anderntags besuchte Peter am Nachmittag die Badestube; danach kleidete er sich in sein frisches, gelbes Wams. Agnes Augen ruhten erst prüfend und dann voller Stolz auf ihm. Sie wollte, daß er Eindruck machte. Sie zupfte gerade noch ein paar Falten zurecht, als Perchtold und Heinerl fast atemlos mit einem Strauß bunter Feldblumen hereinstürmten. Agnes hatte sie rasch danach ausgeschickt und drückte nun dem hübschen Burschen an ihrer Seite den Strauß in die Hand.


  »Was soll ich damit?« fragte Peter verwundert.


  »Es soll Frauen geben, die sich darüber freuen, du ungehobelter Klotz«, schimpfte Agnes kopfschüttelnd und fügte lachend hinzu: »Und laß dich nicht dabei erwischen, daß du sie der Falschen in die Hände drückst, sonst könnt ihr beide das große Amen hören!«


  Sie küßte ihn herzhaft und schob ihn zur Türe hinaus.


  »Mach deine Sache gut!« rief sie ihm leise hinterher. »Damit du deinen Frieden findest.«


  Peter kam sich wie ein Brautwerber vor und lief eilig in die Kaufingergasse, damit ihn möglichst wenige dabei sehen und gar noch dumme Fragen stellen konnten.


  Barbara Barth öffnete auf sein Klopfen hin persönlich. Sie hatte sich herausgeputzt, als erwarte sie vornehmen Besuch. Freudestrahlend nahm sie die Blumen entgegen, freute sich aber noch mehr darüber, daß Peter der Einladung überhaupt gefolgt war.


  In der Stube begrüßte Michael Barth den bis dahin ungeliebten Gast. Diesmal kam er ihm sogar entgegen, reichte verkniffen lächelnd die Hand und bot ihm einen Platz an.


  Der kaufmännische Bruder wirkte auf Peter unverändert schwerfällig, aber er war eindeutig gepflegter als beim letzten Zusammentreffen und schien nicht schon von vornherein übler Stimmung zu sein. Seine Frau stellte eine Karaffe, drei zinnerne Becher und eine Schale mit Nüssen auf den Tisch, und der Hausherr fragte: »Darf ich dir eingangs und als Willkomm einen Becher Rainfal kredenzen?«


  »Da sag ich nicht nein.«


  Michael füllte den Becher des Bruders mit dem schweren und teuren Wein aus Istrien, bedachte seine Gattin mit einem angemessenen Schluck und goß zuletzt auch sich davon ein. Peter wartete höflich, während Barbara ihren Mann ungeduldig und auffordernd ansah.


  »Was ist nun?« fragte dieser in leicht gereiztem Ton. »Trinken wir!«


  »Worauf?« gab Barbara zurück. »Wir brauchen einen Trinkspruch.«


  »Pfff… nun, trinken wir eben auf gute Geschäfte!«


  Die Frau des Kaufmanns wirkte leicht enttäuscht und bemerkte trotzig: »Ich trinke auf die Freundschaft. Jawohl, auf gute Freundschaft. Und Ihr?«


  »Trinken wir auf das, was vor uns liegt«, schlug Peter salomonisch und mit entwaffnendem Lächeln vor.


  Während Barbara in die Küche ging, blickte ihr Mann verdrießlich drein. Ihr Trinkspruch war ihm sauer aufgestoßen. Doch er bemühte sich, zumindest gleichmütig zu erscheinen, als er zu Peter sagte: »Es freut mich, daß du meinen Rat befolgt hast.«


  »Welchen Rat?« fragte Peter unwirsch zurück. Seine Fröhlichkeit war augenblicklich verschwunden.


  »Hast du unser kleines Gespräch schon vergessen?« Michaels Lächeln erschien Peter eher hinterhältig als einladend. Am liebsten wäre er aufgesprungen und sofort wieder gegangen.


  »Wie könnte ich?« antwortete er statt dessen spitz und zwang sich zur Ruhe. »Ich habe nur leider ein schlechtes Gedächtnis für Belanglosigkeiten. Mir ist, als hätte ich nie einen Rat von dir erhalten.«


  »Einerlei«, tat Michael die giftige Erwiderung mit einer gönnerhaften Handbewegung ab. »Wir wollen uns doch nicht schon wieder streiten.«


  »Das war nie meine Absicht«, versicherte Peter, »sonst wäre ich gewiß nicht hier.«


  »Nun gut«, versuchte der Bruder einen Neuanfang. »Ich habe zuletzt jedenfalls eher Gutes über dich gehört.«


  »So? Sollte es möglich sein?«


  Es kam nicht zur Ausführung von Peters neuen Eigenschaften, denn die Hausfrau stellte geschäftig hölzerne Schalen auf den Tisch, während eine schwitzende Küchenhilfe einen Topf mit dampfender Suppe hereinbrachte, die sich als kräftige Fleischbrühe mit duftenden Kräutern erwies. Dazu gab es Weißbrot, wie es dem Haushalt der Vornehmen gebührte.


  Die drei löffelten schweigend ihre Suppe, wobei jeder von Zeit zu Zeit die anderen beäugte. Es war eine eigentümlich gespannte Atmosphäre, bis plötzlich die Türe aufflog und ein halbwüchsiges Kerlchen keuchend hereinstürmte. Es stutzte kurz, als es Peter sah und flüchtete sich sogleich an die schützende Seite der Mutter, die ihm liebevoll durch das zerzauste Haar fuhr.


  »Das ist Heinrich, unser Sohn«, stellte sie ihn nicht ohne Stolz vor. Und dem Sprößling erklärte sie: »Das ist… äh…  sie blickte fragend auf ihren Mann  »sag einen Gruß zu unserem Gast!«


  Heinrich rührte sich nicht, biß sich abwartend auf die Lippe und spielte mit seinen Daumen.


  »Du hättest längst hier sein sollen, Bürschchen!« schaltete sich der Vater barsch ein. »Wo hast du gesteckt?«


  Der Bub rang um eine Erklärung und druckste herum, bis ihn die Mutter mit einem Klaps wegschickte. »Lauf, und hol dir eine Schüssel!«


  »Wir sprechen uns noch!« schimpfte der Vater gestreng hinterher und schalt gleich darauf sein Weib: »Du bist viel zu weich mit ihm. Aus dem Bengel wird so nie was Rechtes.«


  Peter erinnerte sich an seine eigene glückliche Kindheit und fragte sich, ob dieser Ton schon damals im Hause Barth zu München geherrscht hatte. Von seinem Vater jedenfalls konnte er sich dies kaum vorstellen.


  Barbara Barth wirkte angespannt und beeilte sich, nach der Suppe unmittelbar den Hasenbraten aufzutragen. Er war bereits vom Spieß genommen und lag zerteilt in einer würzigen Sauce, die mit Pfefferkörnern, Zwiebeln und gelben Rüben angereichert war. Dazu gab es Kohl und Erbsbrei.


  Der Hausherr schnitt vier Scheiben Brot als Unterlage und legte darauf jedem von den Bratenstücken vor. Abschließend konnte mit dem Brot die Sauce getunkt werden. Peter machte artig Komplimente zum Mahl, so daß Frau Barbaras Augen strahlten.


  Heinrich saß jetzt Peter genau gegenüber. Er kaute auf einem Hasenknöchel herum und starrte dabei unverwandt auf den Gast, der zwischendurch Grimassen schnitt, um den Buben zu beeindrucken. Ebenso vergeblich hätte er vermutlich auf den Händen laufen können. Doch etwas schien in dem Jungen zu arbeiten, und urplötzlich stand die Frage im Raum: »Bist du mein Onkel?«


  Die drei Erwachsenen schienen wie vom Donner gerührt, ein jeder freilich aus einem anderen Grund.


  »Iß und sei still!« Michael Barth hatte sich als erster wieder gefangen. Doch Heinrich dachte nicht daran, sich der väterlichen Anweisung zu fügen. »Sag, bist du mein Onkel?« klang es eher noch fordernder.


  Die Mutter versuchte es mit Zeichen und legte den Finger an die Lippen, während der Angesprochene sich wand.


  »Hm. Ich weiß nicht recht. Mag sein… frag deinen Vater!«


  Noch ehe der antworten konnte, schickte Heinrich hinterher: »Alle meine Freunde haben einen Onkel. Ich will auch einen!«


  »Du hast einen«, erklärte Vater Michael kühl.


  »Aber der ist langweilig und außerdem weit weg.«


  Peter schmunzelte insgeheim. Es konnte sich nur um Hans Barth, einen weiteren Bruder, handeln. Der hatte angeblich die geistliche Laufbahn eingeschlagen und weilte irgendwo im Rheinischen. Peter hatte ihn noch nie zu Gesicht bekommen.


  »Der Onkel vom Ortolf bringt dem immer etwas mit«, plapperte Heinrich unbekümmert und mit der enttäuschten Miene des zu kurz Gekommenen.


  »Du gehst jetzt besser in die Küche«, unterbrach Michael barsch die kindlichen Sehnsüchte.


  »Laß ihn doch«, versuchte Peter zu vermitteln. »Was glaubst du wohl, was Onkel Peter für mich bedeutet hat. Er war wie ein Vater zu mir und…«


  »Schluß damit!« Der ältere Bruder drosch auf den Tisch, warf erst dem Gast einen wütenden Blick zu und dann seinem Sohn. »Los, tu was ich dir sage! Wir haben Wichtiges zu besprechen.«


  Heinrich erhob sich schmollend und ging gesenkten Hauptes zur Tür. Nun konnte ihm auch die Mutter nicht mehr helfen, die nervös über das linnene Tischtuch strich.


  »Heinrich, komm her!« Die Aufforderung klang anders, freundlicher. Der Junge stutzte und schaute zu Peter hin, der lächelnd eine kleine Rohrflöte aus seiner Gürteltasche hervorzauberte. »Für dich, hab ich selber geschnitzt.«


  Heinrich wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, lief aufgeregt auf Peter zu und nahm freudestrahlend die dargebotene Flöte in Empfang. »Danke, Onkel Peter!«


  Der so Gewürdigte fragte lachend: »Sag mal, wie alt bist du denn?«


  »Neun.«


  »Dann würdest du dich sicher gut mit dem Perchtold verstehen. Vielleicht gehen wir mal gemeinsam zu den Flößern, damit du siehst, was so alles aus der weiten Welt nach München kommt!«


  Der Bub stürmte begeistert mit seiner Trophäe zur Türe hinaus, und bald darauf durchdrang schrilles Pfeifen das Haus. Es würde schon noch melodischer werden. Und wenn die alte Welserin darüber den Verstand verliert, dachte Peter bei sich boshaft, dann hats der Teufel mit ihr leichter.


  Barbara Barth sagte nichts, aber ihre strahlenden Augen dankten beredt. Sie erhob sich und ging unter einem Vorwand wieder in die Küche.


  Michael Barth aß erst eine Weile, goß von dem lieblichen Traminer nach und begann dann ein anderes Thema. »Wir wurden unterbrochen, als ich sagen wollte, dein Ansehen ist gestiegen in der Stadt.«


  Peter hob nur fragend die Brauen und kaute unbeirrt weiter.


  »Es heißt, daß du dich gut stellst mit Konrad Diener und vertrauten Umgang mit ihm pflegst.«


  »Der Richter will mich sogar adoptieren«, flunkerte Peter und lachte schallend, als er des Bruders verdutzte Miene sah. »Wieso nicht? Du hättest mich vom Hals, ich hätte sicheres Einkommen, reiches Erbe und einen guten Namen, und der Richter hätte einen würdigen Sohn und schlauen Gehilfen. Es wäre für alle von Vorteil.«


  Michael Barth konnte dem Witz nichts abgewinnen und blickte eher mißmutig drein, so daß Peter ein wenig stichelte: »Sehe ich da ein Körnchen Neid in deinen Augen oder warum fragst du?«


  »Nein, nein! Es freut mich für dich«, versicherte der Bruder eilfertig. »Es war ja beileibe nicht immer so, daß dir die Zuneigung des Richters galt.«


  »Zuneigung erscheint mir auch übertrieben«, rückte Peter zurecht. »Wir verfolgen gemeinsame Interessen, das ist alles.«


  »Soso. Darf man fragen, welcher Art sie sind?«


  »Das liegt doch auf der Hand. Wir suchen den-oder diejenigen, die für die scheußlichen Morde in den letzten Wochen verantwortlich sind.«


  »Mhm, ich verstehe. Aber seid ihr denn schon ein Stück weiter gekommen?«


  »Willst du uns behilflich sein?« fragte Peter lachend. »Oder gar selber gestehen? Aber nein, ich lebe ja noch. «


  Peter grinste ganz unverschämt, während sich der Bruder ein gequältes Lächeln abrang.


  »Ihr habt die Familie Pütrich befragt?«


  »So ist es. Und diesmal wird sich der alte Pfennigfuchser mehr über den Richter gegiftet haben als über mich.«


  Peter hielt plötzlich im Lachen inne und stutzte mißtrauisch. »Warum fragst du?«


  »Nun, es passiert schließlich nicht alle Tage, daß eine so vornehme Familie in Verdacht gerät. Ist denn tatsächlich etwas dran an den Gerüchten?«


  »Welche Gerüchte?«


  »Über Zauberei und so.«


  »Ich dachte, du gibst nichts auf Gerüchte.«


  »Aber das ist doch etwas anderes. Ich meine… hält denn der Richter tatsächlich jemand von den Pütrichs für schuldig? Hat er denn Beweise?«


  Daher also wehte der Wind. Sein Bruder sollte ihn aushorchen. Peter wurde wütend: auf sich selber, weil er die plumpe Annäherung nicht gleich durchschaut hatte; auf Michael, weil er sich zu diesem falschen Spiel erdreistete; auf Barbara, weil sie ihn hinterhältig in diese Falle gelockt hatte. Von wegen Versöhnung! Schlangenbrut!


  »Was hat dir der feine Herr denn gezahlt für eine brauchbare Information?« giftete Peter.


  »Wie? Ich verstehe nicht.«


  »Spiel doch nicht den Dummen! Meinst du, ich durchschaue deine Spitzeldienste nicht? Du willst mich aushorchen, um den Pütrichs gefällig zu sein.«


  Das Erstaunen in Michaels Gesicht war echt. »Du, du… das ist doch Unsinn! Ich versichere dir, ich habe nie auch nur daran gedacht…« Der Kaufmann schüttelte fassungslos den Kopf. »Soviel Mißtrauen. Ich gebe ja zu, daß mich die Frage interessiert, aber aus Sorge um meine Familie und  ja, auch um dich.« Michael blickte seinen Bruder fast flehentlich an. »Es geht dabei auch um meinen… unseren Ruf, und das betrifft doch auch dich. Das hat nichts, aber auch gar nichts mit Verrat zu tun.«


  Die Tür flog auf, und Barbara Barth kam herein, im Gesicht eine besorgte Miene, in den Händen eine Platte mit einer Art Torte. Sie hatte wohl vernommen, daß es in der Stube wieder einmal laut geworden war und schon das Schlimmste befürchtet. Die gute Seele gab sich redlich Mühe, zwischen den beiden Streithähnen zu vermitteln.


  »Es ist Bologneser Torte, die du so gerne magst«, lockte sie ihren finster blickenden Gatten und erklärte Peter, daß es sich hierbei um ein würziges Käsegebäck handle, für das sie fetten, fein geriebenen Käse mit gehacktem Mangold, Petersilie, Majoran, Eiern sowie Pfeffer und Salz vermengt, zwischen zwei Teigdeckel gepackt und unter Hinzugabe von ein wenig Safran goldgelb gebacken habe.


  Nicht nur Frau Barbara und ihre delikate Torte stimmten Peter milde, er hatte auch begriffen. Dem Bruder war zwar daran gelegen, Neuigkeiten über die schuldhafte Verstrickung der Pütrichs in die grausigen Vorfälle zu erheischen, aber es ging ihm dabei um seinen eigenen Kopf. Durfte er bei seinem erhofften Aufstieg in den Rat noch auf die Pütrichs setzen, wenn die gleichsam schon am Abgrund standen? Für den ehrgeizigen Kaufmann zweifellos eine Frage von höchster Bedeutung, wie selbst Peter im stillen einräumen mußte. Und mochte auch Michael überwiegend nur seinem erhofften Vorteil zuliebe der Einladung zugestimmt haben, so erschien zumindest sein Weib ohne Arg und Hinterlist und um ehrliche Annäherung bemüht.


  »Es tut mir leid, das von vorhin«, sagte Peter mampfend zu seinem Bruder. »Es liegt wohl einfach daran, daß seit ein paar Wochen jeder ein wenig angespannt und der Sinn mißtrauisch und leicht reizbar ist. Wir haben noch viel zu wenig miteinander gesprochen, um uns besser zu kennen, und erst Wissen vermag Nachsicht zu erzeugen.«


  Er schmunzelte versöhnlich und fügte fast verschwörerisch hinzu: »Du wirst verstehen, daß ich keine Einzelheiten berichten darf, noch nicht. Aber wenn du meinen Rat willst, so würde ich nicht mehr auf ein Pferd namens Pütrich setzen.«


  Michaels Miene erhellte sich, und er goß Wein nach. In den Gehirnen der beiden Brüder wurde die Flagge des Waffenstillstands entrollt und ihren fetttriefenden Mündern entwich gar das eine oder andere freundliche Wort. Es entspann sich eine Art Gespräch, wobei jedes heikle Thema ausgeklammert und harmlose Belanglosigkeit zur Maxime erhoben wurde. Immerhin.


  Während des abschließenden Mandelmuses mit Zimtschnitten und dem krönenden Becher Malvasier, schlug Michael zu Peters Erstaunen und Barbaras Freude gar vor, die jährliche Rente des jüngeren Bruders etwas anzuheben, da er sicher mehr auf seine Kleidung achten müsse, wo er doch jetzt auch in anderen Kreisen verkehre.


  Peter dankte verhalten für das Angebot, stimmte aber nicht gleich freudig zu. Er hätte das Geld gut brauchen können, doch irgendwie erschien es ihm, als ließe er sich dadurch kaufen. Er wollte sich seine Freiheit bewahren und schließlich: War es nicht einfach nur ein weiteres Almosen, wo es letztlich um sein Recht ging? Er mußte die Angelegenheit offenhalten und darüber nachdenken.


  So dankte er für das Mahl und wandte sich zum Gehen. Von der Türe aus rief er seinem Bruder noch zu: »Und grüß mir den Heinrich, deinen Stammhalter. Ein aufgewecktes Bürschchen für seine acht Lenze.«


  »Neun«, korrigierte Michael. »Vor wenigen Wochen erst jährte sich zum neunten Mal der Tag seiner Geburt.«


  »Hm«, grübelte Peter, wobei ihm allerdings der Schalk in den Augen saß. »Da hat mir doch mein Oheim wieder so einen Bären aufgebunden. Nun, er wird eben doch schon alt und vergeßlich.«


  »Wieso?« fragte Michael arglos. »Was meinst du?«


  »Oh, er faselte etwas davon, daß ihr euch im Spätsommer des Jahres 1310 vor dem Herrn die Ehe versprochen hättet, und da dachte ich eben… aber das kann ja so nicht sein.«


  Peter grinste über das ganze Gesicht, während Barbara Barth vor Scham errötete. Und nun begriff auch der Bruder: »Du, du…«


  Seine Lippen formten tonlos das Wort, das Peter nun freimütig aussprach: »Bastard! Ich weiß schon. Und nichts für ungut!«


  Er drehte sich um und lief, aus vollem Halse lachend, die Treppe hinunter. Frau Barbara folgte ihm, um ihn hinauszubegleiten. Als sie verschämt zu einer Erklärung anheben wollte, unterbrach sie Peter: »Nein, bitte! Ihr müßt nichts erklären, vielmehr meine Dreistigkeit entschuldigen. Aber diese kleine Lehre wollte ich ihm nicht ersparen. Und nochmals Dank für Euer reichliches Mahl. Ich habe selten köstlicher gespeist!«


  Er ergriff ihre Hand, hauchte galant einen Kuß darauf und huschte in die Dämmerung hinaus, noch ehe sie etwas erwidern konnte.


  So rief sie ihm nur leise hinterher: »Kommt wieder, recht bald!«


  Peter fühlte sich sehr beschwingt, was sicher dem reichlichen Weingenuß zuzuschreiben war. Aber da war noch etwas anderes: Er empfand sich eigentümlich leicht und bewegte sich fast hüpfend die Kaufingergasse entlang. Etwas schien plötzlich von ihm abgefallen zu sein, was seit Jahren auf ihm gelastet hatte wie vier Mutt Kalk und ein gewaltiger Mühlstein. Er hatte es tatsächlich ausgesprochen, selber damit gescherzt, als er vorhin bei seiner kleinen Rache ganz unbefangen den Bastard in den Raum geworfen hatte.


  Er wiederholte es, erst ganz vorsichtig und leise: »Bastard. Ich bin ein Bastard.«


  Dann lauter und wieder und wieder: »Hurra, ich bin ein Bastard!«


  Er umtänzelte ein altes Weiblein, das heimwärts strebte: »Mütterchen, fürchtet Euch nicht, aber ich bin ein Bastard.« Er hielt Handwerksburschen an, eröffnete spielerisch den Faustkampf und rief: »He, ihr da, ich bin ein Bastard. Nehmt euch in acht!«


  Er drehte sich, warf die Arme in die Luft und schrie es in den Abendhimmel hinauf: »Ich bin ein B-a-s-t-a-r-d!«


  Und dann heulte er; heulte vor Schmerz und Glück, vor Wehmut und Erleichterung.


  Die Heimkehrenden machten einen Bogen um ihn, tippten sich an die Stirn, hielten ihn für verrückt oder sturzbetrunken. Peter nahm es kaum wahr.


  Allmählich ging der Ausbruch in stille Glückseligkeit über. Peter schlenderte leichtfüßig und vergnügt vor sich hinlächelnd über den Marktplatz. Er gedachte seiner Eltern und seiner unehelichen Geburt, seiner Jugend und seiner unglücklichen Aufnahme in die Familie. Er erinnerte sich der Fahrt nach Wolfratshausen und seiner Zweifel und Verzagtheit. Seine Bedenken und Ausflüchte fielen ihm ein, sein ständiger Hader mit sich selbst. Aber all dies schien weit weg zu sein, berührte ihn kaum mehr. Dafür verspürte er eine seltsame Kraft in sich, die sich ausbreitete, ihn erfüllte.


  Er hatte den Bastard für sich angenommen, bekämpfte ihn nicht länger. Er hatte endlich sich damit angenommen und innere Stärke und Selbstsicherheit gewonnen.


  Was kümmerten ihn fortan blasiertes Gehabe und törichte Überheblichkeit der Vornehmen. Seht sie Euch doch an, wie erbärmlich sie hinter ihren prächtigen Fassaden aussehen, wie gemein es hinter den protzigen Mauern ihrer Paläste zugeht. Er mußte unbeirrt seinen Weg gehen, seinen eigenen Wert für sich bestimmen. Und dann konnte man auch für etwas einstehen, eine Sache ausfechten und zu Ende bringen, ohne ständigen Selbstzweifeln zu unterliegen.


  Er war Peter Bastard und Peter Barth. Und man brauchte ihn. Der Richter bezog ihn schon in seine Überlegungen mit ein und neuerdings selbst sein Bruder  jawohl, auch sein Bruder brauchte ihn. Peter war für ihn nicht mehr länger nur Bittsteller und Almosenempfänger, den man von oben herab behandeln und herumkommandieren durfte. Er hatte an Bedeutung gewonnen. Er war wichtig. Zumindest fühlte er sich so, und dies war für Peter die Krönung dieses Tages.


  Agnes bemerkte eine seltsame Veränderung an ihm, ohne sagen zu können, was es eigentlich war. Es erschien ihr lächerlich unwirklich, aber er kam ihr älter vor. Sie empfand es nicht als ungut, eher angemessen. Sie schmiegte sich ganz eng in seinen Arm und fühlte dort sichere Geborgenheit, etwas, wonach sie seit Maenharts Tod so lange gesucht hatte. Es mußte mit seinem Besuch zusammenhängen, und sie fragte ihn vorsichtig, ob er denn Erfolg gehabt und sie sich ausgesöhnt hätten.


  »Nicht wirklich«, antwortete Peter wahrheitsgemäß. »Zu vieles steht noch zwischen uns. Aber es ist ein Anfang. Ja, ein guter Anfang.«


  27. Kapitel


  


  Anderntags fanden sich die Flößer sowie Peter und Paul frühmorgens in St. Peter ein. Es war der dreißigste Tag nach dem Tod ihres Zunftbruders Leonhart, an dem nach altem Brauch die letzte Messe für das Seelengedächtnis des Verstorbenen stattfand. Die nächste öffentliche Feier erfolgte erst wieder übers Jahr.


  Nach der Messe versammelten sich die Trauernden auf dem Kirchhof. Zwischenzeitlich hatte der Zunftsprecher, Meister Hanns, bei den Kistlern ein solides Holzkreuz in Auftrag gegeben, das nun über dem Grab errichtet wurde. An der Stelle, an der sich die Balken schnitten, stand auf einer rechteckigen Tafel in schwarzen Lettern folgender Spruch:


  Leonhart Küchlmair ruht allhier,war sanft wie ein Lamm, stark wie ein Stier.Von feiger Hand ward er geblendet,durch Stich ins Herz ist er verendet.Gott strafe den, der ihn gemeucheltund Biederkeit und Frommsein heuchelt. Die Tage zuvor war heftig darüber gestritten worden, ob der Vorschlag des Mathes so angenommen werden dürfe, oder ob die beiden letzten Zeilen nicht doch dem Frieden des Kirchhofs widersprächen. Aber die Mehrheit wollte nicht stillschweigend vergeben und sich damit abfinden, daß der Mörder ungestraft bliebe. Und schließlich hatte man ja die Strafe in die Hand des Herrn gelegt. Wer aber die Zeilen recht zu lesen verstand, wußte freilich auch, daß Biederkeit und Frommsein als immerwährender Vorwurf an den Schuster und den alten Pütrich gerichtet waren, die die Mehrzahl der Floßleut unverbrüchlich für schuldig hielt.


  Gut vierzehn Tage waren nun vergangen, seit das Heer ins Feld gezogen war, und Frieden lag über der Stadt: langweiliger, sich hinziehender, entsetzlich träger und schier unerträglicher Frieden. So jedenfalls empfand es ein Großteil der Burschen, die aus diesem oder jenem Grunde zu Hause bleiben mußten, die sich nicht mit den Österreichern schlagen und sich nicht durch ruhmreiche Taten hervortun durften. Wenigstens stand Sankt Egidien vor der Tür, und dieser Tag versprach mit etwas Glück eine gepflegte Rauferei.


  Seit vielen Jahren  manche behaupteten gar seit den Tagen der Ungarnschlacht in grauer Vorzeit  wurde am 1. September, dem Namensfest des heiligen Egidius auf dem Hof des Klosters Schäftlarn zu Keferlohe ein großer Jahrmarkt abgehalten. Es war in der Hauptsache ein Viehmarkt, auf den Hunderte, ja Tausende von Pferden, Rindern, Schweinen und Ziegen getrieben wurden, und auf dem sich nicht zuletzt die Münchner Fleischhauer mit Schlachtvieh eindeckten.


  Nun war aber der Samstag in Erinnerung der Grabesruhe Jesu dem Fasten vorbehalten, und so wurde der Sankt-Egidien-Markt in diesem Jahr auf den nachfolgenden Montag verschoben, was die Geduld der aufgeregten Burschen auf eine harte Probe stellte.


  Am Montag morgen war die Landstraße nach Wasserburg belebt wie der Hauptzugang eines Ameisenhügels. Gleich hinter dem Dörfchen Straßtrudering zweigte ein ausgefahrener Weg in eine dichte Waldung ab, in der man nach einer guten Wegstunde zu Fuß das Klostergut erreichte. Die Mönche hatten dort aus Tuffquadern ein Kirchlein errichtet, wehrhaft mit starken Mauern und hochgelegenen kleinen Fenstern. Drinnen hatte Sankt Egidius ewiges Wohnrecht und ihn besuchten beileibe nicht nur die Viehhändler. Auch Bauersleute der Umgebung machten ihre Aufwartung, denn der Heilige konnte für einen schönen Herbst sorgen und die anstehende Roggenaussaat unter seinen Schutz nehmen. Die Legende wußte zu berichten, daß der fromme Einsiedler sich von Waldkräutern und der Milch einer zahmen Hirschkuh genährt hatte. Und so galt Egidius beim Volk auch als der Schutzpatron stillender Mütter, der darüber hinaus vor Unfruchtbarkeit und sonstigen Frauenleiden bewahrte. Kein Wunder also, daß auch zahlreiche Frauen zu ihm pilgerten.


  Agnes hatte vor Tagen Peter den Vorschlag unterbreitet, zusammen mit den Knaben zum Jahrmarkt zu fahren. Erst hatte Peter ein wenig über ihre dunklen Beweggründe gerätselt, schließlich aber in Anbetracht seiner jüngst gewonnenen Selbstsicherheit beherzt zugestimmt, und nun freute auch er sich über die willkommene Abwechslung, während Hilde und Else sich ins Zeug legten.


  Bei ihrer Ankunft war der Jahrmarkt schon lebhaft bevölkert, wenn auch die Zahl der Vieh-und Pferdehändler im Vergleich zu den Vorjahren erheblich geringer war, denn die Händler aus dem Salzburgischen sowie aus Österreich und Tirol blieben aus, und auch die Viehtreiber aus der Schweiz und dem Schwäbischen hatten dieses Jahr den Auftrieb gescheut. Sie befürchteten nicht ganz zu Unrecht, daß ihre Pferde, sofern sie nicht ohnehin schon requiriert waren, urplötzlich im Troß eines Heerhaufens mittraben und ihre Kälber und Ochsen durch die Mägen hungriger Soldaten wandern könnten. So waren es in der Hauptsache Viehhändler aus bayerischen Landen und aus dem Fränkischen, die den Markt beschickten, und manch Münchner Fleischhäckel unkte schon, daß sich im kommenden Winter das Verhältnis von Wurst zu Brot sehr ungünstig gestalten werde.


  Agnes und Peter schoben sich amüsiert durchs Gewühl, an der Hand jeweils einen aufgekratzten Knaben. Und insbesondere Perchtold war glücklich, daß er diesmal Peter ganz für sich hatte, von keiner jungen Hexe umgarnt und abgelenkt.


  Sie ließen sich an den langen, roh gezimmerten Tischen und Bänken nieder, an denen die frommen Brüder bewirteten. Peter hatte sich darauf gefreut, den einen oder anderen Bekannten aus seiner Zeit in Schäftlarn wiederzusehen, aber es war kein vertrautes Gesicht dabei. Dafür stieß ihn Perchtold plötzlich an und tuschelte aufgeregt: »Da drüben am übernächsten Tisch, der Dicke, das ist der Schweinehund, der mich geschlagen und entführt hat. Ich furcht mich.«


  Peter blickte in die angegebene Richtung und fixierte eine Weile den Dicken, dann dämmerte es ihm: Es war derselbe, der kurz nach seinem Eintritt das Wirtshaus zu Weikenried verlassen hatte, er mußte der Knecht des Rabenecker sein, kein Zweifel. Himmel, was sollte er tun? Er selbst hatte ja noch ein Huhn mit ihm zu rupfen für den Überfall und vor allem die Entführung. Aber wie sollte er es anstellen? Wäre doch nur Paul mitgekommen. Einfach so hinzugehen war zu gefährlich, und wie leicht konnte er zudem entwischen. Aber wen sollte er fragen? Wer würde seine Not augenblicklich verstehen und helfend einspringen? Die friedfertigen Mönche? Fast hätte Peter gelacht, doch in diesem Augenblick schaute der Dicke herüber, als hätte er die auf ihm ruhenden Blicke gespürt. Er stutzte, und einen Atemzug später schien auch er zu begreifen.


  Instinktiv stand Peter auf, ging zu ihm hinüber; erst langsam und bedächtig, ohne zu denken, nur handelnd; geballte Wut und gespannter Reflex. Er ließ den anderen nicht aus den Augen, näherte sich Schritt für Schritt, wurde schneller. Der Dicke rührte sich eigenartigerweise nicht von der Stelle, schien beinahe gelassen. Und als Peter ihn eben am Kittel packen wollte, da fuhr dieser in die Höhe, schüttete dem Verfolger den ganzen Inhalt seines Bierkrugs ins Gesicht und sprang unerwartet behende über die Bank. Peter bekam gerade noch die lederne Tasche des Gauners zu fassen, bevor dieser sich losreißen und entschwinden konnte. Bis der unglückliche Fänger sich das klebrige Gebräu aus den Augen gewischt hatte, war vom anderen schon nichts mehr zu sehen.


  Doch nun ging das Gerangel erst richtig los. Peters bemühter Einsatz war wie ein längst erwartetes Signal für die rauflustigen Burschen, als hätte ein Herold einem seit Tagen bereitstehenden Entsatzheer die Fanfare geblasen. Jeder griff sich den nächstbesten, der Nachbar  eben noch mit diesem ins Gespräch vertieft  wurde unvermittelt zum Widersacher. Es wurde nach Herzenslust gerungen, geschlagen und gestoßen. Die Gründe waren zum einen Übermut und herkömmlicher Brauch, zum anderen nicht wichtig. Und die ausgerenkten Schultern, gebrochenen Finger und zerschlagenen Nasen zählten schlichtweg zu den Fährnissen des Lebens und brachten eher Ruhm als Nachteil.


  Peter hielt mit beiden Händen den Riemen der Tasche fest und schleuderte sie wild herum, um sich Raum zur Flucht zu verschaffen. Agnes griff sich mit dem Geschick der erfahrenen Wirtin einen irdenen Krug und brach sich damit Bahn, während die Knaben sich hinter ihr am Rock festkrallten. Einer wütenden Athene gleich kämpfte sie sich zu Peter vor, und es gelang ihnen, nach unendlich erscheinenden Augenblicken dem wütenden Knäuel aus unzähligen Leibern zu entkommen.


  Sie kämpften sich zu ihrem Wagen durch und dort erst holten sie Atem und betrachteten sich gegenseitig.


  »Du lieber Himmel«, stöhnte Agnes, »wie siehst du denn aus?«


  Peters Kittel war mehrfach zerrissen und stank nach Bier, aber außer ein paar Kratzern und Schürfwunden war er gut davongekommen.


  »Du solltest dich mal sehen«, gab er lachend zurück, und jetzt erst bemerkte Agnes, daß ihr eine geile Hand das Kleid zerrissen und die linke Brust fast vollständig entblößt hatte. Sie raffte die übriggebliebenen Fetzen zusammen und schaute besorgt nach den Buben, die gottlob unverletzt geblieben waren.


  Sie bestiegen den Wagen und lenkten die Pferde auf den Weg zurück nach München. Während Peter schützend den Arm um Agnes legte, stellten Perchtold und Heinerl auf der Ladefläche übermütig und mit grimmigen Gesichtern die gefährlichsten Kampfszenen nach.


  Peter haderte ein wenig mit sich, weil ihm der Kerl entwischt war. Da fiel ihm ein, daß er ja noch immer dessen Tasche hatte, die er achtlos auf den Wagen geworfen hatte. Er griff danach und untersuchte den Inhalt, der neben einer schmalen Börse, ein paar schmutzigen Tüchern, einem Kanten Brot und einer angebissenen Wurst nichts enthielt, was die Identität des Gauners enthüllt und bestätigt hätte. Zuunterst fanden sich zwei Pergamentstücke. Es waren der Psalm und die geheime Botschaft, die ihm jemand vor Wochen bei dem Überfall entwendet hatte.


  Während Peter dies als kleinen Erfolg ansah, schimpfte Agnes, mühsam ihr Kleid zusammenhaltend, auf Sankt Egidius.


  »Dem Scheinheiligen werd ich jemals noch eine Kerze aufstecken, wenn ihn bloß trächtige Titten rühren und ihm ansonsten die Tugend einer Frau egal ist.«


  »Ihm ist wahrscheinlich jede Brust genehm, ob prall oder jungfräulich, nackt oder züchtig bedeckt«, feixte Peter grinsend, »wie übrigens…« Er kam nicht mehr dazu, seine geistige Verbundenheit mit Sankt Egidius darzulegen, denn ein kräftiger Rippenstoß von Agnes trieb ihm Luft und Flausen aus.


  Am folgenden Tag suchte Peter den Richter auf, um die Neuigkeit sowie die allgemeine Lage mit ihm zu erörtern. Konrad Diener war in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben, aber seine Bemühungen waren nicht gerade von Erfolg gekrönt. Er hatte die Verdächtigen beschatten lassen, was nicht ganz einfach war, denn einmal war deren Zahl zu groß und die Anzahl seiner Knechte dafür zu gering und zum anderen blieben Spitzel in den Gassen, wo jeder jeden kannte, nicht lange verborgen. Er hatte sogar in Augsburg Erkundigungen einziehen lassen über die Geschäfte der Pütrichs und des Rabenecker im allgemeinen sowie ungewöhnlicher Weinlieferungen im besonderen. Aber die Bürger der Stadt waren mehr mit dem Herannahen Leopolds beschäftigt, als daß sie sich ernsthaft für derlei lästige Fragen interessiert hätten.


  Als Peter von der mißglückten Begegnung des Vortags berichtete, horchte der Richter zunächst auf, winkte jedoch enttäuscht ab, als er erfuhr, daß der Galgenvogel nicht festgehalten werden konnte.


  »Was soll ich so dem Rabenecker gegenüber behaupten?« fragte er resigniert. »Er wird sich totlachen über uns.«


  »Ich weiß es auch nicht«, gestand Peter, »doch manchmal führt Dreistigkeit zum Erfolg. Wir könnten ihn doch zumindest bedrängen, so wie den alten Pütrich. Vielleicht wird er unsicher und begeht einen Fehler. Es ist unsere einzige Chance.«


  Nach einigem Zögern stimmte der Richter zu, und sie begaben sich schnurstracks zum Eckhaus in der Rosengasse.


  Heinrich Rabenecker schien nicht einmal verwundert zu sein über den unerwarteten Besuch und bat die Herren herein.


  »Was verschafft mir die Ehre? Wollt Ihr mich heute mit Hilfe des Richters über die leidige Mühle ausquetschen?« fragte er Peter spöttisch. »Ich habe Euch dazu alles gesagt, und Ihr werdet sie auch diesmal nicht bekommen.«


  »Es geht um mehr«, erwiderte ihm Konrad Diener und fragte unvermittelt: »Wo wart Ihr am Abend des 1. August?«


  »Was weiß ich? Es ist einen Monat her, und Ihr kommt erst jetzt damit. Wollt Ihr auch noch wissen, wie ich übers Jahr die Abende verbringe?« fragte er patzig.


  »Mir reicht der eine, und es war der Abend, an dem jemand den Flößer Küchlmair auf scheußliche Art ins Jenseits schickte, wenn Eurem Gedächtnis dies weiterhilft.«


  »Ah, der interessante Mordfall«, höhnte der Kaufmann. »Was habe ich damit zu schaffen? Ich kannte den Kerl nicht einmal, obwohl er ein stadtbekannter Raufbold gewesen sein soll. Aber bitte: Wo werd ich wohl gewesen sein? Ja, richtig, zu Hause.«


  »Habt Ihr in letzter Zeit einen Knecht entlassen oder sonstwie verloren?«


  »Nein, meines Wissens nicht. Aber es ist nicht ungewöhnlich, daß jemand für Transportdienste ein paar Tage in meinen Diensten steht, dann ausbezahlt wird und seiner Wege geht. Ich kann im übrigen nicht über alles wachen und jeden kennen, und auch meine Vorarbeiter stellen gelegentlich Leute ein. Gehts wieder um den Bresthaften oder Krüppel, oder was war der Kerl gleich noch…?«


  »Pockennarbig«, erklärte Peter.


  »Richtig. Solche Leute kann ich in meinem Geschäft ohnehin nicht brauchen.«


  »Es dreht sich nicht um ihn.« Peter beschrieb so genau wie möglich den Dicken, der ihm entwischt war.


  »Nie gesehen«, verneinte Rabenecker selbstsicher und seelenruhig. »Wißt Ihr seinen Namen?«


  Der Richter schnaubte nur kurz, und Peter deutete widerwillig und kopfschüttelnd ein Nein an. Ihm war so, als huschte eben ein Lächeln über die undurchdringliche Miene des Kaufmanns.


  »Kann ich Euch sonst noch behilflich sein?« fragte Rabenecker herausfordernd.


  »Danke«, knurrte der Richter, »das war schon alles.«


  An der Türe drehte sich Peter unvermittelt um. »Ach, fast hätte ich es vergessen. Ich soll Euch dies hier geben.« Er hielt dem Kaufmann das Pergament mit der unvollständigen Botschaft entgegen. »Es gehört Euch.«


  »Wer sagt das?« Heinrich Rabenecker warf nur einen flüchtigen Blick auf das Schriftstück und streckte nicht einmal die Hand danach aus.


  »Euer Knecht, der Dicke, der…«


  »…der, dessen Namen Ihr nicht einmal kennt? Macht Euch doch nicht lächerlich, Peter Barth. Nehmt Euren kindischen Vers mit Euch und gehabt Euch wohl. Ich hab für Eure Spiele keine Zeit.«


  Heinrich Rabeneckers Mund verzog sich zu einem überlegenen Grinsen, das Peter irgendwie auch boshaft erschien.


  Während sie so unter der schon geöffneten Stubentür standen, wollte im Hausflur gerade der Schuster vorbei und nach oben huschen.


  »Ah, Meister Füss!« rief Konrad Diener. »Das trifft sich gut. Bleibt auf ein kurzes Wort.«


  Der Schuster trat wortlos näher und schaute dabei so mißgünstig und argwöhnisch drein, als verdiente er sein Brot damit.


  »Wo wart Ihr doch gleich wieder am Abend des 1. August? Ihr wißt schon, die Mordnacht.«


  »Aber das habe ich Euch doch gesagt.« Seine Augen flackerten unruhig und blickten ängstlich zwischen Peter und dem Richter hin und her. »Ihr, Ihr habt mir versichert…«


  »Schon gut, beruhigt Euch!« gebot der Richter. »Ich habe neuerdings nur berechtigte Zweifel daran. Seid Ihr Euch auch sicher?«


  Der Schuster nickte hastig.


  »Ganz sicher?«


  »Ja, ja!« Heinrich Füss schrie jetzt förmlich. »Was wollt Ihr noch von mir? Ich kanns beschwören. Fragt doch…« Er hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, so als habe er schon zuviel gesagt.


  »Ihr könnt Euch darauf verlassen«, beschied ihn der Richter lächelnd.


  Währenddessen waren im Obergeschoß Stimmen und tapsende Geräusche laut geworden. Der blondgelockte Wicht hopste krähend durch den Flur und mühte sich nun, die steile Stiege herabzurutschen, während die Amme hinterherlief und vergeblich befahl: »Bleib hier, Ludwig! Komm sofort zurück!«


  Das Knäblein hatte flugs schon den Anfang der Treppe erreicht und lief nun zu Peters Erstaunen nicht etwa zu seinem Vater hin, sondern tippelte munter an ihm vorbei und durch die noch offenstehende Türe auf Heinrich Rabenecker zu und zerrte fröhlich an dessen Beinen.


  »Könnt Ihr nicht aufpassen?« wies der Schuster unwirsch die Amme zurecht, schien ansonsten aber wenig am Verhalten seines Söhnchens interessiert.


  »Ein hübsches Kind«, ließ Peter ihm als Kompliment zukommen. »Ists nach der Mutter geraten?«


  »Wie meint Ihr das?« fragte der Schuster lauernd und witterte nach seinen Erfahrungen im Maenhartbräu schon wieder eine beleidigende Hinterhältigkeit gegen sich.


  »Ich meinte nur, ob die blonden Locken von Eurer Ehefrau stammen, die zu kennen ich nicht mehr das Glück hatte.«


  »Ihr Haar war schwarz«, entgegnete Füss kühl und scheinbar ohne Regung. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Gewiß doch«, antwortete der Richter mit einer entlassenden Handbewegung und fügte weit weniger leutselig hinzu: »Wir werden uns wiedersehen.«


  Auf dem Weg zu seiner Behausung schimpfte Konrad Diener vor sich hin: »Wie ichs mir dachte. Wir stehen da wie die Trottel, und die Kerle lachen sich ins Fäustchen. Wasser mit dem Sieb zu schöpfen könnte nicht erfolgloser sein.«


  »Das will ich nicht sagen«, widersprach Peter vorsichtig. »Daß er leugnen wird, haben wir von vornherein gewußt. Aber er hat kaum einen Blick auf das Pergament geworfen, und obwohl es nicht einmal recht zu lesen ist, von einem kindischen Vers gesprochen. Das erscheint mir doch sonderbar. Ich denke, er weiß tatsächlich mehr darüber und sucht uns zu täuschen.«


  »Und ich sage Euch«, bekräftigte der Richter, »der Kerl hat nicht nur Ahnung davon, er ist der Hartgesottenste von allen. Vor ihm müssen wir uns in acht nehmen.«


  »Jedenfalls weiß er jetzt, daß wir von dem Zettel und einer möglichen Verschwörung wissen oder zumindest argwöhnisch sind. Er muß jetzt entweder seine Pläne aufgeben, was dem König zugute kommt, oder er muß sie ändern, was uns die Möglichkeit eröffnet, ihn zu beobachten und im rechten Augenblick zu überrumpeln.«


  »Das wäre mir nicht nur eine Kerze wert«, brummte der Richter. »Ich sollte mir also wohl einreden, daß unser Besuch erfolgreich war?«


  »Ich denke schon«, bestätigte ihn Peter zuversichtlich.


  Später sollte er sich noch manches Mal fragen, ob es nicht eine verdammte Torheit war, Heinrich Rabenecker just an diesem Tag aufzusuchen.


  War die Rauferei am Egidientag auch ein voller Erfolg und eine willkommene Abwechslung gewesen, so hatte sie doch den einzigen Nachteil gehabt, daß nicht jedermann aus der Stadt, der willens und begierig darauf war, auch wirklich daran teilnehmen konnte. Genaugenommen war es nur ein Bruchteil, und so brüsteten sich in der Hauptsache die Metzgergesellen mit ihren Großtaten zu Keferloh. Die Mehrzahl der städtischen Jugend mußte örtlicher Vergnügungen harren und fieberte daher aufgeregt dem Sonntag entgegen. Zur Pfarrkirche St. Peter war Kirchweih angesagt, und das ließ neben ordentlichem Gaumenschmaus auch auf allerlei Spiele, Tandaradei und Tanzvergnügungen hoffen. Trotz Kriegsvorbereitungen oder gerade wegen der ungewissen Zukunft wollte man diesen Tag festlich begehen.


  Frühmorgens hingen die Kirchendiener die Fahnen heraus und schmückten die Altäre des Gotteshauses mit Kerzen und Blumen. Mindestens ebenso sorgfältig putzten sich die Weibspersonen heraus und diejenigen, die noch nicht unter der Haube waren, flochten sich Bänder ins Haar. Viele der Burschen gönnten sich schon am Vortag in den Badestuben das Vergnügen, sich bis in die Ohren hinein zu schrubben oder wenigstens die Kleidung zu wechseln. So war alles wunderbar gerüstet, und Sankt Peter selbst steuerte herrlich mildes Herbstwetter bei.


  Nach der feierlichen Messe wurde auf schnell zusammengefügten Tischen und Bänken rund um das Gotteshaus, in den Gassen und bis hinüber zum Marktplatz ausgiebig getafelt, und jung und alt schwang nebenher vergnügt das Tanzbein.


  Kaum einer bemerkte den reitenden Boten, und es fiel auch nur wenigen auf, daß sich bald darauf der Rat versammelte, denn die feinen Herrn hatten sich abseits vom gemeinen Volk bewirten lassen.


  Erst als die Glocken von St. Peter zu solch ungewöhnlicher Stunde erklangen und nacheinander auch die bronzenen Riesen der übrigen Kirchtürme dumpfe Klage erhoben, da ahnte jedermann in der Münchner Bürgerschaft bis hin zum blinden Bettler, daß etwas Schreckliches geschehen war.


  Feuer konnte es nicht sein, denn längst hätte man den Ruf zu den Löscheimern vernommen. Aber der Türmer schwieg, und nirgendwo war der Himmel gerötet und die Luft von Brandgeruch erfüllt.


  Hatte etwa die Schlacht schon stattgefunden, und hatte Ludwig mit Unterstützung seiner Münchner Bürger gar schon gesiegt? Es war kein Freudengeheul zu hören, kein fröhlich heimkehrender Kämpfer im Siegestaumel zu sehen.


  Als Fanfare und Trommel erklangen und der Ausrufer erst von den Rathausstufen herab und danach umherziehend in den Gassen seine traurige Botschaft verkündete, da wurden Ahnungen zur entsetzlichen Gewißheit.


  »Habt ihrs schon gehört?« trugen es diejenigen, die es zuerst aufschnappten, mit schreckensbleichen Gesichtern weiter. »Er ist tot.«


  »Tot, sagst du?«


  »Ja, mausetot, ganz plötzlich. Keiner weiß so recht wie.«


  »Ich glaubs nicht. Der Ludwig war doch…«


  »Narr! Den Rudolf hats erwischt, der hat ins Gras gebissen.«


  »Ach so. Na, um den tuts mir nicht leid.«


  »Er soll beim Mahl gesessen haben und plötzlich nach vorne in die Suppe gekippt sein. Wie vom Blitz getroffen.«


  »Oder durch Gift gefällt. Wenn da nicht der Bruder dahintersteckt.«


  »Unsinn! Der Rudolf war schwer leidend und gezeichnet, und hinter seinem Kissen hat schon dauernd der Klapprige mit der Sense gelauert.«


  »Jedenfalls hat der Ludwig den Nutzen davon. Jetzt hat er doch endlich, was er die ganze Zeit über wollte. Wenn sich das nur nicht rächt.«


  Peter schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein und hatte kaum zugehört:


  »Der Rappe«, murmelte er vor sich hin, »das schwarze Pferd, mein Gott.« Und plötzlich fuhr er hoch und rief an jedermann gerichtet: »Wann? Wann ist Rudolf gestorben?«


  »Es soll schon fast einen Monat her sein«, gab ihm einer vom Nebentisch Bescheid. »Ihr wißt ja, wie lange manche Nachricht braucht und einige behaupten gar, er sei bei den Angelsachsen verschieden. Wen wunderts da.«


  »Am zwölften soll es gewesen sein«, rief ein anderer herüber, »am Abend des 12. August, egal wo.«


  Peter legte sein Gesicht in die aufgestützten Hände und seufzte tief.


  »Was ist mit dir?« fragte Paul besorgt.


  »Das… das Traumbild«, stammelte Peter, »es hat sich bewahrheitet. Es war genau die Nacht, in der ich von den scheußlichen Kreaturen träumte. Rudolf war es, der in Gestalt des schwarzen Hengstes in den Abgrund stürzte. Wenn nun auch der Pfeil des gräßlichen Zwergs sein Ziel nicht verfehlt  mir graut davor, Paul. Unheil steht uns bevor, schreckliches Unheil.«


  Nachfolgend auf die Todesbotschaft erging an die Bürger Münchens der Befehl, die Lustbarkeiten unverzüglich einzustellen zugunsten öffentlicher Trauer. Die ward leichter verordnet als befolgt, denn viele waren schon gehörig betrunken und dachten gar nicht daran, sich plötzlich die herkömmliche Kirchweihfeier vergällen zu lassen, nur weil da vor mehreren Wochen dieser erfolglose Bruder des Königs, den böse Zungen schon immer den Lispler oder den Stammler genannt hatten, nun für immer den Mund geschlossen hatte.


  Aber die Ratsdiener lösten im Verein mit den Richtersknechten unerbittlich und unter Strafandrohung die murrenden Gruppen von Feierwilligen und trotzigen Sitzenbleibern auf.


  Während ein Teil der Bevölkerung  und nicht der kleinste und unbedeutendste  ehrlichen Angedenkens um den verstorbenen Herzog Rudolf trauerte, mußte anderen die Trauer regelrecht verordnet werden.


  So endete ein Tag, der mit Freudengesängen und Dankgebeten begonnen hatte, mit ehrlicher und ebensoviel falscher Trauer, und aus dunklen Ritzen und Abgründen der Seelen kroch erneut bedrohlicher Haß hervor.


  28. Kapitel


  


  Gespannte Stimmung herrschte seit der Todesbotschaft, und Angst lag über der Stadt. Während an den Altären die Requien gesungen wurden, hielt sich auf den Märkten hartnäckig das Gerücht, daß Rudolfs Tod nicht natürlicher Art gewesen sei.


  Peter hatte zuerst gehofft, daß nun den innerstädtischen Gegnern Ludwigs der Wind aus den Segeln genommen sei, denn jetzt, wo Rudolf nicht mehr zurückkehren und die Herrschaft übernehmen konnte, was machte da einen Widerstand noch sinnvoll. Er könnte nur bedeuten, den Österreichern den Weg nach München hinein zu öffnen, und danach durfte doch keines bayerischen Mannes Sinn stehen. Doch Peter mußte sich von den Ereignissen belehren lassen, daß Haß sich oft seltsame Bundesgenossen sucht.


  Mit einem Mal war den Bürgern auch der Krieg wieder näher ins Bewußtsein gerückt. Fast einen Monat war es nun schon her, seit das Aufgebot der Stadt ins Feld gezogen war, und jeden Tag konnte die Entscheidung fallen. Mütter dachten plötzlich weniger mit Stolz an ihre Söhne, als vielmehr mit Besorgnis; Ehefrauen, die oft mühsam alleine oder mit wenigen Gesellen den Handwerksbetrieb aufrechterhielten, sehnten sich nach der glücklichen Heimkehr ihrer Männer.


  Doch die Nachrichten kamen spärlich und eher als trügerisches Gerücht, denn als Wahrheit. So suchte man Auskunft zu erheischen, wo immer es ging, und Reisende und Handelsleute wurden oft schon vor den Toren von Neugierigen und Ängstlichen bestürmt. Die Wahrsagerei erlebte frische Blüte, und es ging die Kunde, daß sogar dem Henker ein altes Richtschwert abhanden gekommen sei. Man wußte, daß es Teufelsbündner gab, die mit Schwertern, mit denen viel getötet und Blut vergossen worden war, Dämonen dazu zwingen konnten, den Ausgang einer Schlacht vorherzusagen.


  Und auch zwei andere Orakel gaben in jenen Tagen wieder häufiger ihre düsteren Prophezeiungen ab, zwar nicht von besorgten Bürgern bemüht, aber nichtsdestoweniger volltönend. Heinrich Füss war seit der Nachricht vom Tod seiner letzten großen Hoffnung außer Rand und Band. Er betrank sich schon morgens, wankte pöbelnd durch die Gassen und suchte allerorten Streit. Und Gottschalk lief zu neuer Hochform auf, denn der Zeitpunkt der Endschlacht schien gekommen, an dem die höllischen Geister die Könige des Erdkreises bei Armageddon versammeln zum letzten Kampf der göttlichen Gerechtigkeit gegen die Mächte der Finsternis.


  Und in der Tat lagen sich die Könige mit ihren Heerhaufen inzwischen gegenüber, zwar nicht die Herrscher des gesamten Erdenrunds, aber Ludwig auf einer Anhöhe über dem Inn und Friedrich nahe dem Städtchen Mühldorf, der salzburgischen Enklave. Man erwartete nur noch die Ankunft Leopolds und seiner Truppen, bei den Österreichern voller Ungeduld, im Lager Ludwigs in tiefer Sorge.


  Am Abend des zwölften September erhielt Gottschalk unerwartet Besuch. Er lag auf dem Strohsack in seiner Kammer, ließ billigen roten Fusel durch die Kehle laufen, stieß dabei wüste Drohungen aus und lallte Psalmverse vor sich hin, als sich geräuschlos die Türe öffnete und eine Gestalt in schwarzem Umhang und mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze ins Zimmer huschte. Gottschalk erschrak fast zu Tode, als er den Eindringling sah und mehr noch, als dieser die Kapuze zurückschlug und im schwachen Schein eines Kienspans sein Gesicht preisgab.


  Der Pfaffe riß zunächst voller Entsetzen das Maul auf, als stünde der Leibhaftige vor ihm und stotterte dann: »Was… was wollt Ihr von mir?«


  »Zunächst nur, daß du stille hältst, sonst muß ich dich töten«, drohte die düstere Erscheinung.


  »Aber ich… hab ich nicht getan, was Ihr verlangt habt?« wimmerte Gottschalk. »Ich habe nichts verraten, bei meiner Seel.«


  »Ich bin zufrieden mit dir, keine Sorge«, erteilte der unheimliche Besucher zweifelhaftes Lob. »Nur einmal noch, einmal muß es noch sein. Dann erhältst du deinen Lohn.«


  »Jesus, Maria und alle Heiligen…«, wisperte Gottschalk vor sich hin und zitterte dabei am ganzen Körper wie Espenlaub, während der ungebetene Gast dämonisch grinste und mit dem Zeigefinger winkte.


  »Komm, komm hierher!«


  »Erbarmen, Kyrie eleison…« Wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, torkelte des Pütrichs Meßpfaffe an den rohen Tisch und ließ sich schwerfällig auf der Bank davor nieder. Der Abgesandte des Teufels hatte aus den Weiten seines Mantels bereits zwei Streifen Pergament, Tintenhorn und Feder hervorgeholt, pochte nun mit der Faust unerbittlich auf den Tisch und forderte Gottschalk auf: »Schreib!«


  Am folgenden Tag ging der Frauendreißiger, die Zeit des Friedens und der Festlichkeiten zu Ehren Mariä, zu Ende. Abends trafen sich ein Gutteil der Flößer und andere Zechwillige im Maenhartbräu, und es hatte ganz den Anschein, als feierten sie das Ende besonderer Entbehrung und der langen Zeit schaler Friedfertigkeit, in der Ausschweifungen und Raufhändel verpönt waren.


  In diese aufgekratzte Stimmung hinein trug der Schuster Füss seinen grimmigen Hader. Er hatte sich seit Leonharts Tod nicht mehr hier blicken lassen. Doch heute schien es fast so, als suche er unbedingt Zwietracht und blutige Auseinandersetzung, wie ein Rasender, der sich in seine letzte Schlacht wirft, um dort den Tod zu finden. Aber so sehr er die Flößer auch anging, ihnen persönliche Beleidigungen an den Kopf warf und König Ludwig einen windigen Emporkömmling und falschen Regenten schimpfte, keiner der Floßleute wurde handgreiflich. Ja, selbst als der Schuster den einen oder anderen derb am Kittel riß und schmerzhafte Stöße verteilte, wurde er nur zurückgedrängt.


  Es war, als hätten sich die Flößer zum Stillhalten verschworen, und in der Tat reizte diese offensichtliche Mißachtung den Schuster erst recht bis zur Weißglut. Aber ihr Verhalten war nicht Böswilligkeit, sondern Folge von Ulrich Hiltpurgers ernster Ermahnung. Er hatte den Streit schon kommen sehen und seinen Schützlingen bei Strafandrohung bis zum Ausschluß aus der Zunft untersagt, darauf einzugehen. Und er hatte ihnen nochmals das Beispiel Leonharts vor Augen geführt und davor gewarnt, daß der Richter keinerlei Milde mehr walten lasse, wenn dem Schuster seitens der Flößer Unheil widerfahre.


  So stieß Heinrich Füss zuletzt nur noch wilde Drohungen aus von der Art, daß ohnehin bald die Österreicher kämen, und dann würden sie das Maul nicht mehr so weit aufreißen, und die Tage des stolzen Ludwig seien sowieso gezählt, wie einstmals die Herrschaft des Frevlers Belsazar zu Babel.


  An einem Tisch neben der Feuerstelle saß Ludwig Pütrich und verzehrte sein Abendmahl. Auch er war dem Gasthaus längere Zeit ferngeblieben, so daß Peter vermutete, dies hinge mit dem strengen Verhör der Familie durch den Richter  und ein wenig auch durch ihn  zusammen. Aber als der Bruder des Kaufmanns am frühen Abend das Wirtshaus betrat, da begrüßte er Peter so freundlich wie jeden anderen, setzte sich dann allerdings an einen eigenen Tisch. Von dort aus beobachtete er kauend den Händel suchenden Heinrich Füss, bis er schließlich des Gezänks müde war oder ganz einfach Mitleid mit dem Sonderling hatte. Er packte ihn, während er am Tisch vorbeischlich, am Gürtel und zog ihn neben sich auf die Bank, wo er kurz auf ihn einredete, wie er es schon einmal getan hatte. Der Schuster leistete nicht mehr lange Widerstand, sondern wandte sich nun der Bierspende zu, und kurz darauf ging sein lautes Pöbeln in Selbstmitleid und hilfloses Greinen über. Die Flößer prosteten Herrn Pütrich anerkennend zu und widmeten sich wieder dem aufregenden Spiel der Nagelprobe, bei dem es galt, die Humpen möglichst rasch und gründlich zu leeren, bis auf einen verbleibenden Tropfen, der so winzig war, daß er bei umgestürztem Becher auf einem Daumennagel Platz fand. Sie ließen sich dabei auch nicht beirren, als plötzlich Gottschalk an ihrem Tisch auftauchte.


  »Ah, der geschätzte Herr Prediger… da, setz dich her! Trink mit uns!«


  Der Pfaffe wirkte wirr, ließ sich aber das Angebot nicht entgehen. Er stürzte in unwidersprochener Siegerzeit einen Becher Greußing hinunter und spülte hastig mit einem zweiten hinterher. Während er sich am Ärmel seiner Kutte den Mund abwischte, fiel der Blick seiner rotgeränderten Augen auf den Tisch, an dem der zänkische Schuster und Ludwig Pütrich saßen. Er erhob sich, steuerte schwankend auf die beiden zu und fing dort zum Erstaunen der Flößer zu wettern an.


  »Der Zorn des Herrn ist entbrannt, und er empfindet Abscheu. O ja! Er wird sich kund tun und Gericht halten, fürchterliches Gericht.«


  Gottschalk kicherte plötzlich, verdrehte schelmisch die Augen und fragte in die Luft, so als käme von dort die Antwort: »Heute noch?  Oder erst morgen?  Oder doch erst übermorgen, wenns Ihm beliebt? Hahaha…«


  Er lachte dröhnend wie über seinen besten Witz, riß die Arme in die Höhe und rief: »Sei auf der Hut, Sünder, der du mit Ehebrechern Gemeinschaft hältst! Ja, sie wurden unrein durch ihre Taten und trieben Unzucht durch ihre Vergehen.«


  »Heut scheint ein Tag zu sein, an dem alles verkehrt herum geht«, raunte Paul dem Peter zu, und der erwiderte schmunzelnd: »Vielleicht liegt der Himmel schon zu unseren Füßen, und wir habens nicht gemerkt.«


  In der Gaststube war es inzwischen mäuschenstill geworden. Der Unheilsverkünder fuhr herum, sprang katzenartig und mit erhobenen Pranken ein paar Sätze auf die Flößer zu und flüsterte, zum erneuten Sprung geduckt: »Ihr fragt mich: Warum? Ihr wollt wissen warum?« Gottschalk schoß hoch und brüllte: »Er führte schlimmen Lebenswandel und ersann Bosheit auf seinem Lager. Er trug Unheil im Schoß und gebar die Lüge.«


  Der eifernde Pfaffe warf sich fast auf den Alois und fragte langgezogen: »W-e-r?« Und er spie die Antwort hinterher: »Der Teufel natürlich! Du willst wissen wie er aussieht?« Er rückte ausgerechnet dem Geister-Mathes so nah vors Gesicht, daß dieser erschrocken zurückfuhr.


  »Ich hab ihn gesehen«, verriet Gottschalk mit irrem Grinsen und kicherte wieder und fauchte dazwischen, als sei er selbst der Hölle entstiegen. »Vielleicht sieht er aus wie… du«  er stieß dem Andreas den Zeigefinger auf die Brust und wandte sich abrupt dem Benedikt zu , »oder wie du… hicks… oder wie der da!« Er fuhr herum und wies mit drohend ausgestrecktem Arm und zitternder Hand auf den Tisch, an dem ein kreidebleicher Schuster und ein verärgert blickender Ludwig Pütrich saßen.


  Während die unfreiwilligen Zuhörer im Raum wie erstarrt schienen, lachte Gottschalk plötzlich wieder schallend und tönte schrill: »Aber sein Unheil kehrt auf sein Haupt zurück, und seine Untat fällt auf seinen Scheitel hernieder… hihi… Auf den Frevler läßt er glühende Kohlen und Schwefel regnen… haha… und im Werk seiner Hände verstrickt er sich.«


  Der wahnsinnige Prediger stolperte und stieß an den Tisch, daß mehrere Becher überschwappten. Er zog sich daraufhin den größten Krug von allen heran, schluckte gierig und besabberte sich dabei von oben bis unten. Er rülpste noch in den Krug hinein, so daß ihm ein dumpfes Echo und fauliger Atem entgegenschlugen.


  »Hure!« lallte er. »Schleimige, stinkende Hure!«


  Er wankte auf die Türe zu und riß sie auf, fuhr noch einmal herum und brüllte, die Rechte dabei wie zum Schwur erhoben: »Hüte dich, Hure Babylon! Deine Tage sind gezählt.« Er torkelte hinaus und sein irres Lachen verklang in der mondhellen Nacht.


  Die Zeugen dieses makabren Schauspiels saßen noch eine Weile schweigend und gebannt, bis erste Rufe laut wurden.


  »Armseliger Narr!… Hört nicht auf den verrückten Teufel!«


  Aber einigen war der Schreck doch gehörig in die Glieder gefahren. Peter hatte den irrwitzigen Auftritt interessiert verfolgt. Irgend etwas daran mutete ihn sonderbar an, anders als sonst. Es war nicht die Beobachtung, daß er den Tisch des Schusters unter Beschuß genommen hatte. Es war etwas anderes, Unbestimmtes und doch irgendwie ganz Klares, nur  Peter vermochte es nicht zu sagen.


  Waren es nicht doch nur einfach die wirren Sätze und Drohungen, die man von dem verrückten Pfaffen inzwischen gewohnt war, oder enthielten sie in verzerrter und von Wahnsinn entstellter Weise gar eine Botschaft? Fast hatte es wie ein Urteil geklungen, und hatte Gottschalk nicht etwas von einem fürchterlichen Gericht gefaselt? Aber das hatte er schon unzählige Male getan. Peter schüttelte die Gedanken ab und wandte sich wie die andern einem beruhigenden Schluck zu.


  Ludwig Pütrich entschuldigte sich unterdessen galant bei Agnes für das unliebsame Auftreten des Kaplans, der seiner Familie diente. Er schien noch immer leicht verärgert, schüttelte den Kopf und erklärte: »Ich muß mit meinem Bruder reden. Er bringt unserem Haus Schande und macht uns alle zum Gespött.«


  »Grämt Euch nicht«, suchte ihn Agnes zu beruhigen. »Wir haben hier schon schlimmere Auftritte erlebt. Darfs noch ein Becher Bier sein?«


  »Ich dank Euch, Frau Agnes, aber für heute ists genug. Und ich nehme diesen Trunkenbold gleich mit, damit er wenigstens gut nach Hause kommt.« Er zog den widerstrebenden Schuster von der Bank hoch, hakte ihn unter und schleifte ihn mehr, als daß er ihn geführt hätte, aus dem Wirtshaus hinaus.


  In der Nacht zogen schwere Wolken auf, und frühmorgens begann es herbstlich zu nieseln. Als die aushäusig Beschäftigten zur Arbeit gingen und fromme Weiblein und Bittgänger sich zum Kirchgang anschickten, da ging der Niesel in heftigen Regen über.


  Während der Messe zu St. Peter erinnerte der Priester an die Rückführung des einstmals geraubten Kreuzes Christi nach Jerusalem durch Kaiser Heraklius. Die Christenheit beging seither das Fest der Kreuzerhöhung, und in feierlichem Gebet wurde des tiefen Geheimnisses gedacht. »Denn der Allmächtige hatte in seinem weisen Willen beschlossen, daß vom Kreuzesholz das Heil der Menschheit ausgehen solle. Vom Baum des Paradieses kam der Tod, und so soll vom Baume des Kreuzes das Leben entstehen.«


  Als die Kirchgänger das Gotteshaus verließen, hatte sich der Himmel aufgehellt, und die Sonne blitzte zwischen den Wolken hindurch. So war es schon weit angenehmer, einen Gang zu den Gräbern anzuschließen. Plötzlich zerriß ein markerschütternder Schrei die friedvolle Morgenstimmung. Der Schreckensruf drang bis in die Sakristei hinein, wo der Pfarrer eben das Meßgewand ablegte. Noch angetan mit Albe, Stola und Manipel stürmte er nach draußen. Dort wies man ihm aufgeregt den Weg zur hinteren Mauer des Kirchhofs. Es war die Stelle, an der Leonhart ruhte und die jetzt von Schaulustigen, die lautes Geheul und Wimmern ausstießen, dicht umstanden war. Der Pfarrer bahnte sich entschlossen und heftig den Weg, denn dies war schließlich sein Reich, und schon sah er das Entsetzliche. Auf dem flachen Erdhügel lag die Gestalt des Schusters hingebreitet, dürr wie der Tod und ebenso reglos. Seine Arme aber waren in grotesker Weise nach oben gezogen und die Hände mit je einer Ahle an den Querbalken des frisch errichteten Holzkreuzes geheftet. Und wie zum Hohn prangte über seinem Haupt die Inschrift mit den prophetischen Zeilen:


  Gott strafe den, der ihn gemeucheltund Biederkeit und Frommsein heuchelt. Aber da war noch eine Merkwürdigkeit, denn darunter war mit einer dritten Ahle ein Streifen Pergament ans Holz gespickt. Drauf stand zu lesen:


  Der Herr tat sich kund und hielt Gericht,im Werk seiner eigenen Hände verstrickte sich der Frevler. »Das ist Teufelswerk«, stammelte der erblaßte Priester, »höllische Blasphemie. Ich muß den Bischof benachrichtigen, unverzüglich. Er muß den großen Exorzismus sprechen.«


  Einige der Umstehenden, die durch das halblaute Lesen des Pfarrers nun erst verstanden hatten, was dort geschrieben stand, machten sich auf ihre Weise einen Reim darauf, rannten aus dem Kirchhof, um die Neuigkeit auszuposaunen und riefen: »Ein Wunder, halleluja! Der Herr hielt Gericht. Ein Wunder! Der Schuster wars, die Bestie. Gott hat ihn heimgesucht und gestraft!«


  Der überrumpelte Pfaffe rief ihnen noch nach: »Ihr Narren, das ist ein Werk des Teufels! Haltet das Maul und betet!« Es war vergebens, und so hatte er nur mehr den Bischof im Sinn, während weltlichere Geister auf die Idee kamen, man sollte den Richter verständigen. So hatte sich nach den friedvollen Tagen der Heiligen Jungfrau das Grauen wieder in die Stadt geschlichen.


  Konrad Diener stand schon am Grab und hatte dort die Gaffer von seinen Knechten ein wenig zurückdrängen lassen, als Peter und Paul eintrafen. Die Leiche war noch unberührt, denn er wollte nicht vorgreifen, wo er Peter nun schon als eine Art Partner bei der Mördersuche akzeptiert hatte. Aber er wirkte betont kurz angebunden und drängte, noch ehe die beiden Pfleger den Toten richtig besehen hatten: »Und?«


  »Ich würde sagen: zuerst erwürgt und dann wie ein Kapaun als festliche Überraschung angerichtet«, bemerkte Paul trocken.


  Der Richter grunzte mißbilligend und wandte sich an Peter: »Und sonst?«


  »Hm, ich stimme Paul zu «antwortete Peter nachdenklich, »wobei erst der Bader noch die Leiche genauestens untersuchen müßte. Aber wichtiger erscheint mir fast der Zeitpunkt des Mordes. «


  »Er wurde während der Messe gekreuzigt«, rief einer der Nächststehenden, die jedes Wort zu erhaschen suchten.


  »Jawohl, wie es dem Schächer gebührt! Der Herr hat ein Zeichen gesetzt, ein Wunder!« kreischte eine zahnlose Alte.


  »Woher weißt du, daß es während der Messe war?« fragte Peter nach und ging auf den Mann zu.


  »Aber das ist doch klar«, gab dieser selbstbewußt Auskunft. »Es hätte ihn sonst vorher schon einer gesehen.«


  »Warst du am Grab heute morgen?«


  »N-nein, ich nicht.«


  »Hat jemand anderer vor der Messe dieses Grab besucht oder beobachtet?« fragte Peter laut in die Runde.


  »Nein… Wozu?… Das ist doch unwichtig… Der Herr hat sich kundgetan!«


  »Diese Tölpel«, schimpfte der Richter vor sich hin. »Wir sollten die Sache nicht hier besprechen. Folgt mir ins Rechtshaus!« Er ließ zwei Knechte zur Bewachung zurück, schickte einen nach dem Bader und wandte sich zum Gehen.


  Peter zog erst noch die dritte Ahle aus dem Holz und nahm den Pergamentstreifen an sich. Dann bückte er sich, hob die Leiche etwas an und befühlte das Erdreich darunter sowie die Kleidung des Toten, ehe er Paul und dem Richter nachfolgte.


  Kaum hatten sie den Amtsraum Konrad Dieners betreten, als dieser, unruhig hin-und herlaufend, nicht mehr an sich hielt: »Ich gebe zu, ich bin wütend. Ich wollte da draußen nichts übereilen, aber wenn das wieder einer dieser verdammten Flößer auf dem Kerbholz hat, dann… dann…«


  »Nicht wieder«, entgegnete Peter ganz ruhig.


  »Was?«


  »Ihr könnt nicht sagen: wieder einer dieser Flößer, denn bisher hat sich keiner als schuldig erwiesen.«


  »Ja, und vielleicht wars ein Fehler, und ich hätte wenigstens den Leonhart aufknüpfen lassen sollen«, brüllte der Richter. »Dann hätten wir jetzt nicht die Schererei. Oder, zum Henker, sagt Ihr mir doch, wer das da draußen angerichtet hat. Jeden Augenblick kann Leopold ans Tor donnern und ich muß mich erneut um so einen verfluchten Mord kümmern, der genauso irrwitzig ist wie die anderen!«


  »Jeder Mord ist irrwitzig«, gab Peter zurück.


  »Ach ja? Spart Euch das Klugscheißen für den Rat auf oder für Eure disputatio mit dem Teufel, wenns Euch selber erwischt hat.« Diener ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen.


  »Ich verstehe Eure Erregung«, lenkte Peter versöhnlich ein.


  »Ja, wirklich?« höhnte der Richter dazwischen.


  »… und es sieht auf den ersten Blick ganz offensichtlich nach einer Rache der Flößer aus. Aber schon deshalb ist es äußerst unwahrscheinlich. «


  »Sehr präzise«, stichelte der Richter. »Habt Ihr vielleicht auch noch einen Beweis?«


  »Ihr hättet gestern abend im Maenhartbräu sein sollen«, bemerkte Paul im Brustton der Überzeugung. »Sämtliche Floßleute waren wie Lämmer, obwohl sie der Schuster scharf herausgefordert hat. Die wollten keine Händel mehr mit ihm.«


  »Pah!« winkte der Richter ab. »Schlau eingefädelte Tarnung, um dann um so heimtückischer zuzuschlagen. Die waren dem Schuster doch spinnefeind.«


  Mein Gott, dachte sich Peter, da halten sie sich einmal vorbildlich zurück, und dann wirds ihnen falsch ausgelegt. Was macht nur diese schlimme Geschichte mit uns allen.


  »Ludwig Pütrich war möglicherweise der letzte, der ihn lebend gesehen hat, außer dem Mörder natürlich. Wir sollten ihn befragen«, schlug Paul vor.


  »Meinetwegen«, stimmte der Richter zu, »klingt vernünftig. Und wir sollten auch gleich den Alten danach fragen, wie er den Mord am Schuster erklärt.«


  »Wie kommt Ihr darauf?« fragte Peter etwas verwundert.


  »Jetzt kann ichs Euch ja sagen«, erklärte Diener, »nachdem der Füss tot ist und ich nicht mehr an mein Versprechen gebunden bin. Der Schuster hatte Stein und Bein geschworen, daß unmittelbar nach seinem Wirtshausbesuch in der fraglichen Mordnacht Birgit Pütrich ihn aufgesucht und bis zur lautstarken Entdeckung des toten Leonhart bei ihm gewesen sei. Ich mußte ihm damals versichern, keinen Gebrauch davon zu machen, weil er angeblich nicht wollte, daß die Dame in Verruf gebracht würde. Wahrscheinlich hatte er nur Angst, daß er mit dem Bekanntwerden seine letzte Zuflucht verlieren könnte.«


  Paul pfiff zwischen den Zähnen hindurch und schaute wissend seinen Freund an, der nun dem Richter von ihren eigenen Beobachtungen erzählte.


  »Sieh an, sieh an. Wenn nun der Alte davon erfahren hat…«, überlegte Diener laut und schloß daraus: »Es wäre nicht der erste Mord aus Eifersucht. Auf, laßt uns bei den Pütrichs vorsprechen!«


  Das kurze Stück Wegs über den Markt bis zum Ende der Rosengasse war rasch zurückgelegt, aber jeder ihrer Schritte wurde aufmerksam beäugt, um nur ja nicht den Fortgang des grausigen Ereignisses vom Morgen zu versäumen. Doppelt soviel Zeit wie der gesamte Herweg kostete das Warten auf Anselm und noch einmal soviel, bis ihm das Anliegen verdeutlicht war. Da fügte es sich, daß eben Heinrich Pütrich selbst von der vormittäglichen Freitagssitzung des Rates zurückkehrte.


  Er wirkte bleich und hohlwangig und hustete rasselnd. Als er die drei Peiniger sah, die er wie Stacheln im Fleisch empfand, verfinsterte sich seine Miene zusehends.


  »Was wollt Ihr?« herrschte er sie höchst unfreundlich an und ließ sie nicht weiter vordringen als bis in den Hausflur.


  »Mit Eurem Bruder sprechen«, gab Konrad Diener Bescheid.


  »Der ist nicht hier.«


  »Wo dann?«


  »Er verließ bei Sonnenaufgang in Geschäftsangelegenheiten die Stadt gen Augsburg. Guten Tag also!«


  »Einen Augenblick!« bremste der Richter. »Sicher habt Ihr schon von dem erneuten Mord gehört. Wollt Ihr uns sagen, was Euch dazu einfällt?«


  »Was wollt Ihr, Mann? Ich bin schwer krank und sollte nach des Tömlingers Verordnung das Bett hüten.« Er hustete, daß es ihn durch und durch schüttelte, und es klang verteufelt echt. »Ich habe mich nur ob der Dringlichkeit zum Rat geschleppt. Faßt Euch also in Gottes Namen kurz!«


  »Ich kann Euch die Frage nicht ersparen«, sagte der Richter daraufhin fast schon mit Nachsicht. »Habt Ihr gewußt, daß Eure Frau zu sehr ungewöhnlichen Zeiten den Schuster Füss aufsuchte, der heute ermordet worden ist?«


  »Wie?« Pütrich stutzte. »So ein Unsinn! Was wollt Ihr damit wieder unterstellen? Treibt es nicht zu weit, Herr Richter! Ich warne Euch.« Er keuchte sich fast die Seele aus dem Leib.


  »Ich möchte Birgit Pütrich selbst sprechen«, forderte der Richter nun kühl.


  »Das geht nicht. Sie ist unpäßlich.«


  »Unpäßlich?« fragte Diener ungläubig.


  »Ich lasse es nicht zu«, brüllte der Ratsherr heiser, »daß Ihr in meinem Haus meine Frau verdächtigt, und Ihr werdet sie nicht mit Euren unverschämten Fragen belästigen. Geht jetzt! Verlaßt mein Haus!«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte der Richter und drohte zugleich: »Ihr werdet mir noch Auskunft geben, alle zusammen, und Eure Ausflucht wird Euch vielleicht noch leid tun.«


  Er nickte seinen Begleitern zu, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte wütend hinaus. »Die weichen aus«, brummelte er, »…wollen mich hinhalten. Aber die sollen mich kennenlernen. Eingebildetes Pack!«


  Peter hielt es für das beste, den Richter mit seiner gereizten Stimmung erst einmal eine Zeitlang alleine zu lassen. Die beiden Pfleger verabschiedeten sich daher mit dem Vorwand, daß sie ihrem neuen Amtsbruder nicht so lange die gesamte Verantwortung an der Lände aufbürden dürften.


  Dort angekommen, bat Peter seinen Freund, daß der ihn noch für eine Weile entschuldigen und vertreten möge, er müsse nachdenken. Und er wanderte weiter über die Brücke und durch die Au auf der anderen Seite der Isar und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Die Tatwaffen gaben für eine Erklärung und Beweisführung wenig her, denn Ahlen konnten sich viele Leute an den verschiedensten Orten besorgen, und sie waren nicht besonders gekennzeichnet. Zudem war der Tote vermutlich erst erwürgt worden, und dies eröffnete noch ganz andere Möglichkeiten. Mit der Tatzeit war es da schon kritischer. Peter glaubte nicht daran, daß der Mord während der Messe geschehen war. Er war überzeugt, daß Heinrich Füss den Morgen gar nicht mehr erlebt hatte. Das hatte zumindest das Gute, daß jemand von den Flößern dadurch weniger in Frage kam, weil die Mehrzahl von ihnen außerhalb der Stadt auf dem Grieß wohnte. Diesmal mußte das Argument für sie sprechen.


  Ludwig Pütrich hatte ihn nach Hause begleitet. Zumindest hatte er das vorgehabt. Was war dann geschehen? Sie mußten ihn unbedingt befragen und wohl auch den Rabenecker, ob er etwas gehört oder gesehen hatte, denn schließlich hatte der Schuster bei ihm gewohnt. Blieb noch die schwierigste aller Fragen: Wer hatte ein Interesse am Tod des Schuhflickers, und wem war er von Nutzen? Daß es sich nicht um einen Mord aus Habgier oder unbedachten Totschlag im Streit handelte, das schien gewiß, denn zum einen war Heinrich Füss ein armseliger Schlucker gewesen, zum anderen war der Mord regelrecht inszeniert und wohl auch planvoll vorbereitet worden.


  Es war ähnlich wie mit den anderen Morden, bis auf die Tatsache, daß das Pergament ein wenig anders aussah und es darauf keinen eigentlichen Hinweis auf die Todesart gab. Es war diesmal auch nicht die Schrift des alten Pütrich. Doch das sprach nicht gegen ihn als möglichen Täter, denn er war sicher so gewitzt, nach dem Verhör durch den Richter nicht diesen unverzeihlichen Fehler zu begehen. Aber einen handfesten Beweggrund durfte man dem Alten schon unterstellen, wenn er wirklich die Beziehung seiner Frau zu Heinrich Füss herausbekommen hatte. Andererseits sprach sein derzeitiger beklagenswerter Zustand doch eher gegen eine Täterschaft. Oder hatte er sich Husten und Schnupfen bei kräftezehrenden Aktionen im Regen zugezogen? Er konnte sich auch eines Komplizen bedient haben. Doch wer kam dafür in Frage? Der alte Anselm gewiß nicht. Peter mußte lachen bei der Vorstellung, daß Anselm und der alte Pütrich als mörderisches Paar über den Kirchhof huschten.


  Feinde hatte der mürrische Schuster viele gehabt. Letztlich konnten es sogar frühere Zunftbrüder gewesen sein, die den ewigen Nörgler, der ihr gesamtes Handwerk in Verruf brachte, zum Schweigen bringen wollten. Aber hätte es dazu dieser schaurigen Inszenierung auf dem Friedhof bedurft? Nein, dies hatte etwas zu bedeuten. Unter der Annahme, daß es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht um einen Racheakt der Flößer handelte, fielen Peter dazu nur zwei Möglichkeiten ein: Entweder wollte jemand es so aussehen lassen, um damit einen Verdacht abzuwälzen, oder die Bedeutung war überhaupt eine gänzlich andere.


  Peter setzte sich am Ufer der Isar auf einen großen Stein, um zu rasten und etwas zur Ruhe zu kommen. Wie war doch noch alles ganz anders gewesen vor wenigen Tagen. Die Aussicht, des Mörders habhaft zu werden, erschien zwar immer geringer, aber es war wieder Frieden eingekehrt in der Stadt. Die Menschen hatten aufgeatmet, waren zufrieden und fühlten sich nicht mehr bedroht. Und er hatte schon geglaubt, daß alles ein Ende habe. Wie einfältig von ihm. Über Nacht hatte das unheimliche Morden wieder begonnen, und wer würde das nächste Opfer sein?


  Peter spürte, wie sich die Klauen der Schwermut nach ihm reckten. Er schaute trüben Sinns über die Wasser der Isar hin, die sich gleichförmig und doch in stetem Wechsel, schäumend und spritzend, gurgelnd und glucksend nach Norden wälzten. Wo war ihr Ursprung? Wo flössen sie hin?


  Peter beneidete die Flößer, die ein wenig mehr hinter dieses Geheimnis blicken durften, indem sie die Flüsse befuhren und er beneidete sie nicht, wenn er an die Gefahren und manch hartes Los dachte.


  Er blickte zum Himmel empor, wo sich eine riesige Herde weißer Schäfchen drängte, und er kam sich mit einem Mal unendlich klein vor, unbedeutend und nichtig; denn was waren schon er, oder diese Stadt, oder der Krieg, oder all diese Morde angesichts der Ewigkeit, außer daß Gott die Verfehlungen der Menschen niemals vergaß.


  Die Worte des Juden fielen ihm ein. »Wie im Großen, so im Kleinen.« Der unscheinbare Mensch als Abbild des Universums. Und hatten ihn nicht die Mönche unter Berufung auf Thomas von Aquin gelehrt, daß der Allmächtige auch allgegenwärtig und in jeder seiner Kreaturen lebendig sei? Dann mußte jedes seiner Geschöpfe von Bedeutung sein, und sei es noch so klein.


  Galt dies etwa auch für einen Mörder, oder hatte Gott sich von ihm zurückgezogen? Was, wenn Menschen töteten, um damit Gott wohlgefällig zu sein; wenn einer glaubte, der Sache des Herrn zu dienen, indem er mordete?


  Der Gerechte wird seine Hände waschen im Blute des Sünders. So oder so ähnlich hatte ein Vers des Psalms gelautet, den sie beim Peitinger gefunden hatten. Und Peter erinnerte sich, wie ihn damals am Tag zuvor ein kalter Schauer durchfuhr, als Bruder Guntram von den Qualen und dem Geschrei der Verdammten sprach, und wie sich die Seligen daran erfreuen würden. Er sah es noch ganz deutlich vor sich, wie des Bruders Augen in feurigem Eifer geleuchtet hatten. Aber Mord? Könnte auch ein Bruder Guntram im Namen der Gerechtigkeit morden? Niemals! Wahrscheinlich war es nur eine Frage richtiger Auslegung der Schriftstelle, wovon der strenge Chorherr schließlich auch gesprochen hatte. Aber Tatsache war und blieb dennoch, daß unzählige Menschen im Namen des Herrn getötet wurden.


  Der Gerechte wird seine Hände waschen im Blute des Sünders.


  Die Worte gingen Peter nicht aus dem Sinn und plötzlich sah er in einem Trugbild die Isar vor sich, wie sich ihre Fluten durch Ströme von Blut in giftiges Scharlachrot färbten und wie dahintreibende Äste zu verstümmelten Leibern und schreienden Verdammten wurden. Er schüttelte sich. War der Mörder ein solcher


  »Gerechter«, oder einer, der von sich zumindest glaubte es zu sein?


  Peter versuchte, sich die Texte in Erinnerung zu rufen und sie mit den Morden in Verbindung zu bringen. Beim Schuster war es am leichtesten:… im Werk seiner eigenen Hände verstrickte sich der Frevler. Ein Hinweis darauf, daß er den Leonhart gemordet hatte. Ihre Augen mögen dunkel werden, daß sie nicht sehen. Wollte der Mörder damit andeuten, daß Leonhart etwas Unrechtes zu Gesicht bekommen hatte? Gott wird ihre Zähne in ihrem Munde zerschmettern… Peitinger war als Großmaul bekannt gewesen. Hatte er sich in den Augen des Mörders versündigt durch unrechte Reden und falsches Zeugnis?


  Seltsam, dachte Peter: Hände, Augen, Mund  es war, als wollte der Unbekannte die menschlichen Sinne anklagen oder vielmehr Verfehlungen durch sie. Fünf war ihre Zahl. Also doch! Bedeutete dies, daß noch ein weiterer Mord geschehen würde und er sich getäuscht hatte?


  Und die Puppe! Ihre Augen waren durchstochen, aber dann… Nein, es paßte nicht.


  Und wie war es mit Jakob gewesen? Peter konnte sich nicht an einen eindeutigen Hinweis auf ein Sinnesorgan erinnern. Dieser verdammte Fluchpsalm schien ohnehin schon genug Rätsel aufzugeben und wurde in vielfältiger Weise ge-und mißbraucht. Am nachhaltigsten entsann sich Peter noch der Stelle mit dem Gericht, auf die auch Prior Konrad aufmerksam gemacht hatte: Wenn er gerichtet wird, gehe er als schuldig davon. Welch grausame Unerbittlichkeit, wenn selbst ein Gebet dem Schuldigen noch zur Sünde gereichen sollte.


  Verstand sich der Mörder als Stimme des Gerichts, oder gar als selbsternannter Richter? Einer, der sich anmaßte, das Recht in die Hand zu nehmen und den Menschen den Spiegel vorzuhalten, einer, der sich berufen fühlte, der Gerechtigkeit  oder was immer er dafür hielt  in Gottes Namen zum Sieg zu verhelfen? Ein bigotter Eiferer? Ein Verrückter?


  Mit einem Mal durchfuhr es Peter heiß und kalt, und eine innere Stimme schrie einen Namen wie mit Donnerhall: Gottschalk!


  Mein Gott! Keiner dachte an ihn, und alle hielten ihn nur für verrückt. Vielleicht war ers, vielleicht stellte er sich auch nur so. Je mehr Peter sich hineindachte, desto mehr Anzeichen fand er. Gottschalk konnte Latein. Er kannte die Psalmen und führte sie ständig im Mund. Obwohl Peter sich im einzelnen nicht mehr daran erinnern konnte  zuviel hatte der Pfaffe in all den Wochen gewettert , kam es ihm doch im nachhinein so vor, als hätten sich die Worte Gottschalks in irgendeiner Weise jeweils auf das Mordopfer bezogen.


  Und erst gestern noch hatte er wieder vom Gericht getönt und kurz bevor er hinausstürmte, hatte er da nicht schon den Tod des Schusters angedeutet, ja sogar wörtlich gesagt: Im Werk seiner Hände verstrickte er sich. Gütiger Gott! Der Schuster war mit seinem eigenen Werkzeug ans Kreuz geheftet worden! Und Gottschalk hatte von Unzucht und Ehebruch gebrüllt. Wußte er etwa von der Liebelei zwischen Heinrich Füss und Birgit Pütrich? War am Ende er das Werkzeug des alten Kaufmanns und war über ihn schließlich auch der verstockte Alte zu fassen?


  Wieder einmal Fragen über Fragen, aber diesmal würde es endlich eine befriedigende Antwort geben. Da war Peter sich ganz sicher.


  Gottschalk also! Nicht der Schuster war der Mörder.


  Peter sprang erregt auf und rannte in die Stadt zurück, um unverzüglich Konrad Diener zu unterrichten. Er hielt sich gar nicht erst bei der Lände auf, als er Paul nicht schon von weitem sehen konnte, und stürmte gleich weiter.


  Unterwegs fielen ihm noch weitere Argumente ein. Der Frauendreißiger war auf den Tag genau vom Morden ausgenommen worden. Sprach nicht auch dies für eine fromme, wenngleich irregeleitete Seele und würde auf Gottschalk passen? Und der Jude Isaak hatte auf ausufernde Kräfte der Zerstörung hingewiesen, die in tödlichen Fanatismus münden konnten. Traf dies womöglich auf Gottschalk zu?


  Konrad Diener zeigte sich zunächst überrascht, konnte sich aber rasch den Indizien anschließen und vertrat die Ansicht: »Es spielt überhaupt keine Rolle, ob der Pfaffe nun gar nicht wirklich verrückt ist oder andersherum gerade in seinem Wahnsinn äußerst konsequent und zielstrebig vorging. Es ist zwar sicherlich die Handschrift eines Verrückten, aber ganz ohne Zweifel auch planvoll ausgeführt. Habe ich das nicht immer so gesagt?« Der Richter zog lauernd die rechte Braue hoch, während Peter ein Schmunzeln unterdrückte und sich kommentarlos räusperte.


  Die Knechte des Richters schwärmten aus, pochten erst vergeblich an des Pfaffen Behausung und durchstöberten danach jeden Winkel der Stadt; doch Gottschalk konnte bis zum Einbruch der Dunkelheit nirgends gefunden werden.


  Obwohl in der Bevölkerung noch hartnäckig das Gerede von einem Zeichen des Herrn umging, durch das er den wahren Mörder offenbart habe, setzte sich zunehmend die Auffassung durch, daß der Allmächtige zwar zu allem fähig sei, sich aber für so profane Dinge wie Nägel und Ahlen einschlagen gewöhnlich doch eines irdischen Werkzeuges bediente. Und dieses Werkzeug mußte noch unter ihnen sein. Die intensive Suche der Knechte und Schergen tat ihr übriges, um zu dem Schluß zu führen: Der Pfaffe war es! Gottschalk als Rächer in Gottes Namen, als Vollstrecker seines Richterspruchs. Hatte er sie nicht Tag für Tag gewarnt, während sie ihn verlacht und verspottet hatten? Wer fiel als nächster dem Gericht anheim? Ein jeder von ihnen hatte Sünden und Schuld zu beklagen.


  Furcht verbreitete sich in jener Nacht wie vor Urzeiten, als der Engel des Herrn umherging und die Ägypter schlug.


  29. Kapitel


  


  Gottschalk blieb auch den folgenden Tag über verschollen, was nicht eben zur Beruhigung der Bürgerschaft beitrug.


  Am späten Nachmittag dieses Samstags kam der Mathes nach getaner Arbeit in den Maenhartbräu und setzte sich an seinen Stammplatz. Er wirkte leicht verstört und begann unaufgefordert zu erzählen: »Stellt Euch vor, was ich eben gesehen hab: Wie ich gerade zur Stadt hinein will, da ruft irgendeiner. Ich denk, es gilt mir und drehe mich um. Aber da ist kein bekanntes Gesicht. Statt dessen seh ich weit draußen, mitten zwischen den Holzlegen, einen brennenden Schaub Stroh durch die Luft fahren. Ich könnt nicht sagen, woher er kam, ob er sich von einem Gstör losgerissen hat oder von weither durch die Luft geflogen ist. Jedenfalls wars unheimlich, aber gleich darauf war der Spuk auch schon vorbei.«


  »Hast du wieder einmal Gespenster gesehen?« fragte Andreas lachend. »Wahrscheinlich brennt dir nur der Hut.«


  »Wo nichts ist, brennt nichts, aber dein Strohkopf war in Gefahr«, giftete der Mathes zurück.


  »Lacht nicht!« ermahnte Alois seine Zunftbrüder. »Bei den Österreichern wird erzählt, daß so ein brennender Schaub sich in eine meckernde Habergeiß verwandeln kann, und das ist gar nicht lustig, weils ein Totenvogel ist und Unheil bringt.«


  Die Tür flog auf, und ein Knecht von der Lände platzte atemlos in die fröhliche Runde. »Es brennt… da draußen… schnell!« Er fuchtelte wild mit den Armen herum, bis ihn der Hiltpurger unterbrach: »Wo? Du närrischer Gimpel! Wo?«


  »Bei den Holzlegen, schnell!« brachte der aufgeregte Bote gerade noch heraus, bevor er erschöpft auf die Bank sank und nach dem nächstbesten Becher griff.


  Krüge und Bänke stürzten um, als Floßleute und Pfleger aufrumpelten. Kräftige Männer rannten, drängelten, stolperten und fielen teilweise fast übereinander. Burschen, die auf der Gasse aufmerksam wurden, reihten sich ein, und die anschwellende Rettungsmannschaft brandete mit Geschrei durchs Kaltenbachtor und auf den Grieß hinaus. Dort hielten die Schnellsten stutzig inne, so daß einige der Nachfolgenden derb aufprallten.


  »Wo denn nur? Ich seh nichts, verdammt noch mal!«


  In der Tat schlugen ihnen nirgendwo züngelnde Flammen oder vernichtende Feuersbrunst entgegen. Nur bei genauem Hinsehen ließ sich zwischen den Holzstößen an der Lände ein dünnes Rauchfähnlein ausmachen, und da standen auch ein paar Leute herum, die eifrig herbeiwinkten.


  Die Menge bewegte sich darauf zu, nicht mehr rennend, aber gespannt darauf, was dieser Humbug nun wieder sollte. Zwischen zwei hoch aufgerichteten Stoßen aus Floßbäumen bot sich ihnen ein wildes Durcheinander dar aus verstreuten und verkohlten, zum Teil noch glimmenden Latten und Balken und mittendrin lag, mit dem Gesicht nach unten, die verzerrte Gestalt eines erbarmungswürdigen Mitmenschen, der allerdings keinen Schmerz mehr verspürte, denn er war tot.


  Es mußte ein schreckliches Unglück geschehen sein, und Ulrich Hiltpurger fragte streng: »Was war hier los?«


  Einer der Knechte berichtete, er sei zufällig auf dem Nachhauseweg vom Ländufer her in die Nähe gekommen und habe plötzlich Brandgeruch gewittert. Er sei sofort darauf zugelaufen und habe noch andere herbeigerufen. Mit Haken und Stangen hätten sie die brennenden Scheite auseinandergerissen und mit Mänteln auf den entflammten Kittel des Toten eingeschlagen. Dann seien auch schon ein paar Helfer mit wassergefüllten Ledereimern dazugekommen und so hätten sie das Feuer zwar schnell gelöscht, aber auch gleich gesehen, daß dem armen Kerl nicht mehr zu helfen sei.


  »Wer ist der Unglückliche?« fragte Hiltpurger in die Runde, obwohl er die graue Kutte zu kennen glaubte.


  »Ihr kennt ihn gut«, gab Peter gedankenverloren von sich, während er gleichzeitig aus einem der aufgeschichteten Floßbäume einen Nagel zog, der einen Streifen Pergament dort festhielt.


  Zwei Burschen drehten den Toten soweit auf die Seite, daß sein Gesicht zu erkennen war. Ein Raunen ging durch die Umstehenden, und einige schlugen hastig das Kreuz. Gottschalk, der eifernde Prediger, war für immer verstummt.


  Auf Frevler läßt er glühende Kohlen und Schwefel regnen, und Glutwind ist der ihnen angemessene Teil, las Peter halblaut vor und fügte erschüttert hinzu: »Der Prophet des Endgerichts hat seinen eigenen Tod geweissagt. Gott sei uns allen gnädig!«


  Während ein Großteil der Flößer und Neugierigen rasch wieder in die Stadt zurückkehrte, um sich mit der Neuigkeit zu brüsten, betrachteten die beiden Pfleger aufmerksam die Leiche. Einiges erschien ihnen daran merkwürdig.


  Gottschalks Kutte war zum Teil völlig verbrannt, zum Teil nur angesengt. Die Rückseite des Pfaffen wies schwere Brandwunden auf, anstelle der Haare waren nur noch vereinzelt winzige, verkohlte Kräusel zu erkennen. Er sah übel aus, und dennoch zweifelte Peter daran, daß das Feuer den Tod herbeigeführt hatte. Er befragte nochmals den Knecht, der als erster hinzugekommen war, und seine Schilderung klang so, als habe jemand die Hölzer aufrecht gegeneinander gestellt wie zu einer Art Lagerfeuer. Nur lag darunter dummerweise Gottschalk.


  »Was meinst du?« fragte Peter.


  »Um jemanden zu verbrennen, würde ich ihn auf den Holzstoß legen. Das war entweder ein Stümper, oder er hat es mit Absicht getan«, erklärte Paul.


  »Das denke ich auch«, stimmte Peter zu. »Und ein Unfall wars bestimmt nicht. Ich möchte wetten, daß der Pfaff schon tot war und jemand den Feuerzauber nur veranstaltet hat, damit sich das Schriftwort erfüllt. Die Leiche sollte nicht wirklich verbrennen, nur gleichsam Glut auf sie herabregnen. Wahrscheinlich hat derjenige sogar damit gerechnet, daß das Feuer schon entdeckt wird, bevor der Holzstoß völlig in sich zusammenfällt und verbrennt.


  »Vielleicht hat er sogar feuchtes Holz benutzt«, mutmaßte Paul. »Oder er hat zuvor die Kleider des Toten genäßt, aber das läßt sich nach dem Löschen nicht mehr sagen.«


  Paul untersuchte ein gut erhaltenes Stück Stoff, auf dem sich eigentümliche weiße Spuren befanden. »Sieh mal!«


  »Was ist das?« fragte Peter.


  »Mehl, Kalk, ich weiß es nicht. Sieht aus wie Schnee, aber es ist nicht die Jahreszeit dafür, und Feuer und Schnee, das verträgt sich nicht.«


  Peter fand neben den Füßen des Toten Spuren eines teils feinen, teils grobkörnigen weißen Pulvers und etwas weiter entfernt sogar ein kleines Häufchen, das durch verschüttetes Löschwasser an den Rändern zu einem teigigen Brei geworden war.


  Inzwischen näherte sich schnaufend, schwitzend und mit hochrotem Kopf der Stadtrichter, im Schlepptau seinen Schreiber und den aufgescheuchten Schatten des Todes, Jobst Türlin.


  »Hat der verrückte Pfaffe wieder zugeschlagen?« fragte Konrad Diener schon von weitem.


  »Diesmal nicht«, klärte Peter den Ankömmling auf. »Er hätte sich dazu schon selbst umbringen und auf den Rost legen müssen.« Und jetzt erst wurde ihm bewußt, daß mit dem Tod des Eiferers auch seine ganze schöne Theorie in sich zusammengefallen war, was ihn wie ein Schock traf und eine Weile sprachlos machte.


  Paul erzählte dem Richter, was sie bislang erfahren und beobachtet hatten. Konrad Diener war in erster Linie daran interessiert, ob irgend jemand etwas Verdächtiges oder einen möglichen Täter in der Nähe gesehen habe. Aber keiner der wenigen, die noch herumstanden, hatte Derartiges wahrgenommen.


  Die Abenddämmerung brach rasch herein. So überließ der Richter die Leiche dem Bader und das Aufräumen den Flößern und Ländknechten und begab sich zusammen mit den beiden Pflegern zurück in die Stadt. Am Kaltenbachtor befragte er die Wächter, ob sie Ungewöhnliches bemerkt hätten. Sie gestanden zögerlich, daß sie das Feuer womöglich überhaupt nicht wahrgenommen hätten, wenn sie nicht der Herr Rabenecker eigens darauf hingewiesen hätte. Aber gleich nach ihm sei auch schon einer von der Lände gerannt gekommen, um Bescheid zu sagen, und kurz darauf sei ohnehin schon alles vorbei gewesen.


  »Wie, der Rabenecker?« fragte der Richter ungläubig und mit zusammengezogenen Brauen nach.


  »Gewiß, Herr«, versicherte der eine, »ich kenne doch den Herrn Rabenecker. Er kam spät von einer Auslieferung zurück. Er sagte, er habe sich vor dem Tor noch einmal umgeschaut wegen der schönen Abendstimmung über der Isar, und da habe er den Feuerschein gesehen. Ach ja, und dann sagte er noch, daß da zwei Burschen in schwarzen Kaftanen quer über den Grieß davongerannt seien. Mehr war da nicht. Bestimmt!« Im Rechtshaus brach kurz darauf ein fürchterliches Donnerwetter los.


  Konrad Diener wollte erst wissen, warum die pflichtvergessenen Knechte den Rabenecker aus den Augen gelassen und nicht von frühmorgens bis spät in die Nacht beobachtet hatten, wie ihnen aufgetragen war. Einer von ihnen gestand kleinlaut, daß er gedacht habe, dies gelte nur innerhalb der Stadt und als der Rabenecker ausgefahren sei, habe er angenommen, sein Auftrag sei damit beendet. Er habe aber den Wächter ausdrücklich angewiesen, bei der Rückkehr des Kaufmanns unverzüglich Bescheid zu sagen.


  »Wann war das?« fragte der Richter äußerst ungehalten.


  »Gestern im Morgengrauen«, war die zögerliche Antwort.


  »Wie? Gestern im Morgengrauen…?«, wiederholte Diener ungläubig staunend. Der Richter tobte, und Peter konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  Obwohl es schon fast dunkel war, ließ Konrad Diener unverzüglich noch die zuständige Torwache herbeiholen, die beflissen berichtete, daß der Kaufmann drei Faß Kalk nach Erding karren wollte.


  »Ihr wißt, daß die Ausfuhr von Kalk bei Strafe verboten ist«, herrschte Diener mit Zornesröte den Wächter an.


  »Ja, Herr.«


  »Dann habt Ihr Euch doch sicher die Genehmigung zeigen lassen, wie?«


  Der Richter stand drohend, die Arme in die Seiten gestemmt, vor dem eingeschüchterten Wachmann, und obwohl ihn dieser um Haupteslänge überragte, kam die Antwort fast piepsend: »N-nein, Herr!«


  »Hörte ich recht? Ihr sagtet: Nein?«


  »Nein, oder ja, Herr. Es war so, gnädiger Herr: Der Kaufmann sagte, der Graf zu Ebersberg habe ein halbes Mutt Kalk bestellt, um Ausbesserungen an der Burg vor dem Herannahen des Feindes abschließen zu können. Der Rat habe die Ausfuhr genehmigt, und da sah ich keinen Grund…«


  »Aber Ihr habt wenigstens die Fässer überprüft«, unterbrach ihn Konrad Diener barsch, »da auf ein halbes Mutt bekanntlich nur zweieinhalb Fässer gehen.«


  »Er ist Ratsherr«, antwortete der Wächter fast flehend, mit Achselzucken und der Miene eines armen Sünders.


  »Natürlich, natürlich, er ist Ratsherr«, bestätigte der Richter mit hohntriefender Stimme, und dann brüllte er Knechte und Wächter nieder und bedachte sie mit Schimpfworten, daß sogar Paul beinahe errötete, und Peter befürchtete, die Ratsglocke könnte sich losreißen und herabstürzen.


  Schließlich warf der Richter die nichtsnutzige Bande hinaus und klagte den Pflegern gegenüber resigniert: »Es ist ein wahres Kreuz mit diesen Kerlen. Der Glaube an die Obrigkeit ist zwar ein Segen und gottgewollt und unerläßlich, aber berechtigt er einen dazu, des Herren Schöpfung als Einfaltspinsel zu durchwandern? Manchmal wünschte ich, sie würden für drei Pfennige Verstand einsetzen, und auch von sich aus einmal das Richtige tun, selbst wenn es ungewöhnlich ist.«


  Die beiden Freunde schauten sich lächelnd an, als ob jeder wüßte, was der andere gerade dachte. Peter erwog in Erinnerung an seine Begegnung mit den Torwächtern, daß deren Eigenmächtigkeiten Vor-und Nachteil hatten, während Paul die Gewißheit hegte, den Richter bestimmt bald wieder mit ungewöhnlichen Handlungen zu beglücken. Sie hatten jedoch beide nicht das Bedürfnis, gegenwärtig mit ihm darüber zu diskutieren und verabschiedeten sich. Konrad Diener rief ihnen hinterher, daß er sie sonntags um die vierte Stunde zu sprechen wünsche.


  Auf dem Weg zur Agnes fragte Paul: »Glaubst du, daß es der Rabenecker war?«


  »Er war zumindest in der Nähe. Es ist schwer zu sagen. Mehr Sorgen macht mir fast, daß dieser Hund anscheinend wieder das üble Spiel mit den Juden anzustoßen gedenkt, denn wozu sonst der Hinweis auf die davonrennenden Burschen im Kaftan?«


  »Und wenns wahr ist? Ich meine, sie könnten auch zufällig in der Nähe gewesen sein und dann vielleicht aus Angst…«


  »Ach, Unsinn! Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«


  Peter beklagte sich bitter darüber, daß mit der Ermordung Gottschalks nun alles wieder offen, ja sogar verwirrender denn je sei.


  »Irgendwo in dieser Stadt rennt ein wahnwitziger Mörder herum, der Gefallen findet an seinen teuflischen Spielen, und keiner kann sagen, wann dieses entsetzliche Morden endlich ein Ende nimmt.«


  So dachten offenbar auch andere, und Agnes erzählte den beiden während des Abendessens von zwei Versionen, die in der Stadt bereits die Runde machten. Die einen hielten am Wunderglauben fest und waren davon überzeugt, daß diesmal der Allmächtige selbst Feuer vom Himmel hatte regnen lassen, um den Unhold auszutilgen, ganz so, wie es das Wort der Schrift verkündete. Luzidere Geister stellten sich dagegen die Frage: Wer steht als Rächer hinter dem angeblichen Rächer Gottschalk? Oder anders gefragt: Wer ist der unheimliche Mörder, der seit Tagen die Stadt wieder in Angst und Schrecken versetzt?


  Wie gewünscht, holten Peter und Paul sonntags nach der Frühmesse den Richter ab, um gemeinsam beim Rabenecker vorzusprechen. Der schien gut gelaunt und nicht im mindesten durch den Besuch belästigt.


  »Wann habt Ihr zuletzt den Schuster gesehen?« fragte Diener ohne Umschweife.


  »Den Schuster? Wartet… es war freitags, natürlich. Pütrich hat ihn nach Hause gebracht oder vielmehr geschleift, denn der Füss konnte kaum mehr auf seinen Beinen stehen. Wir haben ihn dann gemeinsam nach oben gebracht und auf sein Lager gepackt. Der hat im Nu nichts mehr gehört und gesehen von dieser Welt.«


  »Das glaub ich Euch aufs Wort«, knurrte Peter, da er annahm, daß Füss noch in der Nacht ermordet worden war. Doch Konrad Diener gebot ihm mit einer raschen Handbewegung Einhalt und forderte den anderen auf fortzufahren.


  »Was soll ich noch viel sagen? Als ich vor Tagesanbruch aufstand, um meine Fuhre nach Ebersberg zu karren, da hat der Kerl geschnarcht, daß sich die Balken bogen. Das war das letzte, was ich von ihm gehört und gesehen habe.«


  »Sein Tod scheint Euch nicht besonders zu berühren. Immerhin hat er eine ganze Weile bei Euch gewohnt.«


  »Ach, wißt Ihr, anfangs war noch ganz gut mit ihm auszukommen. Er hat mir leid getan, aber mit der Zeit wurde er immer weniger umgänglich, und zuletzt wars kaum mehr auszuhalten mit ihm. Einen Mieter wie ihn krieg ich jederzeit wieder, und befreundet konnte man mit ihm ohnehin kaum sein.«


  »Darüber dachte Birgit Pütrich offenbar ganz anders«, platzte Paul heraus.


  »Wie? Davon weiß ich nichts. Es geht mich auch nichts an.«


  »Sie ist Eure Tochter«, warf Peter ein.


  »Sie ist zum einen alt genug, um zu wissen, was sie tut, zum anderen ist es Sache des Herrn Pütrich, über sie zu wachen. Da mische ich mich nicht ein.«


  »Ihr habt Kalk ausgeliefert?« riß Konrad Diener das Gespräch wieder an sich. »Hättet Ihr die Güte, mir die Genehmigung zu zeigen?«


  »Wozu brauche ich eine Sondergenehmigung?« fragte der Kaufmann lachend. »Ich bin Mitglied des Rats, wie Ihr wohl wißt, und der Rat hat die Ausfuhr schon vor Wochen genehmigt. Schließlich gilt es, sich unseren Feinden gegenüber zu verstärken, wo immer es geht. Oder seid Ihr da etwa anderer Meinung?«


  »Spart Euch Euren Zynismus!« erwiderte Diener verärgert. »Findet Ihr es nicht eigenartig, daß ein Kaufmann, der so beschäftigt und zudem noch Ratsherr und Steuerer ist, sich wegen einer lächerlichen Fuhre Kalk persönlich nach Ebersberg bemüht und dafür zwei Tage von der Stadt und sogar von der Freitagssitzung des Rates fernbleibt? Ihr hattet jeden beliebigen Knecht schicken können.«


  »Aber, aber, Herr Richter. Ihr hättet einen Eurer Schergen zu mir schicken können, um mich das zu fragen. Nicht, daß ich die Ehre Eures Besuches nicht zu schätzen wüßte, aber warum habt Ihr Euch selbst herbemüht?« Heinrich Rabenecker setzte ein überlegenes Grinsen auf. »Ich bin aus familiären Gründen persönlich gefahren und habe mein Fernbleiben im Rat entschuldigt. Zufrieden?«


  Peter sah, wie der Richter die Hände zu Fäusten ballte. Das überhebliche Gehabe des Kaufmanns schien ihn mächtig zu ärgern. Peter versuchte daher abzulenken und seinerseits den Rabenecker in die Enge zu treiben. »Warum behauptet Ihr, die Juden hätten etwas mit dem Tod des Pfaffen zu tun?«


  »Behaupte ich das?« entgegnete der Kaufmann kühl.


  »Ihr habt der Torwache das Feuer angezeigt und ebenso, daß zwei Burschen, die wie Juden aussahen, davongerannt sind.«


  »Was Ihr Euch da zusammenphantasiert, ist Eure Sache«, erwiderte Rabenecker von oben herab. »Ich habe bislang nur gesagt, daß ich zwei Burschen in langen schwarzen Gewändern davonlaufen sah. Aber wenn Ihr so wollt, dann behaupte ich eben, daß ich zuvor schon von weitem sah, wie sie zwischen den Holzstößen kauerten und sich an etwas zu schaffen machten. Und es sah ganz so aus, als entzündeten sie ein Feuer. Ist es so recht?«


  »Warum von weitem?« fragte Peter nun scharf. »Ihr müßtet sie aus der Nähe gesehen haben, als Euer Wagen dort hielt.«


  »Wie? Habt Ihr Tollkraut gefressen?«


  »Mitnichten, Herr Kaufmann. Es fanden sich am Ort der Tat deutliche Spuren von Kalk.«


  Heinrich Rabenecker stutzte einen Augenblick, dann lachte er schallend.


  »Wie naiv Ihr doch seid, guter Mann. Ihr müßtet es besser wissen als ich, wieviel Fässer Kalk täglich ankommen und ihren Weg dort vorbei nehmen. Ich möchte Euch ja gerne einen Rat geben, aber es liegt mir im Gegensatz zu Euch nicht, andere zu täuschen und hinters Licht führen zu wollen.«


  Nun war Peter wütend, und der Richter zischte: »Fühlt Euch nur nicht zu sicher. Oh, ich weiß, Ihr habt damals niemanden getäuscht, Ihr habt lieber gleich dreingehauen. Solch ein Ehrenmann seid Ihr.«


  Heinrich Rabenecker schien kurzzeitig um seine Fassung zu ringen, hatte sich aber sogleich wieder in der Gewalt. «Was seid Ihr doch nachtragend! Ich wurde zu Unrecht verurteilt; ja, das ist wahr, und Ihr habt Euren Anteil daran. Aber die Stadt hat offenbar ihr Unrecht eingesehen, sonst wäre ich jetzt nicht hier und wieder in Amt und Würden. Ihr solltet Euch ein Beispiel daran nehmen!« erklärte der Kaufmann überheblich. »Wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen wollt, ich muß zur Messe.«


  Konrad Diener machte abrupt kehrt und verließ grußlos das Haus.


  Peter erhaschte im Hinausgehen einen Blick auf des Rabeneckers Frau, die ein blondgelocktes Bübchen im Arm hielt. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht, und er war froh, daß sich die Kaufmannsfrau des verwaisten Kindes anzunehmen schien, wiewohl er ihm von Herzen einen anderen Ziehvater wünschte.


  Unterdessen pochte Konrad Diener schon heftig an die Pforte gegenüber und schimpfte während des Wartens noch halblaut vor sich hin: »Ich freue mich auf den Tag, an dem der Henker mit diesem aufgeblasenen Halunken ein letztes Wörtchen redet.«


  Das Gespräch mit dem alten Pütrich gestaltete sich keineswegs erfreulicher. Diesmal empfing er die unerwünschten Gäste notgedrungen im Obergeschoß, denn der Richter war ungerührt gleich an Anselm vorbeigestürmt.


  »Was kümmert Ihr Euch um den Tod meines Kaplans?« herrschte Pütrich sie wütend an.


  »Er wurde ermordet«, erklärte der Richter noch so ruhig wie möglich.


  »Mir hat man gesagt, es sei ein Unfall gewesen, und auf der anderen Seite geht das Gerücht um von einem Gottesurteil. Ich halte beides für möglich, und für beides kann ich nichts. Oder wollt Ihr mir etwa auch den Tod Gottschalks anlasten, so wie Ihr mir vor Wochen schon Eure Unverschämtheiten an den Kopf geworfen habt?«


  »Ich will zunächst nur wissen, wann Ihr den Pfaffen zuletzt gesehen habt.«


  »Donnerstags zur Morgenmesse.«


  »Ihr wißt das sehr genau.«


  »Natürlich, weil ich mich geärgert habe, als er freitags seine Pflicht vergaß.«


  »Hattet Ihr Streit?«


  »Wieso? Was meint Ihr damit?«


  »Nun, eben deshalb«, erläuterte der Richter. »Alle Welt weiß doch, wie es um den Pfaffen zuletzt stand, und ich brauche doch Euch wohl nicht zu sagen, wie sehr die frommen Schwestern ob seiner Pflichtvergessenheit und seines Lebenswandels klagten.«


  »Das ist ja nun vorbei«, tat Pütrich die unliebsame Sache ab. »Ich habe Gottschalk zwar wiederholt ermahnt, aber richtigen Streit gab es zu keiner Zeit. Er hatte noch immer mein Vertrauen.«


  »Und wie hieltet Ihr es mit der Zauberei?« preschte Peter vor. »Hat Gottschalk Euch hierin unterwiesen oder Ihr ihn?«


  Heinrich Pütrich hielt mühsam an sich und antwortete zornbebend: »Weder  noch, ich weiß davon nichts.«


  »Aber Ihr sagtet doch, daß Ihr mit ihm Psalmen austauschtet«, beharrte Peter.


  »Zum Zwecke des Gebets. Alles andere ist Verleumdung. Laßt mich endlich damit in Ruhe!«


  »Euer Pfaffe hat aber wiederholt sehr zutreffend von Greueln gesprochen, die anderen danach so oder so ähnlich widerfuhren«, ergriff Konrad Diener wieder das Wort. »Das macht ihn in hohem Maße verdächtig.«


  »Gewiß hatte er nur seherische Gaben. Er soll ja auch den Tod des Schusters und angeblich sogar seinen eigenen vorausgesagt haben«, erklärte der Kaufmann.


  »Oder er kannte seinen und des Schusters Mörder bereits, nachdem er zuvor selbst gemordet hatte«, schlug Peter als Lösung vor.


  »Er ist tot«, erwiderte Pütrich gereizt. »Was wollt Ihr noch von ihm? Sein Andenken schänden, so wie Ihr meinen Ruf zunichte macht?«


  »Den Mörder will ich«, hielt ihm der Richter entgegen. »Und Gottschalk könnte sehr wohl gemordet haben, bevor ihm ein anderer das Lebenslicht ausblies. Oder sollte ich besser sagen: das Feuer der ewigen Verdammnis über ihm errichtet hat?«


  »Euch ist nichts heilig«, schimpfte der Kaufmann, »weder ein Mann der Kirche noch der Tod. Ihr solltet Euch schämen. Aber was kann man auch schon erwarten von einem, der wie ein Judenknecht den Mördern Christi mehr Vertrauen schenkt als seinen christlichen Mitbrüdern.«


  »Hütet Eure Zunge!« schrie ihn der Richter an.


  »Verlaßt Ihr mein Haus!« brüllte der Kaufmann zurück.


  »Nicht, ehe ich Eure Frau gesprochen habe«, forderte Konrad Diener und ließ sich demonstrativ auf einen Stuhl fallen.


  »Das dulde ich nicht!« rief der Kaufmann erregt. »Ich lasse von Euch nicht auch noch die Ehre meiner Frau beleidigen!«


  »Das besorgt sie gut alleine«, brummelte Paul vor sich hin, während der Richter nun drohte: »Zum letzten Mal, Herr Pütrich, wenn Ihr weiterhin meine Untersuchung behindert und nicht augenblicklich Euer Weib herbeiruft, dann schicke ich noch heute einen Boten zum König, um für Eure gesamte Familie den Haftbefehl zu erwirken, und dann setze ich Euch im Namen Ludwigs so lange fest, bis Ihr redet.«


  Plötzlich drangen von der Gasse her laute Stimmen nach oben, durchmischt mit Seufzern und Stöhnen. Sie wurden lauter, und gleich darauf klang es so, als käme das Klagen nun schon aus dem Hof des Hauses. Ein schriller Schrei ertönte, und Birgit Pütrich, die das sonderbare Geschehen vom oberen Laubengang aus verfolgt hatte, stürmte aufgeregt die Treppen hinunter in den Hof.


  Ludwig Pütrich, der Bruder des Alten, war zurückgekehrt. Aber sein Einzug glich nicht dem eines Mannes, der ein gutes Geschäft erfolgreich zum Abschluß gebracht hatte. Es sah vielmehr so aus, als sei der Kaufmann unter die Räuber gefallen. Er trug einen blutgetränkten Verband um die Stirn. Seine Kleidung war an mehreren Stellen zerrissen. Den linken Arm hielt eine Schlinge am Körper, und der linke Oberschenkel war ebenfalls bandagiert. Er hatte zuletzt mehr auf dem Rücken des Pferdes gelegen, als daß er aufrecht gesessen wäre. Mühsam glitt er nun aus dem Sattel mit Hilfe herbeieilender Knechte, die ihn zu einer Bank vor der Hausmauer führten und dort behutsam absetzten.


  Am Sattelzeug waren die Zügel eines zweiten Pferdes befestigt, das somit brav gefolgt war, obwohl man ihm grausige Last aufgebürdet hatte. Es war ehedem sein Reiter gewesen, was nun bäuchlings über dem Sattel hing, Arme und Beine mit einem Strick um den Bauch des Tieres festgezurrt. Der Hals war blutverschmiert und so auch die Kleidung.


  In der Gasse vor dem Haus herrschte inzwischen aufgeregtes Getümmel. Etliche Neugierige drängten sich unverschämt in den Hausflur hinein, und einige Unerschrockene wagten sich sogar bis in den Hof vor, um ja nichts zu versäumen.


  Der alte Pütrich war nach dem Schrei seiner Frau aufgesprungen, um ebenfalls in den Hof zu eilen, und der Richter und Peter und Paul folgten ihm hinunter in das Durcheinander, das augenblicklich zum größten Teil von Birgit Pütrich veranstaltet wurde. Mal scheuchte sie Hausangestellte um Wasser und frisches Verbandszeug, mal wandte sie sich laut klagend dem Verwundeten zu und liebkoste ihn, als sei er ihr sterbender Geliebter. Und zwischendurch blaffte sie die zudringlichsten Gaffer an, sie sollten gefälligst verschwinden.


  Der Richter beauftragte zwei seiner Knechte, die inzwischen herbeigeeilt waren, die Menge hinauszudrängen und für Ruhe im Hof zu sorgen. Ein flüchtiger Blick auf den glücklosen Begleiter über dem Pferderücken sagte ihm unzweifelhaft, daß dem nicht mehr zu helfen war. So wandte er sich ebenfalls dem verletzten Ludwig Pütrich zu und fragte, was vorgefallen sei.


  Birgit Pütrich hielt frisches Leinen in Händen, mit dem sie sich daranmachen wollte, die Verbände zu wechseln und fauchte den Richter an: »Was müßt Ihr ihn jetzt belästigen? Ihr seht doch, wie es um ihn steht. Laßt ihn in Ruhe!«


  Doch der Schwager schob sie sanft, aber bestimmt beiseite und erklärte: »Es geht schon, meine Liebe. Er hat ein Recht darauf, und ich fürchte, es ist äußerst wichtig; die habsburgischen Teufel sind möglicherweise schon näher, als wir geglaubt haben.«


  »Die Habsburger?« fragten der Alte, Konrad Diener und die beiden Pfleger fast gleichzeitig und ringsum wurde es merklich stiller, bis sich erneut aufgeregtes Tuscheln erhob.


  »Seid Ihr Euch da sicher?« hakte der Richter nach.


  »Ich denke schon. Es verhielt sich so: Ich wollte ursprünglich länger in Augsburg verweilen, aber man warnte mich, daß der Feind nahe sei und die Straßen bald unsicher wären. So schloß ich eiligst meine Geschäfte ab und verließ noch gestern am späten Nachmittag die Stadt. Ich querte vor Friedberg das Lechfeld und kurz hinter dem Marktflecken Mering geschah es. Drei finster aussehende Kerle sprangen aus der Uferböschung der Paar hervor und verstellten mir den Weg. Ehe ich mich entschließen konnte sie niederzureiten, hatte der erste schon die Zügel meines Pferdes gefaßt. Sie zwangen mich abzusteigen, forderten Geld und Waffen und drohten, andernfalls erginge es mir wie jenem da.«


  Ludwig Pütrich wies mit der Linken auf den Toten und zog gleich darauf mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm wieder an den Körper heran. Birgit Pütrich seufzte auf und ergriff mitfühlend seine Rechte.


  »Jetzt erst sah ich den armen Kerl im Gras liegen«, fuhr der Kaufmann fort, »und da wurde mir klar, was mir bevorstand. Ich zog mein Schwert und kämpfte um mein Leben. Und fragt mich nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich streckte einen von ihnen nieder und konnte die beiden anderen in die Flucht schlagen. Erst danach bemerkte ich, daß ich auch einiges abbekommen hatte. Ich schleppte mich zu jenem hin und sah, daß er tot war. Da versorgte ich notdürftig meine Wunden, band ihn auf sein Pferd und machte mich davon, um bis zur Dunkelheit noch möglichst weit zu kommen.«


  »Kanntet Ihr den Mann?« fragte Paul dazwischen.


  »Wie? Nein, ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


  »Die Drei könnten doch gewöhnliche Strauchdiebe gewesen sein«, wandte der Richter ein.


  Ludwig Pütrich erklärte, daß ihm die Wegelagerer dafür zu gut bewaffnet und bekleidet erschienen seien.


  Konrad Diener wollte sich damit nicht zufriedengeben, doch der Verletzte stöhnt erneut auf, und sowohl der ältere Bruder als auch die Schwägerin drangen nun darauf, die Befragung auszusetzen.


  Der Richter gab notgedrungen nach und besah sich dafür den Toten näher. Als er dessen Haupt anhob, klaffte von einem Ohr bis zum anderen quer über den Hals eine scheußliche Wunde.


  Auch der alte Pütrich ging um den Gaul herum und starrte in das Gesicht des Toten. »Mein Gott«, entfuhr es ihm, »es ist der Bote.«


  »Wie?« Konrad Diener runzelte ungläubig die Stirn.


  »Der Rat hatte freitags beschlossen ihn auszuschicken«, erklärte Pütrich, »damit er das Herannahen Leopolds auskundschafte.


  Das kann nur bedeuten, daß die Habsburger schon bis zum Lech vorgedrungen sind und womöglich darüber hinaus.«


  »Langsam!« schlug der Richter vor. »Es kann doch auch…«


  »Nein, haltet mich nicht auf!« forderte Pütrich mit sorgenvoller Miene. »Der Rat muß unverzüglich einberufen werden. Wir brauchen Gewißheit und müssen uns wappnen. Sorgt Ihr nur für Ruhe in der Stadt, und ich tue meine Pflicht.«


  »Aber gewiß doch«, gab Konrad Diener mit gehässigem Unterton zurück. »Glaubt nur nicht, daß Ihr mir so davonkommt. Zwei Tage geb ich Euch, dann sprechen wir uns wieder.«


  Er ließ die Leiche dem Bader überstellen und machte sich auf den Heimweg. Eine Menschentraube klebte an seinen Fersen und bestürmte ihn mit unzähligen Fragen und gutgemeinten Ratschlägen, aber auch bösartigen Kommentaren: »Warens die Habsburger?  Wo steht Leopold?  Wird er uns angreifen?  Wer sind die Mörder?  Tut endlich was!  Hängt die Sippschaft auf!«


  Konrad Diener suchte sie zu verscheuchen wie lästige Fliegen und war dabei auch ebenso erfolgreich. Erst als er die Haustüre hinter sich schloß, konnte er aufatmen.


  Aber da war noch immer diese ohnmächtige Wut, und er beklagte sich lauthals: »Der eine ist überheblich, glatt wie ein Aal und nicht zu fassen, der andere hat das unverschämte Glück, daß jedesmal etwas dazwischenkommt, wenn ich ihn packen will. Es ist wie verhext. Aber ich krieg sie noch, beide.«


  »Habt Ihr das ernst gemeint mit dem Haftbrief?« fragte Peter vorsichtig.


  »Natürlich! Ohne sicheren Beweis kann ich von mir aus nichts tun, und die lachen sich doch ins Fäustchen und führen mich an der Nase herum. Nur durch Zwang werden die Kerle reden. Aber in der derzeit aufgeheizten Stimmung erscheint mir das ohne Rückendeckung durch den König nicht ratsam.«


  »Verzeiht, wenn ich widerspreche, aber ich habe das Gefühl, wir sind ganz nahe dran. Wenn wir all die Ungereimtheiten abwägen, Unmöglichkeiten ausschließen und dergleichen, dann…«


  »… dann präsentiert Ihr mir am Ende wieder einen Mörder, der am nächsten Tag selber tot ist«, höhnte Diener, aber es klang eher hilflos und erbittert, als verächtlich. »Nein, nein«, schloß er,


  »ich habe jetzt genug davon und werde die Sache auf meine Weise beenden.«


  Der Richter erschien Peter zu aufgewühlt, als daß er sich von nochmaliger Widerrede etwas versprochen hätte. So verabschiedete er sich und zog Paul hinter sich her.


  Der stellte auf dem Weg zur Gaststube beiläufig fest: »Ich dachte immer, ich verstehe was von Weibern, aber diese Frau gibt mir Rätsel auf. Sie ist mit dem Alten verheiratet, hatte ein Verhältnis mit dem Schuster und behandelte vorhin ihren Schwager, als war er ihre einzig große Liebe. Entweder ist sie nicht ganz normal und vom Dämon geritten, oder ich hab einen Knoten im Gefühl.«


  Peter lachte herzhaft ob dieses Bekenntnisses und erbot sich bereitwillig, dem alten Schwerenöter diesbezüglich auf die Sprünge zu helfen, was Paul dankend ablehnte: »Eher geh ich ins Kloster, als daß ich mir von dir etwas über die Töchter Evas erklären lasse.«


  Sie alberten noch eine Weile, ehe Peter  nun wieder ernsthaft  bemerkte, daß ihm dies auch aufgefallen sei und überdies, daß es dem Schwager gar nicht so recht zu sein schien. Und Peter fuhr damit fort, daß ihn auch dessen Schilderung des Überfalls seltsam dünkte. »Kannst du dir vorstellen, daß ein Kaufmann alleine mit seinem Schwert einfach so drei wild entschlossene Soldaten in die Flucht schlägt?«


  »Habsburger eben«, sagte Paul schulterzuckend und verächtlich. Dann blieb er stehen, rieb sich das Kinn und betrachtete seinen Begleiter nachdenklich. »Hm, er hat ungefähr deine Größe, deine Statur, dein Hasenherz  nein, völlig ausgeschlossen!«


  Peter versetzte seinem fröhlich grinsenden Freund einen heftigen Stoß. Er hatte das Gefühl, daß da etwas war, was nicht zum Lachen diente. Es ging ihm wie bei Gottschalks letzter Predigt: Die Wahrheit schien zum Greifen nahe, und doch blieb sie wie unter einem unsichtbaren Schleier verborgen. Irgend etwas stimmte daran nicht, aber wieder einmal konnte er es nicht erklären.


  30. Kapitel


  


  Die Nachricht vom Überfall auf Heinrich Pütrichs Bruder schlug ein wie der Geschoßhagel einer riesenhaften Wurfmaschine. »Es ist der Fluch des Jakob«, wurde hinter vorgehaltener Hand getuschelt. »Bald wirds den Alten selbst erwischen. Dann erst hat des Flößers Seele Ruh!«


  Wenigstens war der Mord an dem Boten, so makaber es auch klang, fernab von München geschehen und hatte mit der unheimlichen Mordserie in der Stadt nichts zu tun. Aber die Bedrohung durch einen wahnwitzigen Mörder blieb gleichwohl bestehen und wurde jetzt nur noch verstärkt durch unmittelbare Gefahr für Leib und Leben von außen. Der Rat schickte erneut einen Kundschafter aus, um sich zu vergewissern, ob es sich bei dem Überfall schon um eine plündernde Vorausabteilung des Heeres oder nur um gewöhnliche Strauchdiebe und Heckenreiter gehandelt hatte. Die Nebentore wurden ab sofort wieder dauerhaft verschlossen gehalten, an den Haupttoren verdoppelte man zur Vorsicht die Wachen.


  Der Wachsverbrauch in den Kirchen stieg beträchtlich, obwohl die Hauptleute anmahnten, man benötige die kostbaren Lichtquellen gegebenenfalls zur Erhellung der Wachstuben. Die Stadtkammer und die Opferstöcke erfreuten sich plötzlich eines beträchtlichen Geldsegens, als zur Erleichterung des Gewissens auf dem Umweg über die Beichtväter vorenthaltene Steuern und sonstige unrecht erworbene Gelder herausgerückt wurden. Reiche Bürger tätigten angesichts der Möglichkeit eines baldigen Todes großherzige Stiftungen und Almosen zur Förderung ihres Seelenheils. Man wollte in jeder Weise gerüstet sein.


  Montags um die dritte Stunde ließ Konrad Diener Peter dringlich zu sich rufen und übergab ihm ein Stück Pergament, auf das ein paar Verse gekritzelt waren. Peter überflog die Zeilen und hätte beinahe einen Luftsprung vollführt. Es war die geheimnisvolle Botschaft, aber diesmal vollständig und gut lesbar.


  »Wo habt Ihr dies her?« fragte er aufgeregt.


  »Der Bader hat es bei der Untersuchung der Leiche des Kundschafters in dessen Kleidung gefunden.«


  »Das ist großartig«, jubelte Peter, »endlich das fehlende Glied in der Kette. Welch glücklicher Zufall. Wir sind Herrn Pütrich zu Dank verpflichtet.«


  »Das wird sich erst weisen«, bremste Diener Peters merkwürdige Euphorie. »Aber wenn dieser Zettel tatsächlich auf eine Verschwörung hinweist, dann wissen wir jetzt, daß sie bis in die höchsten Kreise des Rates hineinreicht und sich selbst der Boten bedient, die die Feinde ausspähen und Kontakt zum König halten sollen. Damit ist der Zeitpunkt gekommen zuzuschlagen, denn es besteht höchste Gefahr und die gibt mir das Recht, jede Maßnahme zu ihrer Abwendung zu ergreifen.«


  »Aber… aber doch nicht jetzt«, stammelte Peter. Ihm war plötzlich gar nicht mehr fröhlich zumute.


  »Wieso nicht?« fragte der Richter entschlossen und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. »Jetzt oder nie! Ach, im übrigen habe ich mich auch beim Neuhauser Tor erkundigt, und was glaubt Ihr? Diese Birgit Pütrich ritt doch freitags um die Mittagsstunde wie der Teufel zum Tor hinaus und kehrte erst in der Dämmerung wieder! ›Unpäßlich‹ nannte sie der Alte. Da seht Ihr, wie sie mir auf der Nase herumzutanzen versuchen. Aber jetzt ist Schluß!«


  »Was wollt Ihr tun?« fragte Peter besorgt.


  »Meine Knechte rufen, das Pack verhaften und ihnen die Daumenschrauben anlegen. Es wird mir eine Genugtuung sein. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mitkommen.«


  »Aber die Botschaft… sie ist doch noch gar nicht…« Peter hielt dem Richter fast flehentlich das Schriftstück entgegen.


  »Schlagt Ihr Euch damit herum, meinetwegen. Ich gehe den direkten Weg.«


  Peter packte die schiere Verzweiflung. Jetzt, wo sich alles auflösen ließe. Es war nur eine Frage der Zeit. Wenn der Richter jetzt vorpreschte, dann konnte er damit vielleicht alles verderben. Aber wie sollte man ihn zurückhalten? Er schien sich seiner Sache sicher und vom Jagdfieber ergriffen zu sein. Peter setzte alles auf eine Karte: »Wir haben zwar eine Reihe einleuchtender Vermutungen und jede Menge Verdacht, aber wir haben nicht einen einzigen handfesten Beweis. Wenn Ihr jetzt losschlagt, dann fürchte ich, daß Ihr zwar großes Aufsehen erregt, aber in wenigen Tagen die erhofften Übeltäter wieder laufenlassen müßt, denn die strenge Befragung ist  aber das wißt Ihr selbst am besten  den Gerichten der Heiligen Inquisition vorbehalten. Und damit wäre alles verloren.«


  »Ah! Und Euer Rat?«


  »Gebt mir noch etwas Zeit, und ich liefere Euch den Mörder und den Beweis!« Kaum war es ausgesprochen, hätte Peter sich die Zunge abbeißen mögen. Aber es war, als habe nicht er selbst gesprochen, sondern etwas aus ihm.


  Der Richter staunte zunächst offenen Mundes, dann grinste er und lachte schließlich lauthals. Kopfschüttelnd und mit rückwärtig verschränkten Armen umkreiste er Peter, der verlegen lächelte und hilflos mit den Schultern zuckte.


  »Ihr seid mir ein sonderbarer Vogel, und ich werd nicht schlau aus Euch, Peter Barth. Entweder seid Ihr verrückt und größenwahnsinnig, oder verteufelt klug und hellsichtig. Oder Ihr seid keines von beiden und nur einfältig und ein erbärmlicher Schwätzer. Oder Ihr seid nur ein gottverdammter Tor, und ich bin es nicht minder, weil ich aus irgendeinem Grund anscheinend einen Narren an Euch gefressen habe. Aber meinetwegen. Eine Woche geb ich Euch, nicht einen Tag längen In dieser Zeit hat unser Herr immerhin die Welt erschaffen und die Krönung seiner Schöpfung, die zuweilen zu Monstern und Ausgeburten der Hölle entartet. Nützt die Zeit!«


  Peter eilte wie benommen nach Hause. Hatte er dies eben tatsächlich gesagt? Er mußte wirklich verrückt sein.


  Nun, denn. Sieben Tage hatte er Zeit, und es würde ihm gelingen. Er wußte, daß die Lösung greifbar nahe lag, wenn er nur planvoll vorginge. Er suchte sich einen stillen Winkel und nahm sich als erstes die Botschaft vor, die er nun zur Gänze entziffern konnte:


  

   Rache wird amTag der Wahl


  


  kund des Stolzen Zeichen


  


  zähle Buchstab wäge Zahl


  


  und Fluch sei einer Leichen


  


   Er hatte also keineswegs daneben gelegen. Für den Jahrestag der Wahl war ein Anschlag geplant, das stand jetzt klar und deutlich vor ihm. Damit war wenigstens der Zeitpunkt schon gesichert.


  Aber die nächste Zeile verwirrte ihn. Sie enthielt keinen Namen. Die fehlenden Buchstaben auf diese Weise zu ergänzen, darauf wäre er nie gekommen. Doch was sollte des Stolzen Zeichen bedeuten; wer und was waren damit gemeint? Peter hatte davon gehört, daß Friedrich von Habsburg auch den Beinamen ›der Schöne‹ trug. Schönheit und Stolz, dachte er, liegen nicht weit auseinander.


  Und es hieß in dem Text, sein Zeichen werde kundgetan. Welches Zeichen? Peter verglich das Pergament mit der ersten, lückenhaften Version. Dem Schreiber war da offensichtlich ein Fehler unterlaufen; er hatte das ›k‹ zu Beginn der Zeile vergessen. Nun erhielt zwar der Vers schon mehr Sinn, aber die tiefere Bedeutung blieb immer noch verborgen. Möglicherweise war damit einfach gemeint, daß Ludwig am Jahrestag seiner Wahl auf irgendeine Weise vom Thron gestürzt werden sollte und daraufhin Friedrich sein Zeichen, das hieße vielleicht sein Banner oder ähnliches, aufrichten werde.


  Aber irgendwie erschien dies zu einfach, zu vordergründig. Mußte man an den Text etwa herangehen wie an die Bibel, so wie Bruder Guntram es erklärt hatte? Versteckte sich dahinter eine Allegorie, eine moralische Belehrung oder gar eine geheiligte Wahrheit?


  Unsinn, sagte sich Peter. Der Text sollte doch wohl einer Schurkerei dienen, und ein rachedurstiger Rabenecker oder wer immer dahinter steckte, würde seine Zeit nicht auf erhabene und ewige Geheimnisse verwenden. Gleichwohl erinnerte er sich des Gesprächs mit Prior Konrad. Hatte dieser nicht von kopfüber stürzenden Königen als Sinnbildern des Stolzes gesprochen? Das würde bedeuten, daß ein Sturz Ludwigs am Wahltag gleichsam ein Symbol des Stolzes an sich darstellte.


  Da fiel Peter sein Traum wieder ein. War darin nicht das schwarze Pferd, das für Rudolf stand, in den Abgrund gestürzt? Und schließlich: Konnte man nicht genausogut den Vers auch auf Friedrich beziehen? Auch sein Ringen um die Krone wurde ja von der Gegenseite, also Ludwigs Partei, als Anmaßung bezeichnet. Und nirgendwo wurde in den Zeilen klar und unmißverständlich ein Name genannt; selbst die Erwähnung einer Leiche blieb noch vage.


  Peter kam sich vor, als tappte er durch dichten, undurchdringlichen Nebel, wohl wissend, daß irgendwo vor ihm sich Abgründe auftaten und Bestien lauerten. Aber es wollte ihm einfach nicht gelingen, den Schleier zu zerreißen, der ihm den Blick verwehrte.


  Er holte aus seiner Kammer die anderen Pergamente mit den Psalmen herbei, breitete alle zusammen auf dem Tisch vor sich aus und brütete darüber, stundenlang. Er nahm ein Stück Holzkohle vom Herd und beschmierte damit zur Freude der Magd den Tisch mit Namen und Zahlen, bis er während eines langgezogenen Seufzers mit dem Ärmel alles wieder zur Unkenntlichkeit verwischte. Er schob sämtliche Papiere verärgert zusammen, versteckte sie in seiner Kammer und lief ziellos durch die Stadt oder wanderte hinaus zur Isar, um dort Ruhe zu finden und neue Gedanken zu entwickeln. Er kehrte zurück, kramte alles wieder hervor, kritzelte auf einen Bogen Pergament Namen und Verbindungslinien, strich sie gleich darauf wütend durch, schabte das kostbare Blatt mühsam wieder blank und kombinierte aufs neue, bis er erschöpft und mit brummendem Schädel aufgab. So ging es Tag für Tag; er aß unregelmäßig, schlief schlecht, raunzte Agnes, Paul und bald jedermann an, schwankte zwischen übler Gereiztheit und bedauernswertem Trübsinn.


  Schließlich kamen ihm die verrücktesten Ideen in den Sinn. Der Urgroßvater des Königs, Ludwig der Kelheimer, war am hellichten Tag auf der Donaubrücke ermordet worden. Noch zu Peters Zeiten machten die mysteriösen Umstände an Wirtshaustischen gelegentlich die Runde und sorgten für hitzige Diskussionen. Der Mörder sollte angeblich ein dunkelhäutiger, fremdartig aussehender Einzelgänger gewesen sein, und es wurde gemunkelt, der Kaiser habe ihn von einer mörderischen Sekte im Morgenland gedungen. Dort hause ein geheimnisvoller Unbekannter, den man den ›Alten vom Berg‹ nenne. Er habe ein Heer von Meuchelmördern um sich versammelt, die sich mit gefährlichen Giften berauschten und danach unerbittlich töteten. Steckte etwa auch in diesen Tagen eine geheime Gesellschaft hinter dem verbrecherischen Vorhaben? Eine Gruppe fanatischer Sektierer, die um einer Idee willen oder aus überzeugtem Glauben heraus bedingungslos mordeten und die sich untereinander durch verschlüsselte Botschaften verständigten? Aber was in Gottes Namen hätte dann Jakob damit zu tun gehabt und sei es nur als unwissender Überbringer einer solchen Botschaft?


  Peter folgte auch nochmals der Anweisung im Text, zählte wiederholt die nun vollständige Zahl der Buchstaben, konnte aber weder die Zahl selbst noch deren Quersumme mit den Fluchpsalmen in Verbindung bringen. Es war zum Verzweifeln.


  Schließlich kam ihm der Einfall, daß vielleicht die fehlenden oder die ergänzten Buchstaben für sich genommen des Rätsels Lösung enthielten. Er schrieb diese gesondert hintereinander: amStotabi. Das ergab keinen Sinn. Mußte man ihnen in kabbalistischer Weise Zahlenwerte zuordnen? Davon verstand er leider nichts, und ihm war nicht recht wohl bei der Vorstellung, den alten Isaak damit zu behelligen.


  Peter hatte allmählich das Gefühl, je mehr er sich in die Sache vertiefte und die rätselhaften Verse zu durchdringen suchte, desto mehr verlor er sich in verworrenen Gedankenspielen und irrwitzigen Schlußfolgerungen. Wieder einmal schob er den ganzen Kram zusammen und warf ihn in einer Aufwallung von Zorn und Ohnmacht beinahe ins Feuer.


  Sonntags nach der Messe schlich Peter allein und mit hängenden Schultern über den Marktplatz und einer inneren Stimme folgend die Kaufingergasse entlang. Er kam sich unendlich nutzlos vor. Da war er schon die ganzen Tage über kaum mehr an der Lände seiner Arbeit nachgegangen, was Paul stillschweigend tolerierte, und dann schaffte er es nicht einmal, den Knoten zu lösen. Nichts hatte er erreicht, gar nichts. Er hatte nur das Maul zu voll genommen. Morgen würde er zum Richter gehen und eingestehen, daß er versagt hatte. Und wenn Konrad Diener sich ausschütten würde vor Lachen  recht geschah ihm. Danach würden die Dinge nach des Richters Geheiß ihren Lauf nehmen, und es ging ihn alles nichts mehr an. Peter ertappte sich dabei, wie ihm der Gedanke nicht einmal Unwohlsein bereitete. Ja, es war fast so, als würde eine Last von ihm abfallen. Morgen um diese Zeit war er frei, wieder ein Bürger wie jeder andere. Er mußte zugeben, daß ihm die Mördersuche zeitweilig sogar Spaß bereitet hatte, daß er sich beinahe lustvoll in manch geistiges Gefecht gestürzt und sich mitunter auch schlauer als andere gewähnt hatte. Aber nun?


  Er kam am Hause seines Bruders vorbei, schaute diesmal mit warmherzigeren Gefühlen hinauf und überlegte einen Augenblick, ob er vorsprechen, ein paar freundliche Worte mit Barbara wechseln und sich nach dem Befinden des Söhnchens erkundigen sollte. Ein andermal.


  Wenigstens hatte er es geschafft, sich mit seinem Bruder wieder ins Benehmen zu setzen. Es war zwar alles noch sehr neu und wackelig, aber Peter war überzeugt, daß allmählich ein festes Fundament daraus würde, auf dem sich mit den Jahren das Gebäude einer echten Freundschaft errichten ließe. Haß unter Brüdern durfte nicht sein und war in den Augen Gottes verwerflich. Peter fragte sich, ob Herzog Rudolf, als er vor wenigen Wochen vom Herrn abberufen wurde, mit seinem Bruder ausgesöhnt, oder ob er mit Haß im Herzen vor seinen ewigen Richter getreten war. Er dankte Gott, daß dieser ihm rechtzeitig die Augen geöffnet hatte. Nie wieder sollte Haß zwischen ihm und seinem Bruder stehen.


  Peter schlenderte durch das Kaufingertor und sah die Kirche des Augustinerklosters vor sich liegen. Damals hatte er dort Trost in bitterer Not erfahren. Er hielt es für eine gute Gelegenheit, heute einen Besuch des Dankes darin abzustatten; Erneut umfing ihn die friedvolle Ruhe; die hohe Halle war noch erfüllt vom Duft der Kerzen und des Weihrauchs von der Morgenmesse.


  Er ging bis zur Kapelle und hielt vor dem Josephsfenster inne. »Ein gutes Vorbild warst du mir«, sagte er halblaut und dankbar lächelnd. Er wollte schon gar nicht mehr daran denken, wie er noch Rachepläne gegen seinen neidischen Bruder geschmiedet hatte. Aber er spielte mit dem Gedanken, wie wohl die Geschichte in der Bibel stünde, wenn damals Joseph von Haß gegenüber seinen Brüdern erfüllt gewesen wäre, wenn der Jüngste aus dem Hause Jakob Rachepläne wider seine älteren Brüder geschmiedet… Peter stutzte. Dann brach es aus ihm hervor, so laut, daß die wenigen Betenden verschreckt die Köpfe hoben: »Seine älteren Brüder! Mein Gott, was bin ich nur für ein Einfaltspinsel!«


  Er verließ die Kirche so fluchtartig, als habe er den gesamten Reliquienschatz geraubt. Während er die Kaufingergasse durcheilte, fügte er bereits in Gedanken die verschiedenen Teile zu einem Ganzen. Und es paßte: »Das ist es! Der fehlende Schlüssel, endlich!« wiederholte er mehrmals in Selbstgesprächen.


  Was hatte er sich abgemüht, die Morde und ihre mysteriösen Begleitumstände, die düsteren Psalmverse und den rätselhaften Spruch miteinander in Beziehung zu setzen und die Absichten und dunklen Motive des Mörders zu ergründen. Doch nun sah er die Zusammenhänge immer klarer vor sich, und der Mörder sollte seiner gerechten Strafe nicht mehr entgehen.


  Peter eilte in seine Kammer, holte sein Schreibzeug und ließ sich an einem ruhigen Ecktisch in der Wirtsstube nieder. Er war so aufgeregt, daß er nicht einmal seinen Hunger wahrnahm und vergaß, sich ums Mittagsmahl zu kümmern. Selbst als Paul mit einem schmackhaften Eintopf und einem Krug Bier an den Tisch kam, schüttelte er nur den Kopf und ließ sich nicht stören. Paul seinerseits auch nicht. Er setzte sich gegenüber, löffelte genüßlich seine Mahlzeit und beobachtete interessiert, was sein junger Freund nun wieder ausbrütete.


  Peter war so in seine Aufzeichnungen vertieft, daß er gar nicht bemerkte, wie Agnes auf ihn zuging. Sie stolzierte zum Gaudium der anderen seltsam gekünstelt, so als imitiere sie jemanden, und trug die Nase himmelwärts gerichtet. »Was bin ich heute aber vornehm«, flötete sie mit spitzen Lippen. »Ich bin die schönste unter den hohlen Gänsen dieser Stadt!«


  Etliche der Gäste, die schon ahnten, wem die boshafte Anspielung galt, lachten lauthals. Nur Peter war in einer anderen Welt und schien nichts mitzubekommen.


  Agnes ging ihn nun direkt an: »He, du Träumer! Siehst du nicht, wie ich mich herausgeputzt hab?« Sie hatte sich eine riesige Schmalznudel an die Brust geheftet, beugte sich weit über den Tisch und lockte verführerisch wie eine tanzende Zigeunerin mit dem seltsamen Schmuck. »Seht Ihr meine Pretiosen, edler Herr? Greift zu!«


  Der Umworbene lächelte gequält und hob abwehrend die Hand: »Nicht jetzt, Agnes, bitte!«


  »So ein Narr!  Der muß krank sein!  Ich tät sofort zugreifen!« kommentierten die angespitzten Gäste ungläubig.


  Agnes drehte sich mit hochmütiger Miene zur Seite und stichelte: »Ich weiß schon, daß der junge Herr es nicht hören mag, aber Ihr hättet sie heute wieder sehen müssen, wie sie…«


  Peter hob abermals die Hand und bat, diesmal schon etwas mürrisch: »Bitte, Agnes, nicht jetzt!« Und schon flog die Feder wieder übers Pergament. Er mußte sich konzentrieren, seine Überlegungen Punkt für Punkt niederschreiben und aufnotieren, was dringend noch zu tun war.


  »Pah!« wandte sich Agnes schnippisch ab, und Paul zog sie lachend neben sich auf die Bank. »Laß ihn brüten! Erzähls uns dafür!«


  Agnes ließ sich nicht lange bitten. »Ich sage Euch, wie diese eingebildete Schnepfe vom Pütrich heute vor St. Peter wieder angegeben hat! Eine Fibel, so groß wie ein Wagenrad hat sie sich vor den Busen gehängt und ist damit herumstolziert, als trage sie das Siegelzeichen der Königin spazieren. Dabei hat sie ein Gesicht wie saures Mus und Brüstchen wie zwei Mäusezitzen und einen Arsch wie aufgeplatztes Fallobst. Mit der nehm ichs doch allemal auf!«


  Ihre Gäste, selbstredend alles nur Nachkommen Adams, stimmten ihr begeistert zu und ließen ihre fesche Wirtin hochleben.


  Peter ließ plötzlich die Feder fallen und starrte wie vom Blitz getroffen. Er sprang auf, ging rasch auf Agnes zu und packte sie an den Schultern. Alle schauten gespannt, was nun passieren würde, und Peter herrschte sie an: »Was hast du eben gesagt? Sags noch mal!«


  Agnes schaute ziemlich skeptisch, zog den Kopf ein wenig ein und sagte zögernd: »Naja, daß die eben aussieht wie…«


  »Nein, zuvor!«


  »Daß sie rumläuft wie…«


  Doch Peter wartete gar nicht erst ab. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und drückte ihr einen schmatzenden Kuß auf die Lippen.


  »Du bist ein Schatz, Agnes! Ich habs immer gewußt!« Und ohne ein weiteres Wort der Erklärung rannte er zur Türe hinaus.


  »Die letzten Tage waren zuviel für ihn«, raunten die Gäste und befürchteten: »Der arme Kerl spinnt schon wie der Gottschalk.«


  Agnes setzte sich verwirrt neben Paul, trank einen großen Schluck aus seinem Krug und schaute ihn fragend an. »Ich mach mir allmählich ernste Sorgen um ihn.«


  »Brauchst du nicht«, tröstete Paul sie lachend. »Ich glaube, der Schelm weiß schon mehr, als wir alle zusammen. Warts nur ab!«


  »Ihr wollt so früh schon aufgeben?« fragte der Richter mit selbstzufriedenem Schmunzeln. »Ihr habt noch einen ganzen Tag.«


  »Zwei Tage«, erwiderte Peter atemlos. »Gebt mir noch zwei zusätzliche Tage!«


  »O nein, mein Freund! Ihr kennt unsere Abmachung. Nun bin ich am Zug!«


  Doch was Peter nun dem Richter erzählte, versetzte diesen in Erstaunen, und er war gerne bereit, den Aufschub zu gewähren, damit die Falle zuschnappen konnte; denn Peter kannte den Mörder, und diesmal gab es keinen Zweifel.


  »Ich brauche Eure Hilfe und Eure Erlaubnis«, sagte Peter, »und außerdem das Siegel des Königs.« Nichts davon wurde ihm verwehrt.


  Während der folgenden zwei Tage residierte Peter im Nebenraum der Gaststube wie ein Feldherr, der den Maenhartbräu als sein Hauptquartier gewählt hatte. Er war zwar keineswegs mehr mürrisch und brummig wie die Tage zuvor, aber wer ihm jetzt zu nahe kam, der mußte gewärtig sein, daß Peter ihm irgendeine Aufgabe aufhalste. Die Agnes schickte er in die Sakristei von St. Peter, um dort das Tauf-und Sterbebuch einzusehen. Perchtold mußte sämtliche Bader der Stadt abklappern und im Namen Peters beim Stadtarzt Tömlinger vorsprechen. Der Richter hatte einen Boten nach Reichertshausen zu entsenden. Paul sollte sich mit einer ganz speziellen Bitte an Bruder Servatius wenden.


  Peter selbst versuchte noch immer das Rätsel zu lösen. Agnes kleine Boshaftigkeit hatte wie ein Blitzschlag sein Grübeln erhellt, und ihm war unversehens klargeworden, daß nur des Königs Siegel mit des Stolzen Zeichen gemeint sein konnte. Er hatte bislang stets angenommen, daß die hoheitliche Wachsscheibe nur der Botschaft mehr Gewicht verleihen und als Beglaubigung einer geplanten Schurkerei dienen sollte. Aber sie war Teil der Botschaft selbst, und nur in Verbindung mit dem Siegel würden die rätselhaften Verse einen Sinn ergeben.


  Peter war damit noch längst nicht am Ziel, und es kostete ihn erneut erhebliche Mühe, das Geheimnis zu durchdringen. Das Verrückteste aber war: Erst als er nach durchwachter Nacht seinen Widerstand, den er gegen die Scharlatanerie des Doktor Friedericus aufgebaut hatte, aufgab und anfing, auch bei dem Siegel in derselben unbekümmerten Weise die Buchstaben und Zahlen zu wägen, da war es auf einmal ganz leicht, und er fragte sich, warum er nicht schon viel früher darauf gekommen war.


  Die Botschaft selbst aber jagte ihm eisige Schauer über den Rücken. Er tat bis zum Morgengrauen kein Auge mehr zu und betete inständig, daß es nicht schon zu spät war. Noch im ersten Dämmerlicht trommelte er ungestüm den Richter aus dem Schlaf, damit dieser einen Eilboten zum König entsende.


  Danach versuchte er, bis zur vereinbarten Festnahme des Mörders ein wenig zu schlafen. Es war ein unruhiger, von Angstträumen erfüllter und wenig erfrischender Schlaf, denn das Spiel, das er nach seinem Erwachen zu spielen gedachte, konnte leicht ins Auge gehen.


  31. Kapitel


  


  Düstere Wolken schoben sich über der Stadt zusammen. Peter, Paul und Bruder Servatius fanden sich im Rechtshaus ein, wo die Knechte des Richters schon bereitstanden. Heinrich, Ludwig und Birgit Pütrich sowie Heinrich Rabenecker versammelten sich im Haus der Kaufmannsfamilie, denn der Richter hatte für die sechste Stunde sein Kommen angekündigt und mit allem Nachdruck auf Anwesenheit bestanden.


  Gemessenen Schritts, in ihrer Entschlossenheit aber den apokalyptischen Reitern vergleichbar, begaben sich Konrad Diener, die beiden Pfleger und der Franziskaner sowie die Knechte und der Schreiber des Richters zum Eckhaus beim Sendlinger Turm, und eine große Zahl Neugieriger drängte hinterdrein. Der Richter klopfte zwar förmlich, trat aber auch sogleich ein. Er postierte zwei Knechte vor der Haustüre und zwei am Tor zum Hof und stieg unverzüglich ins Obergeschoß, wo die Familie schon beisammensaß.


  Es ergab sich beinahe dieselbe Sitzordnung wie vor Wochen bei dem Verhör, nur daß diesmal statt des Pütrichs Sohn Heinrich Rabenecker am Tisch saß. Und zusätzlich hatte Paul den Scherenstuhl in Beschlag genommen, während Servatius abwartend am Schreibpult lehnte, die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte verborgen.


  Und in der Mitte des Tisches lag der Wachsmann, vom Richter gleich nach seinem Eintreten dort abgelegt: Ein hutzeliges Männlein, bleich und welk wie der Tod, noch immer mit Nägeln gespickt, schaurige Erinnerung an vergangenes Morden und drohender Fluch künftigen Unheils zugleich.


  Peter fühlte sich auf einmal an die Gerichtssitzung im Rathaus erinnert, nur waren diesmal die Rollen anders vergeben, und es galt, den Mörder Jakobs und all der anderen Opfer zu überführen. Er schaute in die Gesichter der Verdächtigen und erblickte in der Miene der jungen Frau Hochmut und Kälte. Der alte Pütrich saß jetzt schon ganz gekrümmt. Sein Husten hatte sich zwar gebessert, aber er wirkte müde und ausgezehrt. Sein Blick war verfinstert und feindselig, doch Peter glaubte in dem unruhigen Flackern auch Angst zu erkennen.


  Der jüngere Bruder saß wie beim letzten Mal aufrecht und gelassen da; Haltung und Blick erweckten den Eindruck interessierten Gleichmuts. Er trug zumindest sichtbar keinen Verband mehr und schien sich von dem Angriff gut erholt zu haben.


  Heinrich Rabenecker trommelte mit den Fingern auf den Tisch, nicht nervös, eher gelangweilt. Seinen Mund umspielte ein spöttisches Lächeln, und seine Augen fixierten herausfordernd den Richter. »Ich sehe, daß Ihr Eure Gauklertruppe vergrößert habt«, höhnte er. »Womit gedenkt Ihr uns diesmal zu erheitern?«


  Konrad Diener ließ sich nicht provozieren und entgegnete mit der Ruhe eines Mannes, der um den Ausgang seiner Sache weiß:


  »Da Ihr Verstellung und Rätselspiel schätzt, habe ich mir besondere Mühe gegeben. Ihr werdet auf Eure Kosten kommen.«


  »Je eher Ihr anfangt, um so eher könnt Ihr verschwinden«, knurrte daraufhin Heinrich Pütrich.


  »Nun gut«, ging der Richter darauf ein, »beginnen wir mit Euch, und ich will’s kurz machen. Ich beschuldige Euch des Mordes an Jakob Krinner, des Mordes an Konrad Peitinger und dem Floßmann Leonhart Küchlmair sowie des Mordes am Schuster Füss und Eurem Pfaffen Gottschalk. Und Ihr habt Euch dabei der Zauberei und teuflischer Machenschaften bedient. Im Namen des Königs, des Rates der Stadt München und ihrer Bürger verhafte ich Euch, um Euch gerechter Strafe an Leib und Leben zuzuführen.«


  Einen Augenblick lang herrschte betroffenes Schweigen, dann lachte der Alte lauthals. Es klang rauh und gekünstelt. Darauf erwiderte er: »Mein Kaplan mag ja zuletzt verrückt gewesen sein, aber Ihr, Ihr müßt sieben Teufel in Euch beherbergen, sonst könntet Ihr nicht solchen Unsinn erzählen. Ich habe mit all diesen Morden nicht das geringste zu tun.«


  »Oh, das sehe ich anders«, antwortete der Richter gelassen. »Ihr habt den Krinner aus Rachsucht und gekränktem Stolz ermordet. Der Peitinger erpreßte Euch daraufhin und drohte zu reden. Dem Küchlmair wurde zum Verhängnis, daß er sich brüstete, den Täter gesehen zu haben. Beim Schuster war’s tödliche Eifersucht und Euren Pfaffen habt Ihr beseitigt, weil er Euch lästig oder gefährlich zu werden drohte. War es nicht so?«


  »Lügen!« zischte der Kaufmann. »Nichts als ein Haufen gemeiner, dummer Lügen!«


  »Erklärt mir das Gegenteil! Beweist mir Eure Unschuld!« forderte der Richter kühl.


  »Wie kann ich das?« fragte der alte Pütrich beinahe schon hilflos. »Ihr glaubt mir doch nicht, wenn ich Euch sage, daß dieser Krinner sich selbst gerichtet hat, daß ich nie mit dem Peitinger Händel hatte, daß ich alleine zu Hause war, als jemand diesen streitsüchtigen Flößer erschlug…«


  »… erstach«, korrigierte der Schreiber.


  »Meinetwegen. Da seht Ihr selbst, wie wenig ich mit diesen Dingen zu schaffen habe. Ich habe an meinem Kaplan bis zuletzt trotz gehöriger Mängel und Klagen von anderer Seite festgehalten, und es ist geradezu bösartig, wenn Ihr mir hinsichtlich des Schusters Eifersucht unterstellt. Ich hatte nie Grund, ihm gegenüber an der Treue meiner Frau zu zweifeln und hatte nicht den kleinsten Verdacht in dieser Richtung. Warum hätte ich ihn dann deshalb ermorden sollen und noch dazu auf so bestialische Weise?«


  »Das war nur der äußere Schein«, erklärte Diener ungerührt.


  »Glaubt Ihr denn wirklich, ich hätte auch nur die geringste Lust oder Absicht verspürt, diesem ungezügelten Flößerhaufen mit dem Tod des Schusters auch noch einen Gefallen zu tun und deren Rache zu besorgen? Haltet Ihr mich für so töricht?«


  »Ganz im Gegenteil«, versicherte der Richter. »Es war sehr schlau von Euch, weil Ihr damit den Verdacht auf sie abwälzen konntet.«


  »Nein, nein, nein!« krächzte der Alte mit einer Mischung aus Zorn und Verzweiflung, und seine Stimme überschlug sich dabei. »Wenn Ihr schon nicht meinen Worten glaubt, so laßt Euch doch wenigstens von meinem Körper überzeugen! Seht mich doch an! Ich bin alt und schwach und kränklich. Woher hätte ich die Kraft und Gewandtheit nehmen sollen, all dies zu tun, dessen Ihr mich beschuldigt?«


  »Ihr dürft gerne Eure Komplizen nennen«, forderte ihn Konrad Diener kaltlächelnd auf. »Außerdem verleihen Zauberei und der Bund mit dem Teufel auch dem Schwächsten ungeahnte Kräfte und lassen ihn erstaunliche Dinge vollbringen.«


  Pütrich richtete sich plötzlich auf und schrie: »Gott ist mein Zeuge, daß ich dies nicht getan habe. Ich habe nicht gemordet, niemals! Und ich bete darum, daß Er Euch strafen wird, wenn Ihr mich weiterhin wider besseres Wissen beschuldigt.« Danach sank er in sich zusammen, barg das Gesicht in den Händen, und man hörte ihn schluchzen. Alles Hochfahrende, Eitle und Selbstsichere schien mit einem Mal von ihm abgefallen zu sein.


  Die übrigen Familienmitglieder hielten sich auffallend zurück und verharrten in eisigem Schweigen, als das Oberhaupt des Hauses Pütrich wankte. Lag es daran, daß beim letzten Verhör noch ein jeder in irgendeiner Weise im Verdacht gestanden und sie sich deshalb gegenseitig gestützt und einander mit Ausflüchten geholfen hatten, während sich nun die erdrückende Schuldzuweisung einzig und allein gegen den alten Heinrich Pütrich richtete? Keiner kam ihm auch nur mit dem Versuch einer entlastenden Erklärung zu Hilfe. Peter schaute wieder in die Gesichter und glaubte, daß er neben Hochmut, Kälte oder Gelassenheit auch so etwas wie Genugtuung in ihnen erblickte. Zufriedenheit darüber, daß derjenige, der sie all die Jahre über gedrückt und mit harter Hand befehligt hatte, nun selbst am Abgrund stand. Der Tyrann drohte zu stürzen, und seine Knechte und Untergebenen konnten ihre Freude darüber nicht verhehlen.


  Als hätte er plötzlich Mitleid mit dem Alten, bot ihm der Richter nun seinerseits einen Handel an. »Ihr berieft Euch auf Gott. So soll er denn Euer Zeuge sein. Wollt Ihr Euch einem alten Verfahren unterwerfen, das in der Lage ist, zweifelsfrei Eure Unschuld zu erweisen oder aber auch Eure Schuld, und gelobt Ihr, Euch dem Urteilsspruch in jeder Weise zu beugen?«


  »Was meint Ihr damit?« fragte der Kaufmann zwar mißtrauisch, aber zugleich wieder Hoffnung schöpfend.


  »Der ehrwürdige Bruder Servatius vom Orden der Minoriten wird es Euch gerne erklären.«


  Der Angesprochene trat ein paar Schritte vor und begann an Heinrich Pütrich gewandt: »Obwohl der Evangelist uns ermahnt: ›Richtet nicht, und ihr werdet nicht gerichtet werden‹ und an anderer Stelle sagt, daß es einzig dem Herrn ansteht zu richten über Gut und Böse, ist es doch in unserer Gemeinschaft unerläßlich, Gebote aufzustellen und den, der sie in frevelhafter Weise bricht, zu strafen und notfalls aus der Gemeinschaft auszutilgen. Aber wir Menschen sind fehlbar und so auch Richter und…« – Konrad Diener deutete mit einer ungeduldigen Handbewegung an, daß der Mönch sich nicht mit unnötigen Vorreden aufhalten solle –, »es ist daher guter, alter Brauch, den Herrn selbst um ein gerechtes Urteil zu bitten.


  In früheren Tagen wurde das Ordal in etwas dumpfer Weise mit dem Schwert geschlagen oder mit der Kesselprobe ausgetragen. Doch steht uns mit der Psalterprobe ein ungleich feineres und höherwertiges Instrument der Wahrheitsfindung zur Verfügung, so daß Ihr nicht zum Schwerte greifen oder Eure Hand in siedendes Öl tauchen müßt. Nur ein Psalter ist vonnöten, und dieser gewährt Euch den unschätzbaren Vorteil, daß Gott selbst in seiner Schrift zugegen ist und zwar in Jesus Christus, so daß in jedem Psalm, in dem ein betender Gerechter seine Stimme erhebt, in Wahrheit auch Christus und seine Kirche spricht.


  Ihr habt Euch, zu welchem Zwecke auch immer, gerne der Psalmen bedient, in denen solch ein Gerechter sich an den Herrn wendet, um ihm sein Leid zu klagen und das Strafgericht über seine Feinde zu erflehen. Ihr habt nun die Möglichkeit, mit den Worten des Herrn Eure Unschuld zu erweisen und das Unheil auf jene zu übertragen, die in Wahrheit schuldig sind. Seid Ihr um der Gerechtigkeit und Eurer Seele willen dazu bereit? Ihr besitzt doch einen Psalter, nicht wahr?«


  Heinrich Pütrichs Miene drückte noch immer Zweifel aus. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und er preßte während seines Ringens mit sich selbst die gefalteten Hände zusammen, daß den knochigen Fingern erst jegliche Farbe entwich und danach blaurot das Blut wieder einschoß.


  Peter hoffte inständig, daß der Kaufmann seine Einwilligung gab, und von unerwarteter Seite erwuchs ihm dabei Hilfe.


  »Was hast du schon zu befürchten?« fragte Ludwig Pütrich, der Bruder. »Du führst seit vielen Jahren ein gottgefälliges, ja vielleicht sogar schon heiligmäßiges Leben, da du seit längerem nicht einmal mehr dein jugendliches Weib erkennst. Du fastest und betest regelmäßig, gehst täglich zur Messe und gibst Almosen, und wer möchte da noch bezweifeln, daß du besser bist, als die meisten von uns. Wovor also solltest du dich furchten?« fragte der Bruder noch einmal. »Die Probe kann doch nur deine Unschuld erweisen und uns allen den Triumph deiner Rechtschaffenheit zeigen.«


  Es herrschte knisternde Spannung im Raum, aber auf den Gesichtern von Heinrich Rabenecker und Birgit Pütrich lag ein kaum merkliches Lächeln, und den Gesichtsausdruck von Ludwig Pütrich hätte Peter jetzt ohne Mühe als boshaftes Grinsen bezeichnet.


  Heinrich Pütrich starrte auf die Tischplatte vor sich und preßte wieder die Hände zusammen. Auf einmal schien er am ganzen Körper zu zittern, wie von einem heftigen Fieber geschüttelt, und plötzlich wandte er den Kopf und starrte einen bangen Augenblick lang seinen jüngeren Bruder an. Dann sprang er mit ungeahnter Kraft auf und trat vor das rückwärtige Schränkchen, löste mit leichter Hand den Schließmechanismus, öffnete die Flügel und entnahm ein großes, aber nicht allzu dickes Buch. Er brachte die kostbare Schrift behutsam an den Tisch, nahm wieder davor Platz und legte seine Hand wie zum Schwur auf den kunstvoll mit Gold geprägten Einband.


  »So sei es denn«, flüsterte er mit tonloser Stimme.


  Peter atmete auf, und der Mönch gab Paul einen Wink, der nun zwei Hölzer hervorholte, die er die ganze Zeit unter seinem Mantel verborgen gehalten hatte. Das eine war flach und etwas kürzer und besaß an dem einen Ende über einem schmalen Hals einen kräftigen runden Knauf. Das andere Holz hatte genau in der Mitte ein Loch, zu dem vom Rand aus ein schmaler Zugang führte.


  »Er ist doch wohl unversehrt und diente nie zauberischen Zwecken?« fragte der Mönch mit besorgter Miene und deutete auf den Psalter.


  »Wo denkt Ihr hin?« erwiderte der Kaufmann entrüstet. »Weshalb fragt Ihr mich dies?«


  »Nur der Ordnung halber«, beruhigte ihn der Franziskaner. »Seid unbesorgt!« Servatius ging nun zu dem Psalter und sagte feierlich: »Wir schlagen ihn auf beim hundertsiebenunddreißigsten Vers des hundertachtzehnten Psalms, der da heißt: lustus es Domine et rectum iudicium tuum – Gerecht bist du Herr und gerecht ist dein Urteilsspruch.« An dieser Stelle legte er das flache Holz ein, klappte den Psalter zu und verschloß ihn fest mit den metallenen Bügeln. Paul hielt das lange Holz in seiner Rechten und der Mönch ergriff nun das andere Ende. Dann hob er mit der Linken am Knauf des kürzeren Holzes den Psalter vom Tisch, führte den schmalen Hals durch den Steg des langen Holzes und ließ den Knauf in das Loch sinken, das gerade um soviel kleiner war, daß der Psalter zwar fest hing, sich durch die lockere Aufhängung aber noch leicht bewegen konnte.


  Bruder Servatius forderte nun den Prüfling auf, vor das heilige Buch hinzutreten. Paul sprach daraufhin dreimal hintereinander mit Grabesstimme: »Er ist schuldig.« Worauf der Mönch gleichsam als Anwalt des Guten jedesmal erwiderte: »Er ist es nicht.« Und schließlich sagte Servatius: »Das möge uns der kundtun, durch dessen Urteil Himmel und Erde regiert werden.«


  Er wiederholte den eingangs zitierten Psalmvers und schloß daran die Bitte des dreiundfünfzigsten Gesanges Davids an: Wende das Unheil meinen Feinden zu, in deiner Redlichkeit vernichte sie! Die Anweisung, daß der Psalter sich dem Lauf der Sonne folgend drehen möge, wenn der Beschuldigte freizusprechen, andernfalls seine Schuld erwiesen sei, sowie die dem Worte innewohnende Macht des Johannesprologs: Im Anfang war das Wort…, setzten die Probe schließlich in Kraft.


  Die Zeugen des unheimlichen Rituals, das über Leben und Tod, Schuldlosigkeit und Verdammnis entschied, starrten gebannt auf das heilige Buch, während der Verdächtige selbst die Augen geschlossen hielt und Gebete murmelte. Zunächst rührte sich eine Weile überhaupt nichts, dann schien sich der Psalter zu bewegen. Erst war es nur ein kleiner Ruck, dann drehte er sich in einem Schwung um die halbe Achse und dies gemäß der Sonne Lauf.


  »Der Herr war mit Euch«, verkündete Servatius lapidar. »Eure Unschuld ist hiermit erwiesen.«


  Der alte Pütrich schlug die Augen auf, blinzelte erst ungläubig, ließ sich wortlos auf seinen Stuhl zurückfallen, faßte sich an die linke Brust und atmete schwer. Erst nach einer Weile schien er es völlig begriffen zu haben und flüsterte aufatmend: »Dem Herrn sei Dank für seine Güte.«


  Statt Erleichterung und herzlicher Anteilnahme stand in den Mienen von Birgit und Ludwig Pütrich sowie von Heinrich Rabenecker jähes Entsetzen, aber sie wagten es noch nicht, die Autorität des Priesters und des geistlichen Rituals anzuzweifeln. Erst als Bruder Servatius erklärte, um die Glaubwürdigkeit der Probe darzutun und den Beweis zu führen, daß sie keinerlei störenden Kräften ausgesetzt gewesen sei oder dämonischer Einflußnahme unterlegen hätte, müßten sich all jene im Raum, auf die auch nur der Schatten eines Verdachtes fiele, in gleicher Weise der Psalterprobe unterziehen, da brach Entrüstung im Rest der ehrenwerten Familie aus.


  »Unerhört!« rief der Bruder des Alten. »Diesen Unsinn müssen wir uns nicht bieten lassen!«


  »Das ist doch lächerlich!« kreischte das treusorgende Eheweib des Kaufmanns. »Keiner von uns hat Schuld, was erlaubt Ihr Euch!«


  »Meine Tochter hat recht«, bestätigte sie der Rabenecker, dem plötzlich jeglicher Humor abhanden gekommen schien. »Was wollt Ihr mit diesem Hokuspokus? Verschont uns damit!«


  »Ihr enttäuscht mich«, entgegnete ihm Konrad Diener. »Hat Euch die Darbietung bislang nicht gefallen? Und Ihr, verehrte Frau Pütrich, Ihr müßtet doch frohlocken, oder sollte es Euch ungelegen kommen, daß Euer Gemahl entlastet ward?« Und wieder an den Rabenecker gerichtet: »Ich hatte Euch doch Kurzweil versprochen, und das beste kommt erst noch.«


  »Ich bezweifle doch sehr, daß das, was Ihr hier aufführt, rechtens ist«, protestierte Ludwig Pütrich. »Hat nicht die Kirche selbst solcherart Wahrheitsfindung als groben Unfug entlarvt und ihrerseits als Zauberei verdammt? Ward nicht diese Art des Gottesurteils verboten? Was erlaubt Ihr Euch dann hiermit?«


  »Hm, merkwürdig«, erwiderte der Richter mit zusammengekniffenen Augen, »daß Ihr Euch des Einwands erst entsinnt, nachdem Euer geschätzter Bruder der Prüfung unterzogen ward. Seid auch Ihr mit dem glücklichen Ausgang nicht zufrieden?«


  »Wieso? Natürlich! Ich meine… es geht mir mehr um etwas Grundsätzliches«, suchte sich Ludwig Pütrich zu rechtfertigen. »Wenn Ihr schon die Anklage der Zauberei erhebt, dann dürft Ihr Euch nicht selbst solch unfrommer und zweifelhafter Mittel bedienen!«


  »Was sagt ein Mann der Kirche dazu?« fragte Diener an Bruder Servatius gerichtet.


  »Er hat recht und wiederum auch nicht«, lautete die Antwort des Mönchs. »Es ist wahr, daß erst vor wenigen Jahren auf der Synode zu Trier der Erzbischof und Kurfürst Balduin den Mißbrauch des Psalters scharf verurteilt hat. Aber er tat dies in Sorge um das Ausufern von sortes und sortilegia, von Losorakeln und Wahrsagereien also. Andererseits wird wohl niemand bezweifeln, daß sich das Wort des Herrn im Buch der Bücher sowie im Psalter größter Wertschätzung bei der Wahrheitsfindung erfreut, sei es zur Bekräftigung und Besiegelung eines heiligen Eides, sei es als wirkmächtige Ermahnung, daß mit der Anwesenheit heiliger Schriften Gott selbst zu jeder Zeit gegenwärtig ist.


  Und beruht andererseits auf dem Prinzip von similis similibus, daß Ähnliches auch Ähnliches bewirke, nicht auch die Kraft des Heilens in der Medicina magica? Der Gelbsucht wehrten schon die Alten mit gelben Blüten. Warum also sollten wir nicht, da durch Psalmen großes Unheil über einzelne und die ganze Stadt kam, den Mißbrauch auch durch Psalmen bekämpfen? Und dieser Psalter eignet sich in hervorragender Weise hierzu. Darüber hinaus darf ich Euch auch versichern, daß der verehrte Abt meines Klosters seine Zustimmung erteilt hat.«


  »Ihr seht also«, ergriff der Richter wieder das Wort, »es besteht keinerlei Hindernis, und so Ihr die Probe verweigert, bringt mich dies zu der Annahme, daß Ihr entweder Vorbehalte gegen eine Schuldlosigkeit Eures Bruders habt oder Euch in irgendeiner Weise selbst vor der Wahrheit fürchtet.«


  »Ich? Aber wieso? Das ist doch…« Ludwig Pütrich lachte blechern wie eine falsch tönende Fanfare. »So ein Unsinn! Wovor sollte ich mich schon fürchten?«


  Der Richter enthielt sich jeglichen Kommentars, wies nur mit Bestimmtheit und klarer Geste auf das zwischen Paul und Servatius hängende Buch. »So tretet mutig vor!«


  Zögerlich und mißtrauisch, aber notgedrungen erhob sich Ludwig Pütrich und ging auf das Instrument der Wahrheitsfindung zu.


  Paul und Servatius wiederholten in aller Ruhe das Ritual:


  »Iustus es Domine… er ist schuldig… er ist es nicht…«


  Wieder starrten alle gebannt auf den Psalter und am eindringlichsten wohl der Prüfling selbst. Und plötzlich fuhr er zurück, kreidebleich. Birgit Pütrich stieß einen schrillen Schrei aus und schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Heinrich Rabenecker schüttelte unwirsch den Kopf und zischte eine Verwünschung. Nur der alte Pütrich saß ganz ruhig, hielt erst die Augen auf den Psalter gerichtet und danach wortlos auf seinen jüngeren Bruder, als habe er es längst gewußt. Das Buch drehte sich entgegen dem Lauf der Sonne der Finsternis zu, so wie der Verdammte durch sein Tun ewiger Nacht entgegengeht.


  »Das… das ist unmöglich«, stammelte der Beschuldigte, »das kann nicht sein! Was treibt Ihr hier für widerliches Gaukelspiel? Ihr habt falsch gehalten!« Er packte Paul am Ärmel und schüttelte erregt dessen Arm.


  »Es hat alles seine Ordnung«, erwiderte Paul ganz ruhig.


  »Nichts ist in Ordnung! Nichts!« brüllte der Kaufmann, während er nun Servatius bedrängte und ihn vor die Brust stieß.


  »Diese Probe ist ungültig, falsch, lächerlich!«


  »Sie hat bei Gott ihre Richtigkeit und ist gültig«, erklärte Servatius kühl.


  »Sie kann es gar nicht sein«, verlor Pütrich die letzte Beherrschung. »Der Psalter ist unvollständig. Haha, so ein Unsinn! Ihr seid doch wirklich zu dumm, zu… dumm…«


  Die letzten Worte waren kaum mehr hörbar, als Ludwig Pütrich stutzte und gewahr wurde, daß alle nur ihn anstarrten. Er fing an zu schwitzen, trat unruhig auf der Stelle, strich fahrig durchs Haar und wischte sich die feuchten Hände am Rock ab.


  »Was glotzt Ihr so? Es fehlt… ich meine…«


  »Meint Ihr dies hier?« fragte der Richter mit hochgezogenen Brauen und hielt plötzlich das initialengeschmückte Blatt eines Psalters in Händen, auf dem der hundertachte Psalm aufnotiert war.


  »Äh… nun… ich hatte eben die Vermutung…«


  »Nein!« unterbrach ihn Konrad Diener kaltlächelnd. »Ihr hattet die Gewißheit, während Euer Bruder von der Unversehrtheit des Psalters ausging und darauf vertraut hat. Dies hier ist das Blatt, das Ihr mir vor Wochen gebracht habt mit dem Hinweis, es könne der Aufklärung dienen. Das tut es nun, in der Tat. Aber nicht Konrad Peitinger hat Euch das Blatt übergeben. Ihr selbst habt es aus diesem ehrwürdigen Buch gerissen, was beweist, daß Ihr vor nichts zurückschreckt und daß Ihr sehr wohl Zugang zu dem Schränkchen hattet, sei es, weil Ihr den Mechanismus kanntet, sei es, weil Ihr es offen vorfandet. Und Ihr wart es auch, der den Einbruch verübt oder zumindest Dinge entwendet hat. Doch davon später. Ich beschuldige Euch hiermit des vielfachen Mordes, wofür Ihr Euch vor Gott und dem Gericht dieser Stadt zu verantworten habt.«


  Ludwig Pütrich war noch immer bleich wie der Tod, aber seine Augen funkelten boshaft. Er hatte inzwischen wieder Platz genommen und giftete von seinem Stuhl aus zurück: »Alles Lügen und Ammenmärchen! Was wollt Ihr mir schon beweisen? Hier sitzt der wahre Schuldige« – er sprang auf und deutete auf seinen Bruder –, »der unfehlbare Frömmler und selbstgerechte Rat und Kaufmann, Heinrich Pütrich. Er hat die Psalmen geschrieben, und er hat den Atzmann geknetet. Er stellt König Ludwig nach und sucht ihn zu vernichten, und er hat die Morde der Reihe nach begangen, wie Ihr es zuvor ganz richtig gesagt habt. Ihn müßt Ihr hängen, damit das Scheusal endlich wahre Gerechtigkeit spürt!« Er rückte seinen Stuhl demonstrativ ein gehöriges Stück weg von seinem Bruder und ließ sich wie erschöpft darauf nieder.


  »Gerechtigkeit klingt aus Eurem Munde wie Hohn«, antwortete ihm der Richter. »Doch Ihr sollt erfahren, was uns auf Eure Spur geführt hat, und dies gebührt Peter Barth«, den er nun mit einer freundlichen Geste aufforderte zu sprechen.


  Peter hatte mit Entsetzen die Verwandlung des jüngeren Kaufmanns während der letzten bangen Minuten verfolgt: wie er erst zynisch den Alten zur Prüfung ermuntert hatte, sich danach selbst zierte und wand, als die Frage der eigenen Schuld anstand, und wie er schließlich die Maske fallen ließ. Aus dem sich stets freundlich und zuvorkommend gebenden Mitbürger entpuppte sich immer mehr ein kaltblütiger Mörder, der auf grausige Weise getötet hatte.


  Wie sehr hatte Peter auf diesen Moment der Wahrheit gewartet und wie unwohl fühlte er sich nun in diesem Augenblick, als er die Indizien und Beweise offenlegen sollte. Es war fast wie damals bei Jakobs Verhandlung, als ihm ein Kloß die Kehle zuzuschnüren drohte. Aber der Moment der Unsicherheit währte nicht lange. Diesmal hatte er etwas zu sagen.


  »Es fällt mir nicht leicht«, begann er schon während er sich erhob, »die Dinge darzustellen, und noch schwerer erscheint es mir, sie in rechter Weise zu gewichten. Ihr alle tragt nämlich Schuld, ohne Ausnahme, und nur das jeweilige Maß schuldhafter Verstrickung ist verschieden.


  Aber vielleicht sollte ich zuerst noch von eigener Schuld sprechen, denn ich gebe zu, daß wir Euch getäuscht haben.« Er trat vor Ludwig Pütrich hin. »Ihr hattet recht, als Ihr argwöhntet, daß mit dem Psalter etwas nicht stimmte und zwar ungeachtet des fehlenden Blattes.«


  »Hab’ ich’s nicht gesagt?« triumphierte der Angesprochene. »Alles Lüge! Ungültig! Bloß ein irrwitziges Spiel.«


  »So nun auch wieder nicht«, widersprach Peter. »Der Fehler liegt darin, daß Bruder Servatius – hm, sagen wir versehentlich – das Holz an der falschen Stelle eingelegt hat, nämlich bei Psalm sieben, dessen sechzehnter Vers lautet: Eine Grube hat er gegraben und ausgehöhlt, doch stürzte er ins Loch, das er selbst gemacht. «


  »Ihr verdammten Heuchler!« rief Ludwig Pütrich, kochend vor Wut. »Ihr seid Lügner und Betrüger. Schert Euch zum Teufel!«


  »Hätten wir Euch dann unseren kleinen Irrtum offenbart?« wandte Servatius mit Unschuldsmiene ein. «Damit Ihr unsere Ehrlichkeit erkennt, will ich Euch sogar noch verraten, daß der Psalter sich nur in der von uns gewollten Richtung gedreht hat; denn es war zu keiner Zeit unsere vermessene Absicht, ein wirkliches Ordal zu inszenieren«, klärte der Mönch augenzwinkernd auf, und Paul fügte mit zufriedenem Grinsen hinzu: »Ihr glaubt gar nicht, wie schwer das war und wie lange wir geübt haben.«


  Pütrich sprang auf, rot vor Zorn, und lief drohend auf Servatius zu: »Das habt Ihr nicht umsonst getan. Das wird Euch noch leid tun!«


  »Ich denke, der Herr wird uns die kleine List nachsehen«, antwortete der Mönch ergeben, während er mit erhobenen Händen zurückwich. »Wo es doch um so viel mehr ging.«


  Heinrich Rabenecker sprang dazwischen und fuhr den Schwager an: »Halt dich doch endlich zurück, du Narr! Merkst du nicht, wie sie dich anstacheln? Du reitest dich selber hinein und verschlimmerst alles nur noch!«


  Der jüngere Pütrich riß sich los und kehrte widerstrebend auf seinen Platz zurück, während Rabenecker selbst sich vor dem Richter aufbaute. »Nun haben wir Euer Spiel genossen, und Euch hat es hoffentlich gefallen. Dann könnten wir die Farce jetzt beenden. Ich habe zu tun.«


  »Warum so ungemütlich?« fragte der Richter. »Wollt Ihr nicht erst hören, wessen Ihr beschuldigt werdet?«


  »Hebt Euch Euren Hohn für andere auf«, schnauzte Rabenecker zurück, »und schickt Eure tollwütigen Hunde nach Hause. Mich könnt Ihr mit derlei Mätzchen nicht beeindrucken. Ich kann guten Gewissens beschwören, daß ich keinen einzigen dieser Morde begangen habe, und Ihr habt nichts gegen mich in der Hand.«


  »Da irrt Ihr Euch«, meldete sich Peter wieder zu Wort. »Ihr habt zwar nicht gemordet, dennoch seid Ihr keineswegs frei von Schuld. Eure große Stunde sollte gewissermaßen erst noch kommen.«


  »Jetzt macht Ihr mich aber neugierig«, gab Rabenecker boshaft zurück.


  »Ich will’s Euch gerne erklären«, sagte Peter gönnerhaft, »doch alles zu seiner Zeit. Laßt mich fortfahren, wo ich stehenblieb.« Er faltete die Hände und legte dabei die Zeigefinger nachdenklich an die Lippen, während er auf Ludwig Pütrich zuging.


  »Ihr habt es mir wirklich sehr schwer gemacht und seid ein Meister der Verstellung. Ihr habt Euch leutselig gegeben, habt bald hier ein gutes Wort eingelegt, bald dort vermittelt, und Ihr habt Euch stets versöhnlich gezeigt und wart scheinbar um Ausgleich bemüht. Doch innerlich muß Euch der Haß schier zerfressen haben. Ich habe es lange Zeit nicht wahrhaben wollen, weil… weil ich – nun, ich denke, das tut hier nichts zur Sache.


  Ich habe jedenfalls lange geglaubt, daß Haß etwas Unüberwindliches und tödlich Gefährliches ist. Und deshalb fürchten wir ihn – zu Recht – und suchen ihn zu verdrängen, im Herzen zu verschließen oder ganz einfach zu leugnen.


  Ist es nicht merkwürdig, daß ausgerechnet ein alter Jude mich auf den Gedanken brachte, daß Haß oft nur die Kehrseite von Liebe ist, das andere Extrem einer übergroßen Sehnsucht nach Nähe und Geborgenheit?«


  »Was faselt Ihr da?« ließ sich plötzlich der alte Pütrich zornig vernehmen.


  »Wartet ab«, bat Peter, »und Ihr werdet’s verstehen. Der alte Isaak sprach auch von Kräften der Zerstörung, die manchen Menschen innewohnen, die aber nicht notwendigerweise immer nur schlecht sein müssen, sondern auch der Veränderung dienen. Manche Menschen erdulden viel und es dauert oft lange, ehe sie sich auflehnen. Aber Unterdrückung in jeder Form gebiert Haß, und dieser Haß gibt ihnen schließlich die Kraft zur Befreiung und den Mut, sich aus ihren Fesseln zu lösen. Aber damit ist die Aufgabe des Hasses erfüllt, und wo er weiter wirkt, wird er unheilvoll und grausam zerstörend.«


  »Hirngespinste eines Juden«, ereiferte sich Heinrich Pütrich und rief dem Richter zu: »Ihr seht, wohin dies führt! Diese Brut ist gefährlich und aufrührerisch; sie stürzen uns alle ins Verderben!«


  Peter hörte nicht auf ihn und sagte zum Bruder des Alten: »Ihr habt es bedauerlicherweise nicht geschafft, Euch von Eurem Haß zu lösen. Vielmehr habt Ihr den Weg der Rache und Zerstörung beschritten. Und als Ihr einmal damit begonnen hattet, konntet Ihr nicht mehr zurück. Oh, ich hab’ lange gebraucht, dies zu begreifen, beinahe zu lange; denn aus Gründen meiner… aus irgendeinem Grund war ich gefangen in der Annahme, daß es die älteren Brüder sind, die ihre nachfolgenden Brüder niederhalten, das ihnen an Besitz und Rechten Zustehende verweigern und ihr Emporkommen zu verhindern suchen. Unzählig sind die Beispiele hierfür, und eines der schrecklichsten finden wir im jahrelangen mörderischen Ringen unseres Herrn Königs mit seinem Bruder Rudolf. Auch Euch hielt ich stets für einen bedauernswerten Nachkömmling, der unter der Vorherrschaft des Älteren zu leiden hat, sie aber ohne erkennbares Murren erträgt. Welch folgenschwerer Irrtum!«


  Er wandte sich dem Alten zu: »Es war ebenso der weise Jude, der mich vor der heimlichen Wut der scheinbar Unterdrückten gewarnt hat, vor denen, die sich den Anschein geduldigen Ertragens und harmloser Gutmütigkeit geben und dabei im stillen zu reißenden Bestien werden. Hätte ich doch früher auf ihn gehört, könnten der Schuster und Gottschalk vielleicht noch leben.«


  »Pah!« schnaubte der Alte verächtlich und zischte unbelehrbar. »Leichtgläubiger Judenknecht!«


  Peter reagierte nicht auf die Beleidigung und fügte überlegen hinzu: »Es war noch ein Jude, der mir geholfen hat: Der Patriarch Joseph. Auch ihm spielten seine älteren Brüder übel mit, doch er verzieh ihnen. Aber vor ein paar Tagen fragte ich mich ganz plötzlich: Was wäre gewesen, wenn Joseph sich an seinen Brüdern gerächt hätte? Und mit einem Mal hielt ich den Schlüssel in Händen, nach dem ich bisher vergeblich gesucht hatte.«


  Er trat dicht vor Ludwig Pütrich hin. »Ihr wurdet von Eurem Bruder enttäuscht und abgewiesen, habt lange Zeit vergeblich um seine Zuneigung und Achtung gekämpft. Und plötzlich habt Ihr angefangen ihn zu hassen und hattet nur noch das eine Bedürfnis: Euch an ihm zu rächen.«


  »Blödsinn!« fauchte der Beschuldigte.


  »Euer Fehler war«, fuhr Peter ungerührt fort, »daß Ihr zu sehr von dem Gedanken an Rache besessen und in entscheidenden Momenten zu ungeduldig wart. Ich will Euch sagen, wie ich glaube, daß sich alles abgespielt hat. Und, bitte, korrigiert mich nach Kräften, wo Ihr der Meinung seid, daß ich mich irre.


  Ich weiß nicht, zu welchem Zeitpunkt die ganze traurige Geschichte wirklich begonnen hat, aber irgendwann wart Ihr in Geldnöten. Euer Bruder hat Euch kurz gehalten und Euch als Kaufmann wenig zugetraut. Ich habe es noch gut im Ohr, wie er rief: ›Es ist mein Geld, mein Wein und mein Handelshaus.‹ Vielleicht habt Ihr versucht, Euch eigene Wege zu erschließen, aber er hat Euch selbst den Euch zustehenden Anteil am Geschäft vorenthalten, so daß Ihr anderswoher Geld beziehen mußtet. Wahrscheinlich aber gab es noch einen dringenderen Grund, nämlich den, daß Ihr am Scholderplatz große Summen verspieltet.«


  »Er hat nie etwas getaugt und hätte das Geschäft in den Ruin geführt«, keifte der Alte, während Ludwig diesmal nur fratzenhaft grinste.


  »Eine größere Summe Geldes einfach beiseite zu schaffen, dürfte Euch schwer möglich gewesen sein, da Pütrich senior das Vermögen zu genau kontrollierte, so daß Ihr rasch in Verdacht geraten wärt. Ihr konntet also nur auf Umwegen drankommen. Eines Tages verunglückte ein Floß mit Waren des Handelshauses Pütrich. Das brachte Euch auf die Idee, solchen Unfällen von Zeit zu Zeit Vorschub zu leisten, um auf diese Weise Geld für Euch abzweigen zu können, ohne dabei Gefahr zu laufen; denn das Risiko trugen letztlich die ahnungslosen Flößer. Dummerweise ist der gut vorbereitete Plan bei Jakob schiefgelaufen. Das hat ihn auf grausige Weise das Leben gekostet und zu erster Verwirrung in der Stadt geführt.


  Es hat uns großes Kopfzerbrechen bereitet, den Überfall mit den Morden in Verbindung zu bringen, denn warum sollte Heinrich Pütrich, der lange im Verdacht des Mordes stand, seinen eigenen Warentransport überfallen und beiseite schaffen. So aber ergibt es durchaus Sinn.«


  »Phantasiert Euch zusammen, was Ihr wollt«, rief Ludwig Pütrich dazwischen, »aber diesen Flößer habe ich nicht auf dem Gewissen. Ich war, wie Ihr selber wißt, bei der Gerichtsverhandlung und habe danach den ganzen Tag und auch am darauffolgenden Sonntag die Stadt nicht verlassen. Das kann er hier«, er deutete verächtlich auf seinen Bruder, »sogar bestätigen.«


  »Ihr habt ihn vielleicht nicht eigenhändig getötet«, ließ sich Servatius im Hintergrund vernehmen, »auf dem Gewissen habt Ihr ihn wohl!«


  Peter nickte zustimmend und verdeutlichte: »Mag es auch einer Eurer Komplizen gewesen sein, so habt Ihr Jakobs Tod zumindest billigend in Kauf genommen, und ganz sicher habt Ihr Euch seiner bedient. Doch dies wiederum macht nur Sinn in Verbindung mit einem anderen Ereignis. Ihr habt Euch geschickt die Tatsache zunutze gemacht, daß Jakob sich Zutritt zu diesem Haus verschafft und Euren Bruder bedroht hatte. So konntet Ihr leicht einen Einbruch vortäuschen, um an Geld zu kommen und den Verdacht auf Jakob oder einen Flößer fallen lassen. Und daß Ihr den Mechanismus des Schränkchens sehr wohl kanntet, das habt Ihr mit dem Psalmenblatt bewiesen.«


  »Das ist so absurd und lächerlich wie Euer ganzes Auftreten hier«, höhnte Ludwig Pütrich. »Mein Bruder hat Euch doch höchstpersönlich und wiederholt versichert, daß es keinen Einbruch gegeben hat. Es war eine irrige Annahme von ihm, ein Mißverständnis oder ein Versehen von Anselm.«


  »Das läßt sich leicht erklären und bringt mich genau zu dem Punkt des mysteriösen Auftauchens von Jakobs Leiche«, erwiderte Peter unbeirrt. »Ihr hättet sie problemlos und völlig unauffällig verscharren können, und die ruchlose Tat wäre vermutlich nie entdeckt worden. Aber Ihr fandet, als Ihr in dem Schränkchen nach Geld suchtet, die Psalmen und andere Dinge und kamt dabei auf den teuflischen Plan, sie zusammen mit der Leiche für Eure Zwecke und vor allem für Eure Rache zu nutzen. Ihr habt ganz bewußt diejenigen Verse ausgewählt und abgetrennt, die Euch geeignet erschienen, den Verdacht auf Euren Bruder zu lenken, denn es ist von Gericht und Verurteilung die Rede, wie Ihr sehr wohl wißt. Und war nicht in gewisser Weise der geschädigte Heinrich Pütrich der Gläubiger des Jakob Krinner? Und war erst mal ein Verdacht auf Euren Bruder gefallen, dann hätte ihn Eurem Plan zufolge eine Schriftprobe in arge Bedrängnis gebracht und sehr wahrscheinlich zum Schuldigen gemacht. Ihm blieb also gar nichts anderes übrig als den Einbruch zu leugnen. Was wäre es Euch wohl für eine Genugtuung gewesen, Euren allzeit rechtschaffen erscheinenden und allzeit erfolgreichen Bruder vor dem Richter und vielleicht sogar vor dem Henker zu sehen.«


  »Was denkt Ihr Euch nur für teuflische Dinge aus, Peter Barth«, höhnte der Beschuldigte wieder. »Die ganze Stadt weiß, daß der Flößer sich selbst ums Leben brachte, nur Ihr seid offenbar so niederträchtig oder einfältig, daß Ihr daran zweifelt.«


  »Einfältig vielleicht«, räumte Peter gutmütig ein, »da mögt Ihr recht haben, zumindest für eine ganze Weile; denn ich muß zugeben, daß mir auch dies ordentliches Kopfzerbrechen bereitet hat. Vielleicht haben Eure Gehilfen im Übereifer diesen Fehler begangen. Aber möglicherweise wolltet Ihr Euch mit dem Strick auch nur selbst absichern, falls es mit dem Verdacht auf Euren Bruder schiefging, und hättet Euch dabei ums Haar zu schlau angestellt, wenn der aufgebrachte Haufen an der Lände den angeblichen Selbstmörder gleich wieder in die Isar geworfen hätte. Dann wäre Euer ganzer schöner Plan dahin geschwommen.«


  »Wollt Ihr mir dann vielleicht noch erklären, wie ich die Leiche bis zum Zeitpunkt ihrer Entdeckung am Montag morgen nach München geschafft habe, wo ich doch samstags und sonntags die Stadt nicht verließ?«


  »Ja, richtig! Das führt mich gleich noch zu einem anderen Punkt. Als wir Herrn Rabenecker in den Kreis der Verdächtigen aufnahmen, standen wir vor der Frage: Er hat zwar ein Handels-und Fuhrunternehmen und könnte mithin den Abtransport der erbeuteten Waren und Floßbäume besorgt haben, aber warum sollte er seinen eigenen Schwiegersohn berauben?«


  »Das möchte ich auch zu gerne wissen«, sagte Rabenecker mit gehässigem Unterton. »Noch dazu, wo er sich so sehr für meine Rückkehr eingesetzt hat.«


  »Aber eben auch nur für diese«, antwortete Peter. »Nirgendwo war zu erfahren, daß der einflußreiche Heinrich Pütrich sich auch vor oder gleich nach Eurer Verurteilung für Euch eingesetzt hätte. Und das, wo Ihr ihm wenige Wochen zuvor Eure Tochter zur Frau gegeben hattet. Das muß Euch mächtig enttäuscht und gegen ihn aufgebracht haben, und so ist es keinesfalls abwegig, daß Ihr mit Ludwig gemeinsame Sache machtet, um Pütrich senior damit zu schaden. Und Ihr hattet noch andere Gründe, doch mehr davon später.«


  »Und was, bitte schön, hätte ich mit dem toten Flößer zu schaffen gehabt?«


  »Ihr habt ihn im Faß auf einem Wagen nach München gebracht oder bringen lassen, denn in der Isar schwamm dieses Faß erst an der Lände. Es war innen völlig trocken, obwohl es nicht versiegelt war.«


  »Ihr habt dafür keinen Beweis«, behauptete Rabenecker selbstsicher.


  »Da habt Ihr recht«, gestand Peter ein, »aber es ist auch nicht wichtig. Es läßt sich ebensowenig mehr beweisen, daß Peitinger davon wußte und gemeinsame Sache mit Euch machte. Wahrscheinlich diente ihm auch seine angebliche plötzliche Erkrankung nur dazu, sich von diesem Vorwurf zu entlasten. Aber er wußte zuviel, hat sich für sein Schweigen sehr wahrscheinlich teuer bezahlen lassen und fing in seiner Unbeherrschtheit trotzdem an zu plaudern. Zumindest mußtet Ihr dies befürchten, Herr Pütrich, nachdem Ihr ihn bei dem Streit an der Lände gerade noch zurückhalten konntet, was zunächst freilich den Eindruck versöhnlichen Vermittelns erweckte. Insgeheim aber habt Ihr zugleich beschlossen, ihn zu toten und nur noch auf eine günstige Gelegenheit gewartet.«


  »Aber natürlich. Und den Überfall auf meinen Neffen habe ich dann auch gleich noch verbrochen.«


  »Sicher. Doch alles zu seiner Zeit. Erst habt Ihr Euch noch alle Mühe gegeben, den Tod des Peitinger zu arrangieren, und habt Euch dabei wieder mehrfach abgesichert. Die Idee, mit Jakobs Hacke einen Flößer zu beschuldigen, war nicht schlecht, und in Leonhart hattet Ihr für alle Fälle ein dankbares Opfer als Schuldigen, zumal nach seinem öffentlichen Streit mit Peitinger. Und Ihr spieltet das zynische Spiel mit den Psalmen weiter, habt Euch wieder nur bestimmter Verse bedient und den Tod des Pflegers ganz danach ausgerichtet. Es mußte nur noch jemand den Zusammenhang zwischen den Psalmen und Eurem Bruder herstellen.«


  »Ihr vergeßt, daß der Mord während der Nacht und außerhalb der Stadt geschah. Wie hätte einer von uns dies bewerkstelligen sollen?«


  »Dank Euch für den Hinweis, aber auch dies ist unschwer zu erraten. Einer bestimmten Schicht sind Tore nicht so verschlossen wie anderen, das werdet Ihr selbst ja wohl wissen. Zudem war Herr Rabenecker im Jahr vor seiner Ausweisung Pfleger des Spitals, und im letzten Jahr war es gar Euer Neffe, Herr Pütrich. Da ist es keine Schwierigkeit, sich den geeigneten Schlüssel nachzumachen oder zu besorgen, und Marquard Drächsel wird bestätigen, daß es mit der Sicherheit der Pforte beim Spital lange Zeit nicht zum besten stand.«


  »Wie lange muß ich mir noch Euren Unsinn anhören?« fragte Ludwig Pütrich händeringend.


  »Ihr seid zu ungeduldig, Herr Kaufmann, das war auch damals Euer Fehler. Ich erinnere mich, als Ihr mit dem Peitinger zur Lände kamt und mein Freund Paul nach dem Streit andeutete, daß Jakob vielleicht ermordet worden sei, da fragtet Ihr ganz interessiert, ob man denn etwas gefunden habe, was darauf hindeuten könne. Und ihr meintet damit natürlich den Psalm. Als aber auch nach Peitingers Tod noch immer nicht öffentlich von mysteriösen Psalmversen die Rede war und entsprechende Vermutungen angestellt wurden, da wurdet Ihr unruhig, denn Euer Plan drohte zu scheitern. Ihr habt daher versucht nachzuhelfen, habt dieses Blatt aus dem Psalter gerissen und es dem Richter vorgelegt mit der fadenscheinigen Erklärung, der Peitinger habe es nahe des Fasses mit dem toten Jakob gefunden und Euch kurz vor seinem Tod übergeben. Damit habt Ihr zwar ungewollt die Freilassung Leonhart Küchlmairs begünstigt, habt aber zugleich Euren ersten entscheidenden Fehler gemacht, wie Euch zuvor unschwer aufgegangen sein dürfte. Und Euer zweiter folgte sogleich.«


  »Nichts habt Ihr bewiesen«, zischte Ludwig Pütrich erbost, »gar nichts! Ihr seid gemeine Betrüger!«


  »Habt wenigstens diesmal Geduld«, rief Peter und ließ sich nicht beirren. »Denn die nun folgenden Ereignisse sind sehr verwoben und lassen sich nicht mit wenigen Worten entflechten. Bei Jakobs Leiche fanden wir auch ein Stück Pergament mit einem rätselhaften und unvollständigen Spruch. Wir wissen nicht, wie Jakob dazu kam. Es muß eher zufällig und von Euch ganz sicher nicht beabsichtigt gewesen sein; denn der Spruch ließ – so verworren er auch war – den Schluß zu, daß unserem König am Jahrestag seiner Wahl etwas zustoßen solle, was nichts anderes bedeutet als Hochverrat. Als ich Jakobs Leiche nach Wolfratshausen gebracht hatte, wurde ich auf dem Rückweg überfallen. Es waren keine gewöhnlichen Strauchdiebe, und was sie bei mir suchten, war ebendieses Pergament. Eure Leute, Ludwig Pütrich, haben es mir entwendet, und daraus konntet Ihr schließen, daß ich und somit auch der Stadtrichter und Vertrauensmann des Königs den geplanten Anschlag erahnen konnten. Ihr habt nun, als Ihr darangingt den Leonhart zu morden – den Grund kennt Ihr so gut wie wir –, dies gleich zum Anlaß genommen, um in geschickter Weise auch den Verdacht des Hochverrats auf Euren Bruder abzuwälzen, indem Ihr neben der Leiche diesen Atzmann hier in die Zweige hängtet. Er trägt unverkennbar ein großes ›L‹ in den Leib geritzt, und Ihr versäumtet es beim Verhör durch Konrad Diener hier in diesem Hause nicht, genüßlich darauf hinzuweisen, daß dieses ›L‹ für Ludwig und somit für den König stehen könnte, nachdem Ihr zuvor schon scheinbar arglos und wie als Entlastung getarnt erwähntet, daß Euer Bruder belanglose Kräuter und Psalmverse in diesem Schränkchen verwahre.«


  Ludwig Pütrich war jetzt nicht mehr zu halten. Er sprang auf, wobei er den Stuhl umstieß, und brüllte mit hochrotem Gesicht: »Jetzt habe ich genug! Das könnt Ihr nicht machen! Ich lasse mir von Euch nicht auch noch Hochverrat in die Schuhe schieben! Er war es!« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf Heinrich Rabenecker. »Er hat den Plan ausgeheckt. Ich habe davon nichts gewußt. Es ist ganz allein seine Sache, und er hat es zu verantworten!«


  Inzwischen war auch Rabenecker aufgesprungen und schrie zurück: »Halt endlich das Maul, du gottverdammter Narr! Nichts können sie uns beweisen, gar nichts! Nur du lieferst ihnen die Beweise, weil du dich wie ein gekränktes Waschweib benimmst!«


  Als sich die Gemüter halbwegs beruhigt hatten, fuhr Peter fort: »Ich danke Euch, Ludwig Pütrich, in diesem Punkt war ich mir nämlich noch nicht sicher. Aber nun stellt es sich so dar, wie ich vermutete: Ihr habt zwar gemeinsame Sache gemacht, aber Euer Fluch war es, daß Ihr nicht immer und von Anfang an am gleichen Strang gezogen habt, weil jeder sein eigenes Süppchen kochte und hauptsächlich nur sein Interesse verfolgte. Dies wurde Euch letztlich zum Verhängnis.«


  »Schwätzt nicht und kommt zur Sache«, blaffte der Rabenecker erbost. »Ich will jetzt endlich wissen, wessen man mich beschuldigt, oder Ihr habt nicht das Recht mich hier festzuhalten.«


  »Einen Augenblick noch«, vertröstete ihn Peter. »Bringen wir erst diese Sache zu Ende, denn es drängt sich doch jetzt die Frage förmlich auf: Was hat es mit diesem Wachsmann auf sich? Ihr, verehrter Heinrich Pütrich, könntet uns darüber wohl am berufensten Auskunft erteilen, aber ich fürchte, Ihr wollt uns diesen Gefallen nicht tun.«


  Der Alte erwachte kaum aus seiner dumpfen Teilnahmslosigkeit, mit der er das Geschehen seit der Psalterprobe an sich vorüberziehen ließ und knurrte nur: »Laßt mich in Ruhe!«


  »Wohlan«, sagte Peter, »so werde ich es offenbaren. Daß Ihr den Wachsmann geknetet habt, das hat uns Euer Bruder nach der Psalterprobe schon freundlicherweise bestätigt. Was er uns vorenthielt, war, daß die Puppe auch anfänglich immer nur von drei Nägeln durchbohrt war und zwar im Herzen und an den Lenden oder neben dem Geschlecht. Er hat sie bei seinem Einbruch in das Schränkchen so zusammen mit den Psalmen vorgefunden. Es bereitete ihm keine Schwierigkeit, das Geheimnis zu enträtseln. Et brauchte nur das seltsame Verhalten Gottschalks zu beobachten und ihn unter Druck zu setzen, um zu erfahren, daß der Fluch ihm, Ludwig Pütrich, galt und nicht dem König oder jemand anderem. Gottschalk war Mitwisser und Euer Gehilfe, und dies war wohl auch der Grund, daß er zunehmend wunderlicher wurde, sich dem Saufen hingab und seine Pflichten vernachlässigte. Wollen wir zu seinen Gunsten annehmen, daß ihn sein Gewissen plagte, denn die Sache hatte mit der Herstellung des Atzmanns ja noch kein Ende. Wie Ihr selbst nur zu gut wißt, und wie ich bei unserem vorletzten Besuch schon ausführte, erfordert das Mortbeten, daß man den Fluchpsalm ein Jahr und neun Tage lang regelmäßig aufsagt. Deshalb habt Ihr auch kein Wort mit Eurem Bruder gesprochen, weder damals bei der Gerichtsverhandlung noch sonst und nicht einmal, als er verletzt von Augsburg zurückkehrte. Ich hatte dies erst fälschlich als Indiz dafür genommen, wie sehr Euer Bruder unter Euch zu leiden hatte. Dies also mußtet Ihr tun, und dies war auch des Gottschalks Aufgabe neben der wiederholten Feier einer Totenmesse, während der der Wachsmann auf dem Altar lag.


  Dieses seltsame Treiben, zumal in Verbindung mit des Pfaffen sonstigem Verhalten, konnte auf die Dauer natürlich nicht verborgen bleiben. Die frommen Schwestern, die als Terziaren ja der Regel und Aufsicht der Franziskanermönche unterstehen, brachten daher ihre Klagen beim Kloster vor, nachdem Ihr offenbar nicht gewillt schient, Eurem Meßpfaffen Einhalt zu gebieten. Deshalb hat Bruder Servatius schon vor Wochen den Gottschalk bei seinem nächtlichen Treiben beobachtet und ihm ein wenig auf die Finger geschaut. Auf diese Weise hat ihn auch mein Freund Paul kennengelernt, aber das ist hier nicht von Bedeutung. Wichtig ist vielmehr: Wie kam es zu solch gräßlichem Fluch wider Euren Bruder? Auch hier, verehrter Heinrich Pütrich, bin ich ohne Eure Mithilfe auf Vermutungen angewiesen, aber sagt’s mir, wenn ich Euch Unrecht tue.«


  »Als käme es darauf noch an«, bemerkte der Alte höhnisch. »Wir können’s kurz machen: Sie ist eine dreckige Hure und er ein schleimig geiler Bock. Sie haben Unzucht und Ehebruch getrieben und… «


  »… Ihr wolltet Ihn dafür bestrafen und zwar auf widerliche und teuflische Weise«, unterbrach ihn Servatius erbost. »Welch eine Anmaßung und perverse, gotteslästerliche Form von Gerechtigkeit!«


  »Was wißt Ihr schon davon?« fragte der alte Pütrich angriffslustig und schien immer mehr aus seinem Dämmerzustand zu erwachen. »Ihr forschen Brüder, die Ihr rasch verurteilt, sprecht von etwas, wovon Ihr entweder keine Ahnung habt oder selbst in widernatürlicher Weise Gebrauch macht. Ihr tötet die Natur ab und kasteit zugleich das Fleisch, bis Ihr auf diese Weise vor Lust grunzt und sabbert. Oder Ihr bekennt Euch heimlich zur Wollust und reibt einander wie Diebe in dunklen Ecken den Liebessaft aus dem Gemächt oder spritzt den Samen in den Arsch Eurer Buhlschaft. Euch heuchlerischen Brüdern steht es nicht an, darüber zu richten!«


  Heinrich Pütrich schnaufte eine Weile heftig erregt, ehe er sich wieder beruhigte, doch keiner sprach in die beklemmende Stille hinein ein Wort. So fuhr er selbst mit matter Stimme fort: »Ihr Jüngeren wißt nicht, wie es ist, wenn das Leben welkt und Kraft und Daseinsfreude schwinden. Zu viele sah ich allzufrüh ins Grab hinsinken, so meinen ersten Sohn Heinrich, der mein ganzer Stolz war, und meine beiden Frauen, die mir viel bedeuteten.


  Trauer erfüllte mein Herz, und Trübsinn umnachtete zeitweilig meinen Geist, und es währte nicht lange, bis auch mein Lebenswerk gefährdet schien; denn mein zweiter Sohn Ludwig, obwohl vielversprechend in seinen Anlagen, war noch zu jung, um die ganze Last zu tragen, und mein feiner Bruder stellte seinerseits eher Belastung als echte Hilfe dar. Er hat sich wahrlich nicht besonders für den Handel interessiert, und die Tradition unseres Hauses und der Zusammenhalt unserer Familie haben ihm nie wirklich etwas bedeutet. Er war allezeit nichts weiter als ein Taugenichts.«


  Ludwig Pütrich wollte wütend aufbegehren, aber der Alte herrschte ihn mit aller noch zu Gebote stehender Autorität an: »Schweig!«


  Während sich Ludwig mit hochrotem Kopf die Entgegnung verkniff, richtete der Alte sich auf, als wolle er sich endlich alles von der Seele reden. Er wandte sich Birgit Pütrich zu, die sich schon vor geraumer Zeit an die Seite ihres Vaters geflüchtet hatte, sah sie mit feuchtglänzenden Augen an, und seine Stimme zitterte: »Ich hatte bereits mit dieser Welt gebrochen und erwartete nichts mehr vom Leben, da erblickte ich eines Tages dieses Mädchen. Oh, ich sah sie natürlich auch früher schon, da sie ja im Haus gegenüber ein und aus ging. Aber an diesem Tag sah ich sie zum ersten Mal mit anderen Augen an, denn sie war zur Frau erblüht. Sie war wunderschön und erweckte in mir Gefühle und Verlangen, die ich längst abgestorben glaubte. Ich hielt um ihre Hand an. Durch sie gab ich mich der trügerischen Hoffnung hin, ich könnte die Kräfte der Jugend wieder verspüren und noch eine gute Weile am Leben teilhaben. Doch es währte nicht lange und sie teilte das Lager mit einem verkommenen Kerl, der sich mein Bruder nennt. Nacht für Nacht stieg sie in unbekümmerter Geilheit zu seiner Kammer empor, und als ich ihr Vorhaltungen machte, da lachte sie mich aus und verhöhnte mich noch. Ich versuchte, sie zurückzugewinnen und fing inbrünstig an zu beten, flehte zum Herrn, er möge ihr zur Einsicht verhelfen und mir die Kraft verleihen…«


  »Dann habt Ihr wohl nicht genug gebetet, verehrter Gatte«, spottete nun Birgit Pütrich unbekümmert. Und an die Runde gewandt tat sie schamlos kund: »Sowenig er es sonst an Härte fehlen ließ, in der Kammer zog er sie stets zusammen mit dem Hemd gleich aus, und wo andernorts ein stolzes Zepter aufragt, da bot sich mir nur noch ein Zumt so weich und biegsam wie ein müder Schneck. Soll ich vielleicht in meiner Jugend schon dazu verdammt sein, zu welken wie dieser Greis? Es war schließlich nicht mein Wille, sein Weib zu werden. Sein Geld hat meinen Vater für ihn eingenommen.«


  Sie schaute keck und herausfordernd von einem zum andern, aber außer Ludwig Pütrich, der voller Genugtuung grinste, schien niemand an der lockeren Rede Gefallen zu finden.


  »Was seht Ihr mich so strafend an?« fragte die junge Frau, die sich zunehmend unwohl fühlte. »Wenn Ihr glaubt, ich hätte falsch gehandelt, dann sollt Ihr auch wissen, was er mir angetan hat«, suchte sie sich zu rechtfertigen. »Erst hat er mich geschlagen, als ich mein eheliches Recht einklagte, das er mir höchstens jeden Vollmond schlecht und recht angedeihen ließ. Als ich mich ihm daraufhin verweigerte, da wollte er mich mit Gewalt nehmen, was ihm jedoch kläglich mißlang. Fortan hat er versucht, mich mit Magie und schändlichem Zauber umzustimmen. Ich fand allerlei Kräuter und seltsame Pflanzen unter meinem Kissen, und anstelle von Wein kredenzte er Liebestränke, um mich heimlich brünstig zu machen. Nachdem ich das Mahl wiederholt widerwärtig fand und darob die Köchin zur Rede stellte, gestand sie mir kleinlaut, daß er meine Speise mit seinem Speichel und Samen in widerlicher Weise verunreinigt hatte in der Hoffnung, mich wieder für ihn einzunehmen. Und ich bin sicher, daß er selbst davor nicht zurückschreckte, einen Wachsmann, der mit Liebeszauber verhext war, mir unter die Schwelle meiner Kammer zu legen. Und…«


  »Hör endlich auf zu geifern, dummes Weib!« fuhr Heinrich Pütrich sie an. »Nichts von alledem ist wahr, und dein Fehltritt wird nicht gesühnt, indem du Lügen über mich verbreitest. Ich bediente mich der Alraune, das gebe ich gerne zu, aber nur, um meine Kräfte zu beleben und meine Manneskraft zu stärken, denn mein sehnlichster Wunsch war es, mit dir noch einen Sohn zu zeugen, der die Zierde meines Alters sein sollte. Statt dessen hast du dich diesem Heuchler an den Hals geworfen, der nicht einmal vor dem Weib seines Bruders haltmacht.« Er wandte sich abrupt Servatius zu: »Ja, verehrter Bruder, ich habe gesündigt, indem ich mir anmaßte, Gottes Gerechtigkeit selbst zu besorgen, aber erst nachdem all meine Gebete unerhört und meine guten Werke scheinbar unbeachtet blieben und ich die widerliche Unzucht unter meinem Dach nicht länger ertragen konnte. Ich bin bereit dafür zu büßen, aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, daß ich niemals gemordet habe.«


  »Ihr habt nur versucht, dem Herrgott gleichsam das Messer in die Hand zu drücken und ihn mit zauberischen Mitteln zu nötigen, Eure feige Rache zu besorgen«, hielt ihm Servatius erbittert vor. »Glaubt Ihr etwa, daß Ihr damit besser seid als einer, der selbst den tödlichen Streich vollführt?«


  »Ich wollte es erst nicht, ich schwör’s!« begehrte der alte Pütrich noch einmal auf. »Erst als die beiden auch nach Birgits Rückkehr nicht davon abließen und mich sogar noch verhöhnten, da wollte ich, daß er lieber tot sei, als daß er mein Haus noch länger besudelte. Er hat mir genommen, was ich auf meine alten Tage geliebt habe. Er hat…«


  Ehe der Alte mit seiner Rechtfertigung, die eher selbstgerechte Schuldzuweisung war, fortfahren und der Franziskaner wieder dreinfahren konnte, ging Peter mit erhobenen Händen dazwischen. »So habt Ihr also dem Wachsmann die Nägel ins Geschlecht gerammt und Euren Bruder verflucht, um ihm auf diese Weise die potentia seiner Lenden zu nehmen. Ihr habt um seinen Tod gebetet und Gottschalk dazu die Messe lesen lassen. Ungeachtet des ewigen Gerichts werdet Ihr Euch dafür vor dem geistlichen Gericht verantworten müssen. Ihr habt Euch verständlicherweise davor gefürchtet, und dies erklärt Euer hartnäckiges Leugnen. Doch Eure Furcht rechtfertigt in keiner Weise den üblen Versuch, den Juden die Schuld zuzuschieben. Ihr seid zwar kein Mörder mit der Klinge in der Hand, wohl aber ein Mörder im Geiste und mit dem Worte. Und wäre Euere böse Saat aufgegangen, dann hättet Ihr hundertfachen Tod bewirkt.«


  Heinrich Pütrich starrte Peter nur feindselig an, erwiderte aber nichts.


  Peter wandte sich daraufhin wieder dem Bruder zu. »Was nun Euch betrifft, so habt Ihr Euch nicht nur der Tatsache, daß der Wachsmann auf Euren Namen getauft war, geschickt bedient, sondern darüber hinaus auch Euer Verwirrspiel mit den Psalmen fortgesetzt und Euch die umgehende Furcht vor Teufeln und Zauberei zunutze gemacht. Die Stelle mit den Augen kam Euch dabei sehr gelegen. Ihr wart es, der die Nägel aus den Lenden zog und in den Kopf stieß, damit es so aussah, als sollte das Schriftwort erfüllt werden.«


  Ludwig Pütrich schnaubte verächtlich, während Peter fortfuhr: »Es ist sogar noch schlimmer und Euer Plan noch teuflischer, als wir erahnen konnten. Daß Ihr auch den Schuster ermordetet, steht für mich außer Frage.«


  »Wie denn?« blaffte der Beschuldigte. »Wo ich schon bei Sonnenaufgang die Stadt verließ, der Füss aber erst während der Messe getötet wurde.«


  »Das wolltet Ihr uns glauben machen«, entgegnete Peter ruhig. »Während der Nacht hatte es noch nicht geregnet, und die Erde unter der Leiche sowie die Kleidung am Rücken des Toten waren völlig trocken. Der Regenguß setzte erst kurz vor der Frühmesse ein, so daß keiner der Kirchgänger noch vor dem Gottesdienst eines der Gräber aufsuchte. Nur deshalb wurde der tote Schuster so spät entdeckt, obwohl Ihr ihn wahrscheinlich schon beim Heimgang vom Wirtshaus oder kurz danach getötet und auf dem Friedhof zur Schau gestellt habt.«


  »Ausgeburt Eurer Phantasie!« zischte der jüngere Pütrich. »Wozu sollte ich dies getan haben? Hatte ich etwa Grund, auf den erbärmlichen Schuhflicker eifersüchtig zu sein? Das ist lächerlich!«


  »Richtig«, stimmte Peter bereitwillig zu, »und es war auch nicht Euer Motiv. Erst war Euch der Schuster vielleicht nur lästig, und Ihr hieltet es für eine gute Gelegenheit, durch eine Ahle als Werkzeug bei Leonharts Ermordung den Verdacht auch auf ihn zu lenken. Aber dann wurde er Euch gefährlich, nicht nur durch seine ungezügelte Sauferei, seine Streitsucht und sein hemmungsloses Geplapper nach Rudolfs Tod, sondern vor allem durch sein Wissen. Hat er Euch erpreßt?«


  »Wie? Wieso… ich meine womit?« Ludwig Pütrich schien verblüfft.


  »Nun, vielleicht hatte er Gelegenheit Euch und Heinrich Rabenecker zu belauschen, wußte daher von Eurem Vorhaben und hat gedroht, davon Gebrauch zu machen. Schließlich war er stets in Geldnöten.«


  »Blödsinn!« fauchte Heinrich Rabenecker, der lange Zeit schweigend zugehört hatte. »Es gab nichts zu belauschen.«


  »Einerlei«, winkte Peter ab und sagte dem jüngeren Pütrich auf den Kopf zu: »Ihr hattet einen viel triftigeren Grund, ihn zu töten.«


  »Ah!« Pütrich zog lauernd die Brauen hoch.


  »Der ehrenwerte Herr Rabenecker hat sich nach des Schusters Tod des kleinen Knaben angenommen. Das erscheint nicht nur lobenswert, sondern trifft auch besser den Kern und stellt die Verhältnisse richtig. Ich verstehe nicht viel von kleinen Kindern«, räumte Peter ein, »aber dieses muntere Bürschlein wollte mir einfach nicht als Ableger des grimmigen Schusters in den Kopf. Zudem ist es strohblond, was weder der Schuster ist noch seine Frau angeblich war. Auch schien der Füss wenig an seinem Knaben interessiert und dieser wiederum mehr Herrn Rabenecker zugeneigt zu sein. Auffällig war zudem, daß der Schuster, als das Knäblein erkrankt war, den Stadtarzt Tömlinger bemühte und ich mich fragte, wie er sich dies leisten konnte. Ein Bader oder Quacksalber hätte seiner Börse eher entsprochen. Seltsam, sagte ich mir also. Aber eine kleine Anfrage bei dem für Reichertshausen zuständigen Pfarrer und ein Blick in das Kirchenbuch brachten zutage, daß Birgit Pütrich im Spätsommer letzten Jahres einem Knaben das Leben schenkte, als dessen Vater zwar Heinrich Pütrich eingetragen, es in Wahrheit aber nicht war, so sehr er sich’s auch gewünscht haben mag. Es war die Frucht des Ehebruchs, und dies war auch der wahre Grund für die Verbannung auf das abgelegene Gut. Der ehrenwerte Ratsherr konnte die Schande nicht ertragen oder hätte andererseits das Kind als sein eigenes ausgeben müssen.«


  Heinrich Pütrich sagte hierzu nichts und barg nur das Gesicht in seinen Händen, als habe er eben zum ersten Mal die schändliche Tatsache vernommen. Seine schamlose Gattin aber keifte hemmungslos: »Dieser Unmensch hat hartherzig von mir sogar verlangt, ich müsse das Kind sofort weggeben, wenn ich je wieder in die Stadt zurückkehren wollte. Er hat eine Mutter ihres Kindes beraubt und ist keinen Deut besser als Herodes, der…«


  »…mit Euch vermutlich auch ganz anders umgesprungen wäre«, platzte Paul verärgert heraus. Er hatte es allmählich gründlich satt, wie einer dem anderen Schuld zuwies, obwohl sie allesamt bis zum Hals in der Jauche steckten.


  »Ihr jedenfalls wußtet es geschickt zu verhindern«, wandte sich Peter jetzt an Birgit Pütrich, »wobei Euch allerdings der Umstand zu Hilfe kam, daß des Schusters Frau zur selben Zeit von einem Knaben entbunden ward, dieser aber schon wenige Tage nach seiner Geburt zu den Engeln ging. Bei des Schusters Entfremdung und Abgeschiedenheit von seinen Nachbarn nahm dies kaum jemand zur Kenntnis, und nur ein kleiner Vermerk im Kirchenbuch von St. Peter gibt hierüber Aufschluß. Ihr aber konntet die trauernde Mutter nun leicht als Amme für das eigene Kind gewinnen und nach deren plötzlichem Tod habt Ihr dem Schuster einfach eine fremde Amme finanziert und damit den Schein gewahrt. So konntet Ihr, werte Frau Pütrich, unbelastet nach München zurückkehren und hattet ohne Wissen Eures Mannes trotzdem Euer Kind in greifbarer Nähe. Ihr habt es häufig besucht, was Euch als Mutter zwar ehrt, womit Ihr uns aber zugleich ein Rätsel aufgabt, denn wie hätten wir Eure zahlreichen und zeitlich ungewöhnlichen Gänge zum Schuster anders deuten sollen, als…«


  »Pah«, unterbrach die junge Frau abfällig. »Ihr seid der, der lüstern denkt! Schließlich ging ich in meines Vaters Haus.«


  »Er denkt nicht nur unkeusch«, bestärkte sie der brüderliche Liebhaber, »sondern auch wie ein Wahnsinniger, denn warum in Gottes Namen hätte ich den Schuster töten sollen, wo er uns auf diese Weise diente?«


  »Ich will es Euch sagen«, erwiderte Peter kühl, »Euer Bruder hat schon vor Jahren seinen Sohn Ludwig zum Alleinerben bestimmt. So Ihr dies nicht schon wußtet, habt Ihr es spätestens durch Euren Einbruch erfahren, bei dem Euch auch das Testament in die Hände fiel. Rührt Euch, wenn ich Falsches behaupte!« forderte Peter den Alten auf, der jedoch weiterhin schwieg.


  »Dies hat nun vollends Eure Rachegelüste geschürt, und Ihr verfielt auf die teuflische Idee, auch das Testament in Eurem Sinne zu nutzen. Denn schließlich hattet auch Ihr Euren Sohn auf den Namen Ludwig taufen lassen, aber als Vater seid nicht Ihr eingetragen, sondern eben Euer Bruder Heinrich, da dem frommen Kirchenmann gar nichts anderes in den Sinn kam. Ihr mußtet also nur noch den wahren Erben verschwinden lassen. Wenn dann Eurem Bruder noch etwas zustoßen oder das Todesurteil ihn ereilen sollte, hättet Ihr Euch der jungen Witwe, die ohnehin Eure Geliebte war, annehmen und mit Ihr und dem Söhnchen zusammen erben können. Deshalb habt Ihr auch den Anschlag auf Euren Neffen verüben lassen, was glücklicherweise mißlang.«


  »Du, du hast… das habe ich nicht gewußt«, stammelte Birgit Pütrich. »Ich schwör’s bei meinem Kinde.« Ihr stand plötzlich ehrliches Entsetzen ins Gesicht geschrieben, und sie rückte ein Stück von ihrem Schwager ab, während der alte Pütrich mit aschfahlem Gesicht hervorstieß: »Du Bestie! Verflucht sollst du sein!«


  »Zuviel des Guten, teurer Bruder«, höhnte Ludwig. »Deine Flüche reichen schon für drei und sind so kraftlos wie deine tote Wurzel unterm Rock. Und Ihr, Peter Barth, wie wollt Ihr es beweisen?«


  »Weil er Euer Geheimnis kannte und Euch zu verraten drohte«, faßte Peter zusammen, »mußte der Schuster sterben. Und ebenso erging es Gottschalk, durch den Ihr von den Fluchpsalmen und der Herstellung des Atzmanns erfuhrt und der sich unschwer zusammenreimen konnte, daß Ihr hinter dem weiteren Mißbrauch und den Morden stecktet. Aber er konnte Euch nicht verraten, ohne sich selbst dem Gericht auszuliefern. Da Ihr es selbst bewirkt hattet, daß Euer Bruder durch die Abschrift der Psalmverse in Verdacht geriet, konntet Ihr unmöglich die passenden Verse für des Schusters Ermordung selber schreiben. Ihr habt Euch dazu des Pfaffen bedient und ihn in perverser Niedertracht auch gleich die Begründung für seinen eigenen Tod aufzeichnen lassen. Gottschalk muß es geahnt haben, denn wenn ich’s recht bedenke, dann galt seine letzte Anklage im Maenhartbräu keineswegs dem Schuster. Vielmehr wollte er diesen warnen, denn Ihr wart der Ehebrecher, der Unzucht trieb, und auf Euch hat er gezeigt, als er den Teufel beschrieb. ›Er führte schlimmen Lebenswandel, waren seine Worte, ›und er ersann Bosheit auf seinem Lager. Er trug Unheil im Schoß und gebar die Lüge.‹ Wie wahr! Nur wollte keiner von uns dem armen Narren mehr Glauben schenken. «


  »Ihr seid ein Schwätzer und Narr wie er«, giftete Ludwig Pütrich, »sonst hättet Ihr begriffen, daß ich in Augsburg weilte, als der Pfaffe ermordet wurde, und ich mithin für seinen Tod nichts kann.«


  Die Türe ging auf. Ein Knecht ging auf Konrad Diener zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr, während Heinrich Rabenecker lauthals seinen Unmut kundtat. »Wenn Ihr schon die Morde sämtlich ihm vorwerft, was um alle Welt habe ich dann damit zu schaffen? Ich will jetzt endlich eine Erklärung!«


  Peter warf dem Richter einen fragenden Blick zu und dieser nickte kurz. »Gerne erfüll’ ich Euch den Wunsch«, sagte er daraufhin und machte ein paar Schritte auf den verärgerten Kaufmann zu. »Ihr wart Mitwisser bei der ganzen Schurkerei, habt Transport-und Kurierdienste geleistet und zuletzt mit Ludwig Pütrich einen schlauen Plan ausgeheckt, um Euch gegenseitig zu entlasten. Der Schuster Füss und Gottschalk starben in derselben Nacht und, wie ich vermute, noch vor den Vigilien. Ob Ihr selbst Hand anlegtet oder nur davon wußtet, das wird dereinst ein anderer entscheiden. Im Morgengrauen jedenfalls verließt Ihr beide die Stadt, ein jeder in anderer Richtung. Da lag aber der Füss schon auf Leonharts Grab, und Gottschalk steckte in einer Tonne, die Ihr, Heinrich Rabenecker, Richtung Erding transportiertet.«


  »Das ist eine verdammte Lüge!« protestierte der Ratsherr.


  »Bemüht Euch nicht!« rief ihm Konrad Diener zu. »Meine Knechte haben in Eurer Abwesenheit gerade Eure Lagerräume durchsucht und dabei ein Faß mit einem doppelten, herausnehmbaren Boden gefunden. Ihr konntet auf diese Weise über der Leiche Kalk einstreuen und Eure grausige Fracht damit tarnen. Und die Nachlässigkeit der Wächter begünstigte Euren Plan zusätzlich. Bei Eurer Rückkehr habt Ihr dann alleine oder mit Hilfe einer Eurer Leute den Feuerzauber über dem Pfaffen arrangiert. Während Ihr für beide Morde kein ausreichendes Motiv hattet, schien derjenige, der sie in Wahrheit begangen hatte, zur fraglichen Zeit weit weg zu sein.«


  »Und Ihr tatet ein übriges«, fügte Peter hinzu, »indem Ihr hinterlistig die Juden wieder ins Spiel brachtet. Ihr habt dabei nur übersehen, daß Ihr den Brand am Samstag entfachtet, auf den der Juden Schabbat fällt, während dem kein gläubiger Jude eine derartige Arbeit verrichten darf.«


  »Pah!« raunzte Rabenecker verächtlich. »Ich traue den Kerlen alles zu. Und was Ihr da behauptet, spricht nicht für meinerseitige Schuld. Ich habe jedenfalls nicht gemordet.«


  »Aber morden lassen«, vertrat der Richter mit Bestimmtheit. »Ihr wußtet, daß wir dem Geheimnis der verräterischen Botschaft auf der Spur waren und habt versucht, von Euch abzulenken, indem Euer mörderischer Spießgeselle hinterrücks und feige selbst den Kurier der Stadt tötete und ihm eine ebensolche Geheimbotschaft zusteckte, die freilich gefälscht war. Diesmal wart Ihr weit weg vom Orte des Geschehens, obwohl der Mord Euren Beweggründen entsprach und Hochverrat und Königsmord der Name Eures tödlichen Spieles ist.«


  Pütrich und Rabenecker waren durch diese Behauptungen gleichermaßen aufgebracht und überschrien sich gegenseitig.


  »Ihr seid völlig verrückt!«


  »Gemeine Lüge!«


  »Woher sollte ich denn wissen, wer wann als Bote unterwegs war? Schließlich war keiner von uns bei der Freitagssitzung des Rates zugegen.«


  »Oh, das war leicht«, antwortete der Richter beinahe spöttisch. »Während ihr Mann mich noch zum Narren zu halten versuchte, verließ eine angeblich unpäßliche Birgit Pütrich um die Mittagsstunde die Stadt zu Pferde. Sie war es, die Euch die Nachricht überbrachte.«


  »Und sie mußte dazu keineswegs nach Augsburg reiten«, ergänzte Peter, »da Ihr Euch in der Nähe der Stadt versteckt hieltet. So konnte sie leicht bis zum Abend zurück sein. Und Euch ließ die Ungeduld erneut in den Fettnapf treten«, fuhr Peter fort. »Denn den Ritt nach Augsburg und zurück hättet Ihr allenfalls als Gesunder und unbelastet in dieser Zeit bewältigen können, nicht aber schwer verletzt und mit einer Leiche im Gepäck.«


  »Und meine Wunden!« rief Ludwig Pütrich erbost. »Glaubt Ihr vielleicht, ich sei beim Rasieren ausgeglitten oder habe mich an scharfen Gräsern geschnitten, während ich dem Boten auflauerte?«


  Paul lachte lauthals. »Welch ein Mummenschanz! Aber Ihr taugt nicht zum Komödianten, Herr Pütrich, denn dazu bedarf es nicht bloßer Verschlagenheit. Der gute Perchtold lief sich fast die Füße wund, als er bei sämtlichen Badern der Stadt nachfragte. Aber keiner wollte sich daran erinnern, Eure schlimmen Wunden behandelt zu haben. Und während beim Dünnschiß des Knäbleins sogar der Tömlinger zu Rate gezogen wurde, habt Ihr von ihm auch nicht das kleinste Pülverchen gegen Eure gewaltigen Schmerzen erbeten.«


  »Hol Euch der Teufel!«


  »Was nun noch zu tun bleibt«, sagte Peter an den Rabenecker gewandt, »ist, das Rätsel der geheimen Botschaft zu lösen. Ihr könntet uns dabei behilflich sein.«


  »Ihr wißt doch sonst alles«, fauchte Rabenecker und fügte gehässig hinzu: »Außerdem möchte ich Euch nicht des Vergnügens berauben.«


  »Nun gut«, eröffnete Peter das Spiel, »so will ich Euch offenbaren, daß wir den Text durchschaut haben und somit wissen, daß auf unseren König zum Jahrestag seiner Wahl ein Anschlag geplant ist und daß eine Bande von Verschwörern plant, statt seiner den Habsburger Friedrich auf den Thron zu setzen.«


  »Nein, wie schrecklich«, heuchelte der Ratsherr Entsetzen. »Ihr werdet sicherlich rechtzeitig Vorkehrungen treffen, um dieses Unglück zu verhindern.« Er trug auf seinen Lippen ein spöttisches Lächeln und schaute Peter fast triumphierend an.


  Der trat ganz nah vor seinen Widersacher hin, stützte sich mit der einen Hand auf die Tischplatte, mit der anderen auf die Stuhllehne und beugte sich soweit herab, daß zwischen beider Augen nur eine Dolcheslänge Abstand blieb.


  »Ihr fühlt Euch wohl sehr sicher.«


  »So sicher wie Ihr klug seid«, erwiderte Rabenecker grinsend, »was doch wohl unbestritten ist.«


  »Schön«, stellte Peter fest und stemmte sich schwungvoll wieder in die Senkrechte, holte das Siegel aus seiner Gürteltasche hervor und hielt es dem Kaufmann und Rat vors Gesicht. »Kennt Ihr dies hier?«


  Des Rabeneckers eben noch siegessichere Miene verfinsterte sich schlagartig, aber er schwieg.


  »Ein kleines Stück Wachs«, sinnierte Peter, während er das Siegel spielerisch zwischen den Fingern drehte, »so unscheinbar und doch von tödlicher Bedeutung, so daß sich zuletzt mancher darum riß. Ihr auch?« Peter sah den Ratsherrn herausfordernd an und verschärfte plötzlich den Ton: »Es waren natürlich Eure Leute, die mich auf der Landstraße nach Wolfratshausen überfielen, und sie suchten nicht in erster Linie das Pergament bei mir, sondern das Siegel, das der Junge am Tag zuvor entwendet hatte. Und Eure Halunken waren es auch, die den Perchtold entführten, um damit das Siegel herauszupressen. Aber wozu? Wolltet Ihr nur Euer schnödes Andenken an den verwerflichen Überfall auf den Stadtrichter zurückgewinnen? Natürlich nicht. König Ludwig hatte damit vor zwei Jahren Eure Verbannung besiegelt, und Ihr wolltet dafür nun seinen Tod besiegeln.«


  »Ihr phantasiert schon wieder«, knurrte Heinrich Rabenecker.


  »Keineswegs, Herr Rat. Aber ich gebe zu, es hat mich viel Zeit und Mühe gekostet, bis ich begriff, welche Rolle Ihr dem Siegel in Eurem Racheplan zugedacht hattet. Ihr selbst wart mir dabei freundlicherweise behilflich, denn Eure Bemerkung, es liege Euch im Gegensatz zu mir fern, andere täuschen und hinters Licht führen zu wollen, ließ mich nicht ruhen. Und plötzlich hatte ich das merkwürdige Bewußtsein, daß Ihr ganz im Gegenteil sehr wohl Euren Spaß daran habt und daß Ihr Euch auch mit uns einen Spaß erlaubtet.


  Als ich Euch das Pergament mit dem seltsamen Text vorhielt, da habt Ihr kaum einen Blick darauf geworfen, was auch nicht nötig war, denn Ihr kanntet ihn schließlich. Aber es reichte immerhin, daß Ihr bemerktet, daß der Text stellenweise unleserlich war. Ihr habt nun die Verse noch einmal geschrieben, um sie dem ermordeten Boten in die Tasche legen zu lassen und habt dabei kleine, aber sehr wesentliche Änderungen vorgenommen. Mit der Einfügung eines kleinen K wolltet Ihr uns in die Irre führen und in trügerischer Sicherheit wiegen. Ursprünglich aber mußte das Rätsel lauten:


  Rache wird aus Tag der Wahl

  und des Stolzen Zeichen

  zähle Buchstab wäge Zahl

  und Fluch sei seiner Leichen


  


  Des Rabeneckers Gesicht war deutlich farbloser geworden, aber er versuchte gelangweilt zu wirken und fragte leichthin: »Und? Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Daß die Verse und das Siegel zusammengehören und erst gemeinsam die Lösung ergeben. Es ist ganz einfach. Ludwig wurde am zwanzigsten Tage des zehnten Monats zum römisch-deutschen König gewählt. Beides zusammen ergibt die Zahl Dreißig. Wenn Ihr nun die umlaufende Schrift des Siegels betrachtet: LVDOWICVS DEI GRACIA ROMANORVM REX, und die Buchstaben zählt, dann erhaltet Ihr ebenfalls die Zahl Dreißig.«


  »Ein Spiel. Kindliche Tändelei«, versuchte Rabenecker abzuwiegeln. »Etwas, das sich ein Scherzbold ausgedacht hat. Nichts weiter.«


  »Ihr treibt ein Spiel mit der Wahrheit und mit dem Tod!« fuhr ihn Konrad Diener an. »Ihr könnt nur hoffen und beten, daß auch der ewige Richter Sinn hat für Eure Art von Scherz. Mir jedenfalls fehlt dafür jegliches Verständnis.«


  Peter fuhr danach in seiner Erklärung fort: »Die folgenden zwei Worte, die den Anspruch auf die Kaiserwürde festlegen, sind arg zerkratzt, so als sollte schon der bloße Gedanke daran ausgetilgt werden. Wer aber die ursprünglichen Worte SEMPER AVGVSTVS genau betrachtet, der erkennt, daß vier Buchstaben völlig unversehrt sind, nämlich S, E, P und T, was unschwer als Abkürzung für September zu deuten ist. Und faßt man den oberen Rand des Siegels ins Auge, dann erkennt man deutlich ein Kreuz, das über dem Haupte des Königs prangt. Man ist zunächst geneigt, ihm keine besondere Bedeutung beizumessen oder es allenfalls als ein Zeichen besonderer Segnung aufzufassen. Wer aber den schrecklichen Zusammenhang kennt, der weiß, daß dieses Kreuz hier unweigerlich für den Tod steht.


  Die Botschaft bedeutet also nichts anderes, als daß der Tod unseres Königs für den dreißigsten Tag dieses Monats beschlossen ist, und es wird in doppelter Weise bestätigt.«


  »Ihr verfluchter Hund!« zischte Rabenecker leichenblaß und drohte mit wutverzerrtem Gesicht: »Es wird ihm und Euch nichts mehr nützen. Ihr kommt zu spät!«


  »Seid unbesorgt!« riet Konrad Diener gönnerhaft. »Die Eilboten sind bereits unterwegs, um den König zu schützen, während Ihr zum Erntedankfest am kommenden Tag des Herrn nur den verdienten Lohn für Euer verbrecherisches Vorhaben in die Scheuer fahren werdet. Wenn Ihr für Euch noch irgend etwas tun wollt, dann nennt uns wenigstens Eure Komplizen.«


  »Fahrt zur Hölle!« schrie ihn der Rabenecker an.


  »Oh, ich will gar nicht ausschließen, daß ich das eines Tages tun werde«, erwiderte der Richter spöttisch, »aber ich denke, mir verbleibt noch etwas Zeit, um darüber zu befinden. Euch jedoch sehe ich in meinen Träumen schon nicht mehr zur Gänze vor mir, sondern viergeteilt, und der Wind, der durch die Tore fegt und an den Teilen Eures Kadavers rüttelt, wird in den nächsten Wochen mein Schlaflied sein.«


  Konrad Dieners Gesicht strahlte vor Zufriedenheit und Genugtuung, und jedermann konnte sehen, daß dies ein besonderer Tag für ihn war. Er erhob sich, warf sich mit der Würde seines Amtes in die Brust und sprach mit sonorer, fast feierlicher Stimme: »Heinrich Pütrich, Kaufmann und Ratsherr der Stadt München, Ihr habt Euch der fortgesetzten Zauberei schuldig gemacht und werdet Euch dafür vor dem geistlichen Gericht verantworten müssen, so wie Ihr es in eigener Voraussicht an der Leiche Leonhart Küchlmairs schon angedeutet habt.


  Heinrich Rabenecker, Kaufmann und Ratsherr dieser Stadt, Ihr werdet des Hochverrats beschuldigt, und unverzüglich dem königlichen Gewahrsam überstellt.


  Ludwig Pütrich, Kaufmann und Bruder des vorgenannten Ratsherrn, Ihr seid des vielfachen Mordes überführt und werdet im Namen des Königs sowie des Rates der Stadt München und ihrer Bürger öffentlich an den Strang gehängt, bis daß der Tod eintritt.«


  Plötzlich erhob sich der so Verurteilte ganz langsam, fixierte die Gruppe seiner Ankläger mit stierem Blick und preßte fast tonlos hervor: »Ihr kommt Euch wohl alle mächtig schlau vor, meine Herren, und ganz besonders Ihr, Peter Barth. Hat es Euch Spaß gemacht? Seid Ihr mit Euch zufrieden? O ja! Ihr glaubt in mir den Mörder zu sehen, der all dies zu verantworten hat. Aber Ihr habt nichts, gar nichts begriffen. Oder wißt Ihr etwa, was es heißt, stets zurückgestoßen, um Euer Recht betrogen und mißachtet zu werden? Ihr habt keine Ahnung, was mir mein ehrbarer und tugendsamer Bruder all die Jahre über mit seinem heuchlerischen Bessersein und seiner widerlichen Selbstgerechtigkeit angetan und mich damit zu dem gemacht hat, was ich heute bin.«


  Ludwigs Stimme zitterte, als er fortfuhr: »Ich war gerade fünf Jahre alt, als mein Vater, den ich kaum kannte, unter die Erde kam und ich unter die Vormundschaft meines Bruders. Es machte mir nichts aus, denn ich vertraute ihm blind, ja liebte und verehrte ihn und sah fortan in ihm so etwas wie den Vater. Ich suchte seine Nähe noch mehr als zuvor, mußte aber sehr bald schmerzlich erkennen, daß er mich abwies und meine kindliche Sehnsucht nicht erwiderte. Schon damals hatte er nur Geschäft und Erfolg im Sinn. Und als ich sieben war, da schickte er mich gleich ganz weg ins Kloster. Ins Kloster! Wo ich nichts anderes wollte, als bei ihm zu sein.«


  Täuschte sich Peter oder liefen dem Mörder tatsächlich Tränen über die Wangen? Pütrich fuhr hastig und fahrig mit dem Handrücken über die Augen. Heftig bewegt fuhr er fort: »Irgendwann mit fünfzehn oder sechzehn, nach unendlich erscheinenden Jahren, durfte ich selbst entscheiden. Ich wählte die Freiheit und wurde gnädig wieder aufgenommen. Es blieb ein Gnadenbrot, und ich hätte besser daran getan, für immer fortzugehen oder im Kloster zu bleiben. Denn inzwischen war auch Heinrich, sein Sohn, herangewachsen. Er war nur ein Jahr später als ich geboren, und wir waren zunächst wie Brüder aufgewachsen. Doch nun zog mein eigener Bruder seinen Sohn mir vor. Dabei war doch ich ebenso legitimer Erbe meines Vaters, hatte dieselben Rechte, war vom selben Samen. Aber er behandelte mich wie einen Bettler im Hause meines Vaters. Ich ertrug es und schwieg.


  Wenige Jahre später erlitt Heinrich auf einer Kauffahrt einen tödlichen Unfall. Ich hoffte, daß dadurch meine Chance gekommen war, daß mein Bruder mehr Vertrauen in mich setzte und mir den mir zustehenden Teil und meine Rechte übertrug. Und ich war so vermessen zu glauben, daß ich ihm nun vielleicht mehr bedeuten könnte. Doch welch ein Irrtum, denn inzwischen wuchs bereits Ludwig, sein zweiter Sohn, heran und er zog ihn, zog einen siebenjährigen Knaben mir schon wieder vor. Er wurde früh im Handel unterwiesen, was mir stets versagt blieb, genoß beste Ausbildung, während ich für meinen Bruder jede Drecksarbeit verrichtete. Mir gab mein Bruder Heinrich nur die Schuld am Tod seines ersten Sohnes und mied meine Gegenwart mehr denn je.«


  Ludwig Pütrich wirkte erschöpft und ließ sich seufzend auf seinen Stuhl fallen. Er rieb sich die Augen und fuhr sich mehrmals heftig durchs Haar, ehe er weitersprach: »Ich sah wohl, daß ich zu Hause keine Chance bekam und wollte eigenständig mein Glück versuchen. Ich dachte im Zusammenhang mit dem Mauerbau an ein Fuhrunternehmen und den Handel mit Steinen, Kalk und Holz. Aber er pochte in blindem Stolz auf sein Vorrecht und eine veraltete Tradition. ›Wir sind Weinhändler und werden es bleiben‹, waren seine Worte, ›solange ich lebe und dem Handelshaus vorstehe.‹ Und er versagte mir jegliche Unterstützung.


  Jahre später wollte ich mich mit ihm« – er deutete auf den Rabenecker – »zusammentun und hatte auch schon ein Auge auf seine Tochter geworfen. Wir küßten uns heimlich und versprachen uns gar schon die Ehe. Aber dann kam er wieder mit der Macht seines Geldes, das ebenso mir zustand, und er schnappte mir auch noch die Braut vor der Nase weg.«


  Ludwig Pütrich schnaubte verächtlich. »Erst als es ihm selber dreckig ging, erkannte ein verblendeter Herr Rabenecker, welchen Schwiegersohn er sich eingehandelt hatte. Für mich aber war es zu spät. In meiner Verzweiflung stürzte ich mich in Wein und Spiel und haßte mich selbst dafür um so mehr. Und ich fing an, auch meinen Bruder zu hassen, und wenige Monate danach geschah es. Birgit und ich waren uns noch immer herzlich zugetan, aber der alte Narr konnte ihr nicht geben, was ihr junger Körper verlangte. Und so bot sich mir die süßeste Rache, die ich mir vorstellen konnte.« Er lachte gehässig. »O ja, ich hab’ sie genossen, Abend für Abend, und wir haben manches Mal herzlich gelacht, wenn die Stiege knarzte, und wir wußten, daß er sabbernd und bebend vor Neid an der Kammertür lauschte. Und sein unbeugsamer Stolz war unsere beste Versicherung, denn wir wußten, daß er uns nie verraten würde, weil er die Schande nicht ertragen hätte.«


  Ludwig Pütrich grinste in satter Zufriedenheit, als ginge es nur um einen Schelmenstreich. Peter verspürte zwar eine gewisse Befriedigung über den geglückten Ausgang seiner Inszenierung, aber Genugtuung wollte nicht aufkommen. Er fühlte sich unwohl in diesem Zimmer, als fehlte ihm die Luft zum Atmen. Doch es war mehr eine bis dahin nicht gekannte Bösartigkeit, die den Raum erfüllte und ihn zu ersticken drohte. Und doch – seltsam – verspürte er auch so eine Art Mitleid, Mitleid mit beiden Brüdern, weil sie ihren Haß nie überwinden, nie zueinanderfinden konnten. Und fern jeglichen Triumphgefühls dachte Peter an eigene Rachegelüste und wie nah er zeitweilig selbst am Abgrund gestanden hatte. Nur Zufall oder Gnade hatten ihn davor bewahrt, die Hand wider seinen Bruder zu erheben. Aber Ludwig Pütrich hatte gemordet, nicht einmal, nein – vielfach und auf heimtückische und bestialische Weise.


  Während Peter noch darüber nachsann, sprang Ludwig Pütrich plötzlich wieder auf. Sein Gesicht war zu einer häßlichen Fratze verzerrt, und er brüllte seinen wie versteinert dasitzenden Bruder an: »Du warst es, der mir alles geraubt und mein Leben zerstört hat. Du hast mich schon so gut wie getötet, als ich noch ein Knabe war und du trägst in Wahrheit die Schuld für alles, was geschehen ist! Ich habe mir nur genommen, was mir zustand.«


  Er wischte sich wieder über die Augen, und in einer schwer erträglichen Mischung aus Weinen und irrem Lachen stieß er hervor: »Du bist unfehlbar, wolltest immer recht behalten. So sei dir noch verraten, daß du auch damals recht hattest: Ja, ich war es, der deinen Sohn Heinrich eigenhändig in den Abgrund stürzte, weil ich gehofft hatte, dich dafür zu gewinnen. Und ich bereue nichts, gar nichts! Und ihr werdet mich weder dafür noch für irgend etwas anderes hängen!«


  Bevor ihn jemand daran hindern konnte, riß er die Türe auf und stürmte hinaus. Während die anderen ihm noch reglos nachstarrten, rief Konrad Diener seinen Knechten eine Warnung zu. Aber der Mörder dachte nicht daran, an ihnen vorbei zu entwischen. Er hastete ganz im Gegenteil über die steile Treppe nach oben. Was hatte er vor? Wollte er sich eine Waffe besorgen? Wollte er über das Dach oder den Speicher entfliehen? Niemand sollte es je erfahren.


  Peter und Paul, die als erste durch die Türe drängten, konnten gerade noch zurückspringen, als Ludwig Pütrich mit einem langgezogenen, gräßlichen Schrei und sich mehrmals überschlagend an ihnen vorbeirollte und polternd und krachend die steile Stiege hinabstürzte, an deren Ende er mit gebrochenem Genick reglos liegenblieb. Birgit Pütrich heulte auf, nachdem sie das Schreckliche begriffen hatte, stürzte zu ihrem Geliebten und warf sich schluchzend über den Toten.


  Paul schaute nach oben und sah, daß sich ein Brett gelöst hatte, das vermutlich zuvor schon mit Berechnung und Absicht gelockert worden war. Er stieß Peter an, deutete hinauf und sagte: »Dies war wohl dem Alten zugedacht, wenn er wieder einmal lauschen wollte.« Und Peter murmelte darauf: »Mein Gott! Unsere kleine Täuschung mit dem Vers von der Grube hat sich schrecklich bewahrheitet.«


  Während der Richter mit den Schultern zuckte und lakonisch bemerkte: »Doch noch ein echtes Gottesurteil«, hatte Servatius folgerichtig das Bild von der Himmelsleiter vor Augen, auf der die Gottlosen von Dämonen bedrängt ausgleiten und jählings in die Tiefe stürzen. »Er hatte nicht einmal mehr Zeit, seine Sünden zu bereuen«, flüsterte er ergriffen und setzte ohne allen Groll hinzu: »Der Herr sei seiner armen Seele gnädig!«


  Heinrich Pütrich saß noch immer regungslos und innerlich gebrochen auf seinem Stuhl.


  Die Menge draußen hatte mitbekommen, daß etwas Schlimmes geschehen war. Als die vier Knechte des Richters mit gezogenen Schwertern den Rabenecker zur Burg des Königs eskortierten, wichen die Neugierigen erst betreten zurück, erinnerten sich aber sogleich seiner früheren Missetat, für die er verbannt worden war, und begleiteten ihn nun mit wüsten Beschimpfungen und drohend emporgereckten Fäusten.


  Peter und Paul sowie der Richter und Bruder Servatius folgten mit einigem Abstand, noch immer im Bann der beklemmenden Atmosphäre im Hause Pütrich und des entsetzlichen Geschehens, dessen Zeugen sie eben geworden waren. An der Ecke vom Marktplatz und des Dieners Gasse hielten sie inne.


  »Heute morgen noch betete ich zum heiligen Cyprianus, der heute seinen Festtag hat«, sagte Servatius. »Er war einst ein mächtiger Zauberer, bis er durch Gottes Gnade bekehrt wurde. Ich bin sicher, er war in irgendeiner Weise bei unserer Psalterprobe behilflich.


  Aber jetzt werde ich zu ihm beten, daß auch der alte Pütrich seiner Zauberei entsagt und in Gott seinen Frieden findet, was nicht leicht sein wird. Ich selbst aber freue mich von Herzen wieder auf die Ruhe meines Klosters und hoffe doch sehr, daß mich keiner von Euch Herren so bald wieder aus beschaulicher Andacht und eifrigen Studien reißen wird.« Doch mit einem Augenzwinkern nährte Servatius diesbezüglich bei den beiden Freunden schon den Zweifel, den er selbst so sehr schätzte.


  Konrad Diener schüttelte den beiden Pflegern die Hand und dankte für ihre Hilfe. Und zu Peter sprach er: »Ich könnte im übrigen noch einen tüchtigen Schreiber gebrauchen. Ihr müßtet dabei allerdings… hm… nun ja, Ihr dürftet nicht eigenmächtig handeln und…«


  Er schmunzelte, dann mußte er selbst herzlich lachen, und die anderen stimmten ein. »Nun, überlegt’s Euch wenigstens und Gott befohlen!«


  Als die beiden Freunde ins Tal schlenderten, sagte Peter so vor sich hin: »Er muß ihn einst wirklich über alle Maßen geliebt haben.«


  »Wie?«


  »Na der Ludwig den Alten. Wie sonst hätte so übergroßer Haß entstehen sollen. Denk an die Worte Isaaks!«


  Nach einer Weile fing Paul an: »Ich jedenfalls hatte es gleich im Gefühl, daß mit der Sippschaft etwas faul war. Erinnerst du dich?«


  »Natürlich«, stimmte Peter zu, klopfte seinem Freund auf das stattliche Bäuchlein und frotzelte: »Der eine hat’s eben im Gefühl, während andere mühsam ihren Verstand gebrauchen müssen.«


  Paul schien in keiner Weise gekränkt und gab fröhlich zurück: »Schon wahr. Aber wie du die ganze Sache eingefädelt hast, tztz. Ich hätte nicht gedacht, daß du so durchtrieben sein kannst.« Es klang mehr wie ein stolzes Lob und gar nicht wie Tadel.


  »Ganz einfach«, erklärte Peter mit Unschuldsmiene, »steht doch bei Matthäus klar und deutlich geschrieben:


  Seht, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe.

  Seid daher listig wie die Schlangen und arglos wie die Tauben!«


  Epilog


  Konrad Dieners Warnung durch einen Eilboten blieb nicht lange verborgen und versetzte das Heerlager König Ludwigs in helle Aufregung. Das schlimme Wort »Verrat« ging um, und alsbald mißtrauten die nervösen Kampfgefährten sich gegenseitig mehr als dem Feind. Vor allem den Niederbayern schlug Argwohn entgegen, denn ein Teil des dortigen Landadels war nicht immer auf Seiten Ludwigs gestanden, und habsburgische Bestechungsgelder flossen reichlich, auch und gerade nachdem die niederbayerischen Herzöge noch im Mai dieses Jahres mit ihrem ehemaligen Vormund Ludwig ein Schutz-und Trutzbündnis gegen die Österreicher und den Erzbischof von Salzburg geschlossen hatten.


  Aber entscheidend waren wohl letztlich Furcht und Unerfahrenheit, denn Heinrich der Ältere von Niederbayern, der – mannhaft entschlossen, seinem königlichen Verwandten zu Hilfe zu eilen –, sein vortrefflich gerüstetes Aufgebot zum vorgesehenen Schlachtplatz geführt hatte, war eben erst vierzehn Jahre alt und volljährig geworden. Als nun der Mordplan ruchbar geworden und darüber hinaus die falsche Kunde eingetroffen war, daß Leopold von Habsburg mit einem starken Heer bereits im Anmarsch sei, obwohl er in Wahrheit säumig und erst bis Ulm gekommen war, da erfaßte den jugendlichen Herzog und einen Großteil der Kämpfer mächtiger Schrecken vor der befürchteten Umzingelung durch die Heerhaufen Friedrichs und Leopolds und vor der schrecklichen Aussicht, ihnen bei einer geglückten Ermordung Ludwigs führerlos gegenüberzustehen.


  Herzog Heinrich der Ältere und seine Mannen verließen als erste fluchtartig das Feldlager, um sich hinter Landshuts festen Mauern zu verschanzen, und nach ihnen löste sich an Michaeli, dem Festtag des furchtlosen himmlischen Streiters, das gesamte Heer in kopfloser Panik und Mutlosigkeit auf.


  Was blieb da Ludwig anderes übrig, als das Feld dem Feind zu überlassen, mit seinen Getreuen ebenfalls die Flucht zu ergreifen und sich in den Schutz der Stadt München zurückzuziehen. Zwar schlichen sich die enttäuschten Kämpfer, die vor Wochen stolz und siegessicher ausgezogen waren, nicht gerade bei Dunkelheit und heimlich in die Stadt, und die Frauen und Kinder waren allemal froh über die gesunde Heimkehr, aber es fehlte auch nicht an Spott und Häme, und insbesondere der König selbst litt schwer unter dem Debakel, das einer Niederlage gleichkam.


  Doch auch in bitteren Stunden zeigte Ludwig königlichen Großmut und belohnte die Stadt für ihre Treue, indem er ihr wenige Tage nach seiner Rückkehr alle bisher verliehenen Rechte und Freiheiten als unantastbar bestätigte, das am Oberen und Unteren Tor erhobene Ungeld weiterhin den Bürgern für den Ausbau ihrer Stadt zusprach sowie das Verbot wiederholte, daß kein Bürger Münchens für Schulden des Königs gepfändet werden dürfe.


  Und auch Peter erfuhr königliche Dankbarkeit, indem ihm die Hofkammer einen Beutel voller Münzen zustellen und überdies eine jährliche Rente festsetzen ließ, die ihn nicht nur mit Stolz erfüllte, sondern ihm auch willkommene Unabhängigkeit von seinem Bruder verlieh. Aber sein größter Wunsch schien ihm dennoch vorerst versagt zu bleiben. Mit der Belohnung war nämlich zugleich eine spätere Audienz in der Königsburg in Aussicht gestellt worden. Doch die Wochen vergingen und mit ihnen schien sich auch die Ankündigung im Zeitlosen aufzulösen. Peter ertappte sich wiederholt selbst dabei, wie er besonders aufmerksam in die Burgstraße spähte, wenn er an dieser Stelle den Marktplatz querte. Obwohl Paul in seiner Abgeklärtheit ihm sehr bald eröffnete, was er von den Versprechungen der Großen hielte, ließ Peter sich davon nicht entmutigen und hegte in einem stillen Winkel seines Herzens weiterhin seinen Traum, irgendwann dem König zu begegnen.


  In der Tat war es für Ludwig kein glückliches Jahr, wenn man davon absah, daß er selbst knapp dem Tode entronnen war, aber in seinem Haus und seiner Familie hielt der Schnitter dafür unerbittlich Ernte. Der König beweinte sein zweijähriges Töchterlein, beklagte seine Schwester, mußte den Tod eines Schwagers hinnehmen und erfuhr selbstverständlich vom Ableben seines Bruders. Und inzwischen verheerten die Habsburger das Bayernland. Zwar umging Leopold München, aber nach seiner Vereinigung mit Friedrich zogen die Brüder sengend und brennend, plündernd und mordend bis hinunter nach Regensburg. Von Ludwig ging daraufhin die Kunde, daß er in tiefe Trauer und Schwermut verfallen sei und sich gar mit dem Gedanken trage, auf die Krone zu verzichten. Dem Zuspruch Peters von Aspelt, des Reichskanzlers und Erzbischofs von Mainz, war es im wesentlichen zu verdanken, daß Ludwig übers Jahr wieder frischen Mut fassen, sich zu neuer Größe aufschwingen und schließlich fast auf den Tag genau drei Jahre nach seinem schmählichen Rückzug an gleicher Stelle einen glänzenden Sieg erfechten sollte.


  Peter fühlte sich durch das Angebot Konrad Dieners zwar geschmeichelt, aber annehmen mochte er es nach reiflicher Überlegung nicht – noch nicht. Denn, hatte er durch die Ereignisse der vergangenen Monate auch beträchtlich an Selbstvertrauen gewonnen, in dieser Hinsicht befielen ihn noch zu große Zweifel: War nicht sein Latein allzu mäßig? Müßte er nicht erheblich mehr vom Recht verstehen? Wo doch ein Konrad Orlos eigens nach Bologna eilte, um dort seine Studien fortzusetzen. War er nicht ganz einfach zu jung für solch verantwortungsvolle Tätigkeit? Er fühlte sich weit unabhängiger als noch vor kurzem, so als stünde die ganze Welt ihm offen, und vielleicht würde ihn eines Tages sein Weg selbst noch nach Bologna führen…


  Ansonsten hatte Peter wieder Spaß an seiner gewohnten Arbeit, am vertrauten und streitbaren Umgang mit seinem Freund Paul und an der neu gewonnenen Zuneigung und Achtung, die ihm die Flößer entgegenbrachten.


  Kurz bevor der Winter einsetzte, berichteten Reisende, sie hätten unweit von Baierbrunn am Wegrand zwei Erschlagene gefunden, die übel zugerichtet gewesen seien. Dies hätte weiter kein besonderes Aufsehen erregt, wäre nicht der eine von beiden von großer Gestalt, ja geradezu hünenhaft gewesen. Peter, Paul und die Flößer gaben sich darob der Sicherheit hin, daß so oder so auch Roland die Gerechtigkeit des Herrn ereilt hatte.


  Da entsann sich Peter auch der Lies, und er beeilte sich, ihr noch vor dem ersten Schnee Kunde von den Ereignissen und vom Ausgang der üblen Geschichte und damit hoffentlich auch Frieden zu bringen. War Jakobs Mörder auch nicht genau festzustellen gewesen, so gab es doch die tröstliche Gewißheit, daß diejenigen, die seinen Tod zu verantworten hatten, dafür zur Rechenschaft gezogen worden waren. Und Peter nahm seinerseits die freudige Nachricht nach München mit zurück, daß ein tüchtiger Flößermeister aus Wolfratshausen immer öfter in dem kleinen Anwesen außerhalb des Marktfleckens nach dem Rechten sah und daß – so es Gottes Wille war – im kommenden Jahr die Hochzeitsglocken läuten würden.


  Ihm selbst war in dieser Hinsicht nicht ganz soviel Glück beschieden. Oh, er genoß das Zusammensein mit Agnes und spielte eifrig mit den Jungen, aber der entscheidenden Frage wich er gerne aus, so wie es Lies einst prophezeit hatte, daß er zwar rasch entflammt sei, doch schwer nur sich zum Treueschwur entschließen könne. Und da waren auch noch seine großen Pläne, und er wollte doch eigentlich kein Wirt sein und dann passierte da noch… – aber das ist bereits wieder eine andere Geschichte.


  Heinrich Pütrich zog sich ganz aus dem Geschäftsleben zurück und verbrachte – an Leib und Seele schwer leidend – die ihm noch verbleibende Zeit mit Gebet und auferlegter Buße, bis er im darauffolgenden Jahr verstarb.


  Birgit Pütrich nahm widerstrebend den Schleier, nicht bei den Seelnonnen in dem von der Familie gestifteten Regelhaus, sondern außerhalb der Stadt, wo sich alsbald ihre Spur verlor.


  Ludwig Pütrich, der Sohn des Alten, kehrte aus Italien zurück, übernahm alleine das Handelshaus und führte es zu neuer Größe. Durch sein gewinnendes Wesen errang er bald überall Achtung und Ansehen, und Jahre später durfte er in demselben Haus, das Schauplatz solch schauriger Tragödie war, den Markgrafen Friedrich von Meißen beherbergen, dessen Schwiegervater Ludwig von Witteisbach – nunmehr Kaiser – dortselbst zu Besuch kam.


  Heinrich Rabenecker wurde noch vor den Christtagen unter großer Anteilnahme der Bevölkerung mit dem Schwert gerichtet.


  Nachwort des Autors


  


  Die Geschichte ist im wesentlichen frei erfunden und doch hat sie einen wahren Hintergrund. Der langjährige Bruderzwist zwischen Rudolf und Ludwig, die unglückselige Doppelwahl zum römisch-deutschen König, die politische Konstellation des Jahres 1319 und die Tatsache, daß Friedrich und Leopold von Habsburg zur Entscheidungsschlacht drängten sowie der überraschende und überstürzte Rückzug König Ludwigs am 29. September 1319 sind historisch erwiesen. Die Fürstenfelder Chronik berichtet hierzu:


  »Aber auf Seiten des Königs gab es auch einige nichtswürdige Schurken, die vom Satan verführt aus Mißgunst, oder, was ich für wahrscheinlicher halte, infolge von Bestechung sich gegen den König fest verschworen und verbanden, sie wollten ihn an einem bestimmten Tag, noch vor dem Tag der Schlacht, wenn er zur Messe gehe, hinterlistig festnehmen, erschlagen und töten. Aber dieser schlimme Plan konnte nicht lange verborgen bleiben; gar bald ging das Gerücht durch die Menge, der König solle am nächsten Tag ermordet werden. Darüber erschraken alle nicht wenig, indem sie sich ausmalten, wie sie, wenn der König erschlagen oder verjagt würde, ohne Ausnahme eine Beute der Feinde werden müßten; denn wenn der Hirte umgekommen ist, so ist auch die Herde gefährdet und muß zugrunde gehen. Auch Herzog Heinrich entsetzte sich daher, als er vernahm, daß ein so schreckliches Unheil dem König bevorstehe, und zog alsbald mit den Seinen ab, um sich zu retten. Auf sein Beispiel lief alles auseinander. Auch der König, der sich betrogen und vom Glück verlassen sah, trat, zwar der Lebensgefahr entrinnend, von der die Rede war, aber nichtsdestoweniger enttäuscht mit tiefem Schmerz den Rückzug an und eilte nach München. Es läßt sich somit nicht verkennen, daß das ganze ein böswilliger Anschlag war, darauf berechnet, die Österreicher, wenn der König verjagt oder getötet wäre, als Sieger im Streit erscheinen zu lassen und sie widerstandslos zu Herren in Bayern zu machen.« (zit. nach Lohmer, Chr., Hrsg.: Geschichte Ludwigs des Bayern, 1987, Bd. I, S. 125 f.)


  Verbürgt, wenngleich zeitlich nicht immer in völliger Übereinstimmung mitgeteilt, sind auch Ereignisse der Münchner Stadtgeschichte wie der Angriff auf den Stadtrichter Konrad Diener und die nachfolgende Verbannung angesehener Bürger, unter ihnen Heinrich der Rabenecker. Über sein Schicksal berichtet die älteste Kammerrechnung, daß der Henker im Jahre 1320 sechzig Pfennige »pro decollatione Rabenegkerii«, also für die Enthauptung des Rabenecker erhalten habe. (zit. nach Stahleder, H.: Haus-und Straßennamen der Münchner Altstadt, München 1992, S. 398)


  Um diese gesicherten Ereignisse rankt sich die vorliegende Darstellung, die keineswegs den Anspruch erhebt: So war es! Der Reiz lag vielmehr darin, den letztlich nicht völlig geklärten Hintergründen, Gerüchten und Mordplänen eine Geschichte zu unterlegen, die augenzwinkernd anbietet: So oder so ähnlich könnte es gewesen sein.


  So wie Konrad Diener sind auch Konrad Orlos oder Marquard Drächsel als Amtsträger zur damaligen Zeit überliefert, und Bürger mit Namen Heinrich und Ludwig Pütrich, Heinrich und Michael Barth etc. haben tatsächlich als Zeitgenossen gelebt. Ich habe mir aber deren Namen zur größeren Echtheit gleichsam nur geborgt und lege Wert auf die Feststellung, daß sämtliche Charaktere fiktiv und von mir frei erfunden sind. Niemandes Angedenken soll dadurch verletzt werden.


  Ich bin mir der Schwierigkeiten, eine Geschichte aus heutiger Sicht in die damalige Zeit zu verlegen, wohl bewußt. Es fängt schon bei der Sprache an. War die Ausdrucksweise des Mittelhochdeutschen unserer heutigen vergleichbar? Gab es Dialektformen oder gravierende Unterschiede zwischen einer Hochsprache und der Mundart des gemeinen Mannes im Wirtshaus? Ich habe deshalb schon auf den Versuch einer sprachlichen Annäherung verzichtet und in der Regel auch Orts-und Eigennamen in gebräuchlicher Schreibweise wiedergegeben, um Verwirrungen zu vermeiden.


  Ich habe mich bemüht, die historischen Fakten, örtlichen Gegebenheiten und Zeitumstände so genau wie möglich darzustellen. Bei spärlicher und fehlender Überlieferung und wo es für den Fortgang der Handlung erforderlich war, habe ich mich nicht gescheut, von der Freiheit des Romanciers Gebrauch zu machen. Wer sich daran stößt, möge mit Nachsicht bedenken, daß es sich nur um eine Geschichte handelt.


  Abschließend möchte ich nicht versäumen, all jenen Frauen und Männern meinen Dank auszusprechen, die in mühevoller Forschungsarbeit eine Fülle von Fakten zur Stadtgeschichte Münchens erarbeitet und sie kenntnisreich und lebendig in unzähligen Publikationen dargestellt haben. Insbesondere danke ich den Autoren des Historischen Vereins von Oberbayern, aus deren Schriften ich in reichem Maße schöpfen konnte.
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